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Prolog


 


Vor fünf Jahren


 


 S shhh.


Fast unbewusst kam ihr der Laut
über die Lippen. »Sshhh.« Doch es war nur ein Hauch. Nicht einmal das.


Sie musste leise sein.


Sonst hörte er sie am Ende noch.


Dann wäre er wütend auf sie.


Und könnte seine Meinung ändern.


Sie verhielt sich sehr still und
versuchte, sich ganz klein zu machen. Mach ihn nicht auf dich aufmerksam. Gib
ihm keinen Grund, seine Meinung zu ändern.


Bisher hatte sie Glück gehabt.
Glück oder Verstand. Weil er es gesagt hatte, er hatte gesagt, sie sei ein
braves Mädchen, deshalb würde er ihr nicht wehtun. Sie musste nur die Medizin
schlucken und eine Weile schlafen, und dann, wenn sie aufwachte, noch ein
bisschen still liegen bleiben und leise sein.


Zähl bis fünfhundert, wenn du
wach wirst, hatte er gesagt. Zähl langsam. Und wenn sie fertig war...


»...und wenn du damit fertig
bist, bin ich nicht mehr da. Dann kannst du dich frei bewegen. Du kannst die
Augenbinde abnehmen. Aber erst dann, verstanden? Wenn du dich vorher bewegst
oder ein Geräusch machst, krieg ich das mit. Dann muss ich dir wehtun.«


Bis fünfhundert zu zählen,
schien eine Ewigkeit zu dauern, doch endlich war sie am Ziel. Zögerte. Und
zählte noch weiter bis sechshundert, um sicherzugehen. Weil sie ein braves
Mädchen war.


Er hatte sie gezwungen, sich so
hinzulegen, dass ihre Hände unter dem Po lagen, von ihrem eigenen Gewicht platt
gedrückt, und sie sie nicht rühren konnte. Damit er sie nicht fesseln musste,
hatte er gesagt. Entweder sie schob die Hände unter sich wie ein braves
Mädchen, oder er fesselte sie.


Er hatte eine Waffe dabei.


Wahrscheinlich waren ihre Hände
inzwischen eingeschlafen, denn sie hatte das Gefühl, als hätte die Medizin sie
lange schlafen lassen. Doch sie hatte noch immer Angst, sich zu bewegen, Angst,
er könnte noch in der Nähe sein und sie beobachten.


»Sind... sind Sie da?«,
flüsterte sie.


Nichts. Nur ihr eigener Atem.


Sie schauderte, nicht zum ersten
Mal. Es war kühl und ein wenig feucht. Die Luft, die sie einatmete, war
abgestanden. Und ganz tief in ihr, tief im Dunkeln, wo ein kleines
verängstigtes Mädchen hockte, lauerte ein Gedanke, an den sie nicht einmal zu
rühren wagte.


Nein. Das nicht.


Das war es nicht.


Vorsichtig, ganz langsam, zog
sie die rechte Hand unter sich hervor. Die Hand war eingeschlafen, und es stach
mit tausend Nadeln und fühlte sich wie immer unheimlich an. Sie ließ sie neben
der Hüfte liegen und bewegte die Finger, während das Blut allmählich wieder
einschoß. Am liebsten hätte sie geweint oder gekichert. Sie befreite auch die
linke Hand, öffnete und schloss sie ebenso. Ohne sich einzugestehen, warum sie
das machte, ließ sie die Hände auf die Oberschenkel gleiten, dann über den
Körper nach oben, ohne sie dabei nach links, nach rechts oder nach oben
auszustrecken. Sie führte sie bis an die Augenbinde.


Ihr Atem ging in leises
Schluchzen über.


Nein. Das nicht.


Weil sie ein braves Mädchen war.


Sie schob das Tuch über die
Stirn und hielt die Augen geschlossen. Dann holte sie tief Luft und versuchte
nicht daran zu denken, wie viel schaler und dicker die Luft auf einmal war.


Schließlich schlug sie die Augen
auf. Schwärze. So dunkel, dass sie Gewicht hatte, Substanz.


Sie blinzelte, drehte den Kopf
hin und her, sah aber nichts. Nur... Schwärze.


Das kleine Mädchen ganz tief in
ihr wimmerte.


Langsam, Millimeter um
Millimeter, streckte sie die Hände zur Seite. Die Ellenbogen waren noch
angewinkelt, da stieß sie auf etwas Festes. Es fühlte sich an wie... Holz. Sie
drückte dagegen. Fest. Noch fester.


Es gab nicht nach.


Sie versuchte nicht in Panik zu
geraten, doch als ihre Hände die Kiste erforscht hatten, in der sie lag, drang
der Schrei bereits in ihre Kehle. Und als das kleine Mädchen, das ganz tief in
ihr hockte, ihr die Wahrheit zuflüsterte, entwich der Schrei.


Er hat dich bei lebendigem Leib
begraben.


Und niemand weiß, wo du bist.


 


»Ich sag doch, es hat keinen Zweck, verdammt nochmal.«
Dafür, dass Lieutenant Pete Edgerton Detective des Dezernats für
Gewaltverbrechen war, hatte er eine ungewöhnlich weiche und sanfte Stimme, die
jetzt allerdings barsch klang. Und voll zögerlicher Gewissheit. »Sie ist tot.«


»Zeig mir, wo die Leiche ist.«


»Luke...«


»Bevor du mir keine Leiche
zeigst, gebe ich das Mädchen nicht auf.« Lucas Jordans Stimme war ruhig wie
immer, doch dahinter lauerte seine übliche Eindringlichkeit. Und als er sich
umwandte und den Konferenzraum verließ, tat er es mit den raschen, federnden
Schritten eines Mannes in ausgezeichneter körperlicher Verfassung, der Energie
für mindestens drei besaß.


Vielleicht für vier.


Seufzend drehte sich Edgerton zu
den anderen Detectives im Raum um und zuckte mit den Schultern. »Die Familie
hat ihn engagiert, und sie haben die Unterstützung des Bürgermeisters, deshalb
können wir ihn nicht abziehen.«


»Ich bezweifle, ob das überhaupt
jemand könnte«, sagte Judy Black halb bewundernd, halb fragend. »Er wird die
Suche nicht eher aufgeben, bis er Meredith Gilbert gefunden hat. Tot oder
lebendig.«


Mit Blick auf den Aktenstoß vor
sich schüttelte ein anderer Detective nur matt den Kopf. »Na schön, ob er nun
so begabt ist, wie man ihm nachsagt, oder nicht, er ist unabhängig und kann
sich so lange wie nötig auf einen einzigen Fall konzentrieren. Den Luxus haben
wir nicht.«


Edgerton nickte. »Wir haben
schon mehr Zeit aufgebracht, als wir uns leisten können — und verdammt viel
Personal nur um einer Vermisstenmeldung nachzugehen mit null Anhaltspunkten und
keinerlei Beweis dafür, dass die Vermisste gegen ihren Willen entführt wurde.«


»Ihre Familie ist sich dessen
sicher«, erinnerte ihn Judy. »Und Luke geht davon aus.«


»Ich weiß. Auch ich bin mir
sicher, zumindest so sicher, wie es mein Bauchgefühl erlaubt.« Edgerton zuckte
erneut mit den Schultern. »Aber wir haben anstehende Fälle zu erledigen, und
ich habe meine Anweisungen. Die Untersuchung in Sachen Meredith Gilbert ist
offiziell ad acta gelegt.«


»Gilt das auch auf
Bundesebene?«, fragte Judy und wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen an
einen großen dunkelhaarigen Mann, der lässig an einem Aktenschrank lehnte —
eine Position, aus der er den Raum überblicken konnte.


Der Sonderermittler Noah Bishop
schüttelte den Kopf. »Die offizielle Version lautet, dass es sich nicht um ein
Verbrechen auf Bundesebene handelt. Keine nachweisliche Entführung — oder
etwas, das das FBI auf den Plan rufen könnte. Außerdem hat man uns nicht
gebeten, offiziell an den Ermittlungen teilzunehmen.« Seine Stimme war so kühl
wie seine hellgrauen Wolfsaugen. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen,
doch die deutlich sichtbare Narbe quer über der linken Wange verlieh seinem
Gesicht eher etwas Gefährliches.


»Was haben Sie dann hier zu
suchen?«, fragte der müde Detective in mildem Ton.


»Er interessiert sich für
Jordan«, sagte Theo Woods. »Das ist es doch, nicht wahr, Bishop? Sie sind doch
nur gekommen, um sich die kleine Zirkusvorstellung dieses so genannten Mediums
anzusehen.« Der Detective machte aus seiner Feindseligkeit keinen Hehl, obwohl
schwer zu sagen war, wen er mehr verachtete — vermeintliche Medien oder
FBI-Beamte.


Beiläufig erwiderte der
FBI-Mann: »Ich bin hier, weil immerhin die Möglichkeit einer Entführung
bestand.«


»Und daher ist es vermutlich
auch nur reiner Zufall, dass Sie Jordan wie ein Falke beobachtet haben.«


Mit leisem, humorlosem Lachen
sagte Bishop: »Es gibt keine Zufälle.«


»Dann sind Sie an ihm
interessiert.«


»Ja.«


»Weil er behauptet, ein Medium
zu sein?«


»Weil er ein Medium ist.«


»Das ist doch Quatsch, und das
wissen Sie auch«, sagte Woods. »Wäre er wirklich ein Medium, dann hätten wir
das Mädchen inzwischen gefunden.«


»So funktioniert das nicht.«


»Ach ja, richtig, ich vergaß.
Man kann nicht einfach auf einen Knopf drücken und alle Antworten bekommen.«


»Nein. Leider ist das selbst
einem echten und begabten Medium nicht gegeben.«


»Und das wussten Sie natürlich.«


»Ja.«


Edgerton, der sich sowohl der
brodelnden Frustration im Raum bewusst war als auch der Abneigung zumindest
einiger seiner Detectives gegenüber dem FBI und seinen Ermittlern, schaltete
sich mit ruhiger Stimme ein. »Die Frage ist müßig, zumindest, was uns betrifft.
Wie gesagt, die Untersuchung in Sachen Gilbert ist abgeschlossen. Wir gehen zu
anderen Fällen über.«


Judy sah Bishop immer noch an.
»Was ist mit Ihnen? Machen Sie auch woanders weiter? Gehen Sie nach Quantico
zurück?«


»Ich mache das, wozu ich
hergekommen bin.« Bishop schlenderte aus dem Baum, offensichtlich genauso
entspannt und unbesorgt, wie Lucas Jordan angespannt und konzentriert gewesen
war.


»Ich mag den Kerl nicht«,
verkündete Theo Woods überflüssigerweise. »Der guckt direkt durch einen durch.
So was nennt man auch einen Tausendmeterblick.«


»Meint ihr, der ist wirklich
hinter Luke her?«, fragte Judy in den Raum hinein.


Edgerton sagte: »Vielleicht. Ich
habe Informationen, dass Bishop eine Sondereinheit zusammenstellt, aber mir ist
nicht klar, was daran besonders sein soll.«


»Mein Gott, du glaubst doch
nicht, dass er unechte Medien zusammentrommelt?«, fragte Woods ungläubig.


»Nein«, erwiderte Edgerton und
warf dem FBI-Mann einen letzten Blick nach. »Ich glaube nicht, dass er an etwas
Unechtem interessiert ist.«


 


Bishop dachte sich, dass sie über ihn reden würden, nachdem
er den Konferenzraum verlassen hatte. Er nahm sich vor, Pete Edgerton seiner
wachsenden Liste von Polizisten hinzuzufügen, die er in Zukunft vielleicht für
seine Sondereinheit zur Verbrechensbekämpfung rekrutieren wollte, ansonsten
verschwendete er keinen weiteren Gedanken mehr an die Gruppe von Detectives. Er
machte sich auf die Suche nach Lucas Jordan, den er, wie erwartet, in dem
kleinen, fensterlosen Büro antraf, das man ihm widerwillig zur Verfügung
gestellt hatte.


»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich
bin nicht interessiert«, sagte Lucas, sobald Bishop die Tür öffnete.


Bishop lehnte sich an den
Türrahmen und sah zu, wie der andere seine unzähligen Papiere zusammenpackte,
die bei der Suche nach einer vermissten Person anfallen. »Gefällt Ihnen der
Alleingang so sehr?«, fragte er milde. »Allein zu operieren hat Nachteile. Wir
können die Art von Unterstützung und die Ressourcen bieten, die Sie
wahrscheinlich woanders nicht finden werden.«


»Schon möglich. Aber ich hasse
alles, was mit Bürokratie zu tun hat«, erwiderte Lucas. »Und davon gibt es beim
FBI im Überfluss.«


»Ich habe Ihnen gesagt, meine
Einheit ist anders.«


»Trotzdem erstatten Sie dem
Direktor Bericht, oder?«


»Ja.«


»Dann ist der Unterschied nicht
so groß.«


»Ich habe die Absicht, das zu
ändern.«


Lucas hielt inne und sah Bishop
mit leicht hochgezogenen Augenbrauen an, eher neugierig als ungläubig. »Ach ja?
Und wie wollen Sie das anstellen?«


»Meine Ermittler sollen nichts
mit der Politik des FBI zu tun haben; das wird meine Aufgabe sein. Jahrelang
habe ich mir einen Ruf aufgebaut, habe Gefälligkeiten eingesammelt und zurückgefordert,
habe Druck ausgeübt, um sicherzustellen, dass wir bei unseren Ermittlungen
größtmögliche Eigenständigkeit genießen.«


Spöttisch meinte Lucas: »Wie,
gar keine Regeln?«


»Das ist leider unmöglich. Aber
vernünftige Regeln, und sei es nur, um die jeweiligen Obersten zu beruhigen und
davon zu überzeugen, dass wir kein Schmierentheater abgeben. Anfangs müssen wir
vorsichtig sein, zumindest zurückhaltend, bis wir einen soliden Bericht über
einen erfolgreichen Fall vorzuweisen haben.«


»Und Sie sind sicher, dass es
Erfolge geben wird?«


»Sonst würde ich es nicht
machen.«


»Na ja, schön.« Lucas ließ seine
Aktentasche zuschnappen. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Bishop, ehrlich. Aber
allein arbeite ich am besten.«


»Wie können Sie sich dessen so
sicher sein, wenn Sie es noch nie anders probiert haben?«


»Ich kenne mich.«


»Was ist mit Ihrer Fähigkeit?«


»Was soll damit sein?«


Bishop lächelte schmallippig.
»Wie gut kennen Sie Ihre übersinnlichen Fähigkeiten? Begreifen Sie, was sie
bedeuten, wie sie funktionieren?«


»Ich verstehe sie gut genug, um
sie zu gebrauchen.«


Mit Absicht setzte Bishop nach:
»Und warum können Sie Meredith Gilbert dann nicht finden?«


Lucas biss nicht an, obwohl sich
seine Miene etwas anspannte. »So einfach ist das nicht, und das wissen Sie auch.«


»Vielleicht sollte es aber
einfach sein. Vielleicht bedarf es nur der richtigen Ausbildung und Übung,
damit ein übersinnlich begabter Mensch in der Lage ist, seine Fähigkeiten
effektiver als Ermittlungswerkzeuge zu beherrschen und anzuwenden.«


»Vielleicht erzählen Sie ja auch
völligen Unsinn.«


»Beweisen Sie mir das
Gegenteil.«


»Hören Sie zu, dafür habe ich
keine Zeit. Ich muss ein Entführungsopfer finden.«


»In Ordnung.« Bishop zögerte
kaum merklich, bevor er hinzufügte: »Es ist die Angst.«


»Wie?«


»Es ist die Angst, deren Fährte
Sie aufnehmen, die Sie automatisch ansteuern. Die besondere elektromagnetisch
aufgeladene Handschrift der Angst. Die Angst des Opfers. Das zu spüren, darauf
ist Ihr Gehirn ausgerichtet, telepathisch oder durch Empathie.«


Lucas schwieg.


»Was spüren Sie — die Gedanken
oder die Gefühle?«


Widerwillig gab Lucas zu:
»Beides.«


»Sie spüren also ihre Angst und
kennen ihre Gedanken.«


»Die Angst ist stärker.
Fassbarer. Wenn ich Gedanken überhaupt erwische, dann sind sie nur Geflüster.
Wörter, Sätze. Mentale atmosphärische Störungen.«


»Wie ein Radiosender, der immer
wieder verschwindet.«


»Ja, so ungefähr.«


»Aber es ist die Angst, die Sie
zuerst mit den Opfern verbindet.«


Lucas nickte.


»Je stärker die Angst, umso
intensiver ist die Verbindung.«


»Im Allgemeinen ist es so.
Menschen gehen mit ihrer Angst unterschiedlich um. Manche begraben sie oder
zügeln sie so stark, dass nichts nach außen dringt. Bei denen spüre ich sie
nicht sehr gut.«


»Ist es die Angst, verloren zu
sein?«


Lucas fing den eindringlichen
Blick des FBI-Beamten auf und sagte schließlich schulterzuckend: »Die Angst,
allein zu sein. Gefangen zu sein, in der Falle zu sitzen. Hilflos. Verdammt.
Die Angst zu sterben.«


»Und wenn sie das nicht mehr
empfinden?«


Lucas antwortete nicht.


»Dann ist es, weil sie tot
sind.«


»Manchmal.«


»Seien Sie ehrlich.«


»Na schön. Für gewöhnlich. In
der Regel spüre ich sie nicht mehr, weil keine Angst mehr zu spüren ist. Keine
Gedanken. Kein Leben.« Allein dies auszusprechen machte Lucas wütend, und er
tat nichts, um es zu verbergen.


»So wie jetzt. Bei Meredith
Gilbert.«


»Ich werde sie finden.«


»Tatsächlich?«


»Ja.«


»Rechtzeitig?«


Die Frage hing eine ganze Weile
zwischen den beiden Männern in der Luft; dann nahm Lucas seine Aktentasche und
war mit zwei Schritten an der Tür.


Schweigend trat Bishop zur
Seite.


Lucas ging an ihm vorbei und
drehte sich am Treppenabsatz noch einmal um. Abrupt sagte er: »Tut mir Leid.
Ich kann sie nicht für Sie finden.«


»Für mich? Meredith Gilbert
ist...«


»Nicht sie. Miranda. Ich kann
Miranda nicht für Sie finden.«


Bishop verzog keine Miene, doch
die Narbe auf seiner linken Wange wurde so weiß, dass sie noch deutlicher
hervortrat. »Ich habe nicht darum gebeten«, sagte er nach einer kurzen Pause.


»Das war auch nicht nötig. Ich
nehme die Spur der Angst auf, Sie erinnern sich doch?«


Bishop sagte kein Wort mehr. Er
stand nur da und sah dem anderen Mann nach, bis er verschwunden war.


»Ich hätte Sie fast nicht
angerufen«, sagte Pete Edgerton, als Bishop auf dem Highway, der über die
Schlucht führte, zu ihm trat. »Um ehrlich zu sein, bin ich überrascht, dass Sie
noch da sind. Es ist drei Wochen her, seit wir die Ermittlungen abgeschlossen
haben.«


Ohne weiter darauf einzugehen,
sagte Bishop nur: »Ist er dort unten?«


»Ja, bei ihr. Wobei nicht mehr
viel übrig ist.« Edgerton betrachtete den FBI-Mann. »Ich habe keine Ahnung, wie
er sie gefunden hat. Vermutlich seine besondere Begabung.«


»Todesursache?«


»Das wird die Gerichtsmedizin
entscheiden. Wie gesagt, es ist nicht mehr viel übrig. Und das bisschen ist den
Elementen und Raubtieren ausgesetzt gewesen. Ich habe keine Ahnung, wie sie ums
Leben gekommen ist oder was sie vor ihrem Tod durchgemacht hat.«


»Sie sind nicht einmal sicher,
ob sie entführt wurde, nicht wahr?«


Edgerton schüttelte den Kopf.
»Bei dem bisschen, was wir da unten gefunden haben, könnte sie hier am Rande
der Straße entlanggegangen, ausgerutscht und abgestürzt sein, sich vielleicht
den Kopf angeschlagen oder etwas gebrochen haben, sodass sie den Hang nicht
wieder hinaufkam. Hier herrscht viel Verkehr, aber niemand hält an; sie könnte
die ganze Zeit dort gelegen haben.«


»Glauben Sie, die
Gerichtsmedizin ist im Stande, die Todesursache festzustellen?«


»Das würde mich wundern. Anhand
der Knochen, von ein paar Hautfetzen und Haaren? Wir hätten sie nicht einmal so
schnell identifizieren können — wenn überhaupt — , wenn ihr Rucksack nicht
größtenteils noch unversehrt gewesen wäre und noch viele Gegenstände mit ihrem
Namen drauf enthalten hätte. Außerdem wurde ihr merkwürdiges Zinnarmband zwischen
den Knochen entdeckt. Die DNA-Analysen werden ergeben, dass es ihre Überreste
sind, dessen bin ich mir sicher.«


»Dann ist sie also nicht
ausgeraubt worden, und ihr Mörder hat keine Trophäe mitgenommen.«


»Falls es einen Mörder gab,
sieht es nicht so aus, als hätte er ihr etwas abgenommen.«


Bishop nickte und ging dann auf
das breite Loch in der Leitplanke zu, das schon längst hätte repariert werden
sollen.


»Sie werden sich noch Ihren
schönen Anzug ruinieren«, warnte Edgerton.


Ohne darauf zu reagieren, kletterte
Bishop den steilen Abhang in die Schlucht hinab. Er kam an ein paar Männern von
der Spurensicherung vorbei, blieb aber erst stehen, als er an einer von
Felsbrocken übersäten Stelle im Schatten eines knorrigen Baumes auf Lucas
Jordan traf. Lucas schien diesmal ein ganz anderer Mann zu sein als der, den
Bishop zuletzt gesehen hatte. Er war verdreckt, unrasiert, dünner, seine
nachlässige Kleidung zerknittert, als hätte er darin geschlafen. Wenn er
überhaupt geschlafen hatte. Er hatte die Hände in die Taschen seiner Jeansjacke
geschoben und starrte auf den felsigen Boden.


Was seinen starren Blick
gefangen hielt, waren Teilchen und Stücke, die nur Experten einem Menschen
hätten zuordnen können. Knochensplitter und Kleiderfetzen. Und ein Büschel
schokoladenbraunes Haar.


»Ihren Rucksack haben sie schon
mitgenommen«, murmelte Lucas. »Den bekommen die Eltern, vermute ich.«


»Ja«, sagte Bishop.


»Sie wussten es. Schon in dem
Augenblick, als Sie hierher kamen, wussten Sie, dass sie tot war.«


»Nicht in dem Moment, als ich
herkam.«


»Aber an dem Tag.«


»Ja.«


Lucas drehte den Kopf und
starrte Bishop ungläubig an. »Und Sie haben nichts gesagt?«


»Ich wusste, dass sie tot war.
Ich wusste nicht, wo sie sich befand. Die Polizei hätte mir niemals geglaubt.
Ihre Familie hätte mir nie geglaubt.«


»Ich vielleicht.«


»Sie wollten ja nicht. Sie
mussten sie selbst finden. Deshalb habe ich abgewartet, bis Sie sie fanden.«


»Und Sie wussten die ganze Zeit
über, dass sie tot war.« Bishop nickte.


»Mein Gott, Sie sind ein
Schweinehund.«


»Manchmal.«


»Jetzt sagen Sie nicht, Sie sind
es, weil Sie einer sein müssen.«


»Na schön. Ich sag’s nicht.«


Lucas verzog das Gesicht und
richtete seinen gehetzten Blick wieder auf den Boden und die verstreuten
Überreste von Meredith Gilbert.


»So endet es meistens.« Er klang
mehr als erschöpft. »Mit einer Leiche oder dem, was davon übrig bleibt. Weil
ich nicht schnell genug war. Nicht gut genug.«


»Eine Stunde nachdem er sie
gefangen hatte, war sie tot«, sagte Bishop.


»Diesmal vielleicht.« Lucas
zuckte mit den Schultern.


Bishop hielt den richtigen
Zeitpunkt für gekommen. »Nach den Gesetzen der Naturwissenschaft ist es
unmöglich, in die Zukunft zu sehen, im Voraus zu wissen, was als Nächstes
passieren wird. Es scheint unmöglich, als Ermittler diesen Vorsprung zu haben.
Ich glaube das aber nicht. Ich glaube, dass Telepathie und Empathie, Telekinese
und Präkognition, Hellsehen und all die anderen so genannten übernatürlichen
Fähigkeiten Werkzeuge sein können, die uns mehr als einen Vorsprung verleihen.
Die uns vielleicht besser machen. Schneller.« Nach einer Weile drehte Lucas den
Kopf und erwiderte Bishops festen Blick. »Okay, ich höre zu.«


 


Zwei Tage später, beide hatten vierundzwanzig Stunden Schlaf
und zwei Duschen hinter sich, sahen erholter aus und fühlten sich entsprechend,
schob Lucas den Teller von sich, griff nach seiner Kaffeetasse und sagte: »Sie
müssen für mich nicht das Kindermädchen spielen, wissen Sie. Ich werde Ihnen
nicht davonlaufen. Ich habe gesagt, dass ich es mit Ihrer neuen Sondereinheit
versuchen werde, und das werde ich auch.«


»Das weiß ich.« Bishop trank
einen Schluck Kaffee und zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur gerade, wir
könnten ja auch einen frühen Rückflug nehmen, da wir beide nach Osten wollen.
Der Jet ist schon warm gelaufen und wartet auf uns.«


Lucas runzelte die Stirn. »Einen
Jet? Sie haben Anspruch auf einen Jet vom FBI?«


Bishop lächelte dünn. »Es ist
ein Privatflugzeug.«


»Sie haben Anspruch auf ein
Privatflugzeug?«


Ernster erwiderte Bishop: »Ich
versuche mehr zu tun, als nur eine Sondereinheit innerhalb des FBI
einzurichten. Ich arbeite auch daran, eine zivile Hilfsstruktur aufzubauen, ein
Netzwerk von Menschen innerhalb und außerhalb des Gesetzesvollzugs, die an das
glauben, was sie zu erreichen versuchen. Sie werden uns auf verschiedene Weise
helfen, und dazu gehört auch schneller und effektiver Transport.«


»Daher der Jet.«


»Genau. Das sind keine Unkosten
für die Sondereinheit oder das FBI, und es belastet den Steuerzahler nicht. Es
ist bloß der großzügige Beitrag eines Privatmanns, der helfen will.«


»Irgendwann«, sagte Lucas,
»müssen Sie mir erzählen, wie das alles zu Stande kam. Schließlich bin auch ich
ein Mann, der weiß, was es bedeutet, besessen zu sein.«


»Wir werden viel Zeit zum Reden
haben.«


Lucas stellte die Tasse ab und
murmelte: »Fragt sich nur, ob wir es auch tun werden.«


Bishop gab darauf keine Antwort.
»Wenn Sie fertig sind, sollten wir aufbrechen.«


»Bevor ich mich eines Besseren
besinne?«


»Ach, das glaube ich nicht. Wie
Sie schon sagten, wir wissen beide, was Besessenheit ist.«


»Oje. Ich werde das Gefühl nicht
los, das FBI hat keinen blassen Schimmer, worauf es sich einlässt.«


»Kommt Zeit, kommt Bat.«


»Und wenn sie uns den Hahn
abdrehen, sobald es ihnen klar wird?«


»Das lasse ich nicht zu.«


»Wissen Sie was«, sagte Lucas
nüchtern, »das glaube ich Ihnen fast.«


»Gut. Sollen wir?«


Die beiden Männer verließen den
kleinen Schnellimbiss und saßen knapp eine Stunde später in Bishops Mietwagen
auf dem Weg zum Flughafen. Anfangs redeten sie nicht viel, erst als sie schon
fast angekommen waren, stellte Bishop schließlich die Frage, die er einfach
stellen musste.


Mit äußerst beherrschter Stimme
hakte er nach: »Warum können Sie sie nicht für mich finden?«


Lucas, der dies offenbar
erwartet hatte, antwortete ohne zu zögern. »Weil sie nicht verschwunden ist.
Sie versteckt sich.«


»Vor mir?« Die Frage fiel ihm
sichtlich schwer.


»Nur indirekt. Sie wissen, vor
wem sie sich eigentlich versteckt.«


»Sie hat Angst. Das können Sie
spüren.«


»Vage, durch Sie. Sie waren
einmal miteinander verbunden, vermute ich. Ihre Angst um sie ist das stärkste
Signal. Was ich von ihr erhalten habe, war kurz und schwach. Sie hat Angst,
aber sie ist stark. Sehr stark. Beherrscht.«


»Ist sie in Sicherheit?«


»So sicher, wie sie nur sein
kann.« Lucas warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich kann die Zukunft nicht
Vorhersagen. Auch das wissen Sie.«


»Ja«, sagte Bishop. »Das weiß
ich. Doch da draußen ist jemand, der es kann.«


»Dann gehe ich davon aus, dass
Sie ihn finden werden.« Lucas richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die
Straße vor ihnen. »So wie Sie mich gefunden haben.«
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Gegenwart


Donnerstag, 20.
September


 


 S shhh. Ganz leise sein«, sagte er.


Es war beinahe unmöglich, doch
es gelang ihm, weder zu ächzen, zu stöhnen noch ein anderes Geräusch hinter dem
Klebehand zu machen, das seinen Mund bedeckte. Durch die Augenbinde konnte er
absolut nichts sehen, doch er hatte bereits alles gesehen, was er sehen musste,
bevor ihm die Augenbinde angelegt worden war: Sein Entführer hatte eine sehr
große Waffe und wusste offenbar damit umzugehen.


Sein Instinkt schrie ihn an,
sich zu wehren, zu kämpfen, wenn möglich fortzulaufen.


Nichts zu machen. Der Zeitpunkt
für einen Fluchtversuch, wenn es den je gegeben hatte, war vorbei. Seine
Handgelenke waren mit Klebeband gefesselt, ebenso die Fußgelenke. Wenn er auch
nur versuchte, von dem Stuhl hochzukommen, auf den man ihn gesetzt hatte, würde
er auf den Arsch fallen.


Er war hilflos. Das war das
Schlimmste. Nicht die Furcht davor, was man ihm antun könnte, sondern die
Erkenntnis, dass er verdammt nichts dagegen unternehmen konnte.


Er hätte auf die Warnung hören
sollen, das zumindest war ihm klar. Auch wenn sie wie ausgemachter Blödsinn
geklungen hatte, er hätte sie ernst nehmen sollen. »Ich werde dir nicht
wehtun«, sagte sein Entführer.


Unbewusst neigte er den Kopf zur
Seite, wobei sein wacher Verstand die leichte Betonung des ersten Wortes
wahrnahm. Er würde ihm nicht wehtun? Was hatte das zu bedeuten — dass es jemand
anders tun würde?


»Versuch nicht, es dir
vorzustellen.« Die Stimme klang jetzt belustigt, aber nach wie vor sorglos.


Mitchell Callahan war kein Narr;
er hatte im Lauf der Jahre viel zu viele mächtige Männer taxiert, um sich von
einer ruhigen Stimme und scheinbar nachlässigem Verhalten täuschen zu lassen.
Je offensichtlicher ein Mann Gleichgültigkeit an den Tag legte, umso
wahrscheinlicher war es, dass er einem die Eier wegpustete, metaphorisch
gesehen.


Oder wortwörtlich.


Mit dem Hurensohn kann ich nicht
mal vernünftig reden.


Das war für Callahan die echte
Hölle, hilflos zu sein und nicht in der Lage, seinen Kopf durch Reden aus der
Schlinge zu ziehen.


»Ich bin sicher, Ihre Frau wird
das Lösegeld zahlen, und dann können Sie nach Hause gehen.«


Callahan fragte sich, ob man
unter dem Klebeband und der Augenbinde seine unwillkürliche Grimasse erkennen
konnte. Seine Frau? Seine Frau, die kurz davor stand, die Scheidung
einzureichen, weil sie nach Büroschluss unerwartet in seinem Büro aufgetaucht
war, wo er gerade seine Sekretärin auf dem Schreibtisch vögelte?


O ja, sie wollte ihn bestimmt
wiederhaben. Zweifellos war sie höllisch darauf aus, Riesensummen zu zahlen,
nur um den betrügerischen Arsch ihres Mannes zu retten.


»Keine Bange, ich habe um ein
vernünftiges Lösegeld gebeten. Ihre Frau kommt da leicht ran, vermute ich.«


Callahan konnte den erstickten
Laut nicht unterdrücken, der ihm entwich; dann spürte er, wie sein Gesicht vor
Wut und Verlegenheit heiß wurde, als sein Entführer lachte.


»Natürlich, vielleicht wird sie
es sich ja auch anders überlegen, wenn dieser Privatdetektiv, den sie engagiert
hat, herausfindet, dass Ihre Sekretärin nur die letzte einer langen Reihe von
Frauen war, mit denen Sie sich vergnügt haben. Sie können Ihren Hosenschlitz
einfach nicht zu lassen, nicht wahr, Mitchell? Und sie ist so eine Nette, Ihre
Frau. Sie hat es nicht verdient. Sie hätten wirklich ein guter und
respektvoller Ehemann sein sollen. Nur ein erfolgreicher Geldverdiener zu sein,
reicht nicht, wissen Sie. Und wozu braucht die Welt schließlich eine neue
Wohnsiedlung aus der Retorte, die hier oben die Aussicht verschandelt?«


Callahan überlief es plötzlich
eiskalt. Sein Entführer redete zu viel. Warum seinem Opfer die Chance
einräumen, sich an den Klang seiner Stimme zu erinnern? Warum preisgeben, dass
er so viel Wissen über Callahans Leben und seine Geschäfte besaß?


Es sei denn, er weiß, dass du
nie die Möglichkeit haben wirst, es jemandem zu erzählen.


»Beunruhigend, nicht wahr?«


Callahan fuhr zusammen, denn die
leise Stimme war jetzt direkt neben seinem Ohr. Sanft, kühl, bedrohlich, ohne
sich verstellen zu müssen.


»Sich von einem Fremden das
Leben sezieren zu lassen. Sich alle Macht, alle Sicherheit nehmen zu lassen.
Absolut hilflos zu sein und zu wissen, dass jemand anderes Ihr Schicksal in der
Hand hat.«


Ohne es zu wollen, entfuhr
Callahan wieder ein erstickter Laut.


»Das tu ich, wissen Sie. Ich
beherrsche Ihr Schicksal. Zumindest bis zu einem bestimmten Punkt. Danach liegt
es in der Hand eines anderen.«


Callahan war nicht wenig
überrascht, als die Augenbinde plötzlich entfernt wurde. Im ersten Augenblick
konnte er nur blinzeln, während seine Augen sich an das Licht gewöhnten. Dann
sah er wieder.


Und alles wurde viel klarer.


O Gott.














 


Montag, 24.
September


 


»Das Lösegeld ist gezahlt worden.« Wyatt Metcalf,
Bezirkssheriff von Clayton, klang so wütend wie jeder Polizist, wenn ihm die
Bösen mal wieder ein Sehnippehen geschlagen hatten. »Die Frau hat sich aus
Angst ruhig verhalten, weshalb wir erst davon erfahren haben, als alles vorbei
war, und er nicht wie versprochen nach Hause kam, nachdem sie das Geld hinterlegt
hat.«


»Wer hat die Leiche gefunden?«


»Wanderer. Zu dieser Jahreszeit
ist da viel los, wenn die Blätter sich verfärben und so. Wir sind umgeben von
Staatsforst und Parklandschaften, und wir werden wochenlang von Touristen
überschwemmt werden. In den ganzen Blue Ridge Mountains wird es dasselbe sein.«


»Er wusste also, dass man die
Leiche schnell finden würde.«


»Wenn nicht, ist er ein Idiot —
oder er kennt die Gegend hier überhaupt nicht.« Metcalf beäugte den
hochgewachsenen FBI-Beamten und versuchte noch immer, ihn einzuschätzen. Lucas
Jordan war kein Mann, der schnell oder leicht zu beurteilen war. Er war
augenscheinlich sportlich, tatkräftig, hochintelligent, höflich und freundlich;
ebenso offensichtlich war die konzentrierte Anspannung in seinen verblüffend
blauen Augen, die an Grausamkeit grenzte und genauso beunruhigend war.


Ein Gehetzter, das war klar.


Aber wovon?


»Wir haben die Leiche wie
gewünscht hier behalten«, erklärte ihm Metcalf. »Meine Spurensicherungseinheit
wurde vom staatlichen gerichtsmedizinischen Labor ausgebildet und hat außerdem
noch ein paar Kurse des FBI besucht, sodass sie wissen, was sie tun; das wenige
Beweismaterial, das hier gefunden wurde, wartet auf Sie und Ihren Partner
hinten in der Polizeistation.«


»Ich vermute, es gab nichts
Hilfreiches.«


Das war keine Frage gewesen,
doch Metcalf antwortete trotzdem. »Wenn es so gewesen wäre, dann hätte ich Ihre
Sondereinheit nicht anfordern müssen.«


Jordan warf ihm einen kurzen
Blick zu, richtete seine Aufmerksamkeit dann aber wieder auf den felsigen Boden
ringsum, ohne einen Kommentar abzugeben.


Da er wusste, dass er genau so
frustriert geklungen hatte, wie er war, zählte Metcalf im Stillen bis zehn,
bevor er weitersprach. »Mitch Callahan war kein Heiliger, aber das, was ihm
zugestoßen ist, hat er nicht verdient. Ich will den Schweinehund finden, der
ihn umgebracht hat.«


»Verstehe, Sheriff.«


Metcalf fragte sich, ob das
stimmte, doch er stellte die Aussage nicht in Frage.


Jordan sagte zerstreut: »Das war
die dritte Entführung in diesem Jahr im Westen dieses Staates. Alle drei
Lösegelder wurden bezahlt, alle drei Opfer starben.«


»Die anderen beiden waren in
Bezirken außerhalb meiner Zuständigkeit, daher kenne ich nur die
oberflächlichen Fakten. Bis auf die Tatsache, dass sie ziemlich wohlhabend
waren, hatten die Opfer nicht viel gemein. Der Mann war um die fünfzig, weiß,
Witwer mit einem Sohn; die Frau war fünfunddreißig, asiatischer Abstammung,
verheiratet, keine Kinder. Todesursache bei ihm war Ersticken; sie ist
ertrunken.«


»Und Mitchell Callahan wurde
geköpft.«


»Ja. Total verrückt. Laut
Gerichtsmediziner mit einem sehr schnellen und äußerst sauberen Schnitt; keine
Axt, die auf ihn einhackte, nichts dergleichen. Möglicherweise war es eine
Machete oder ein Schwert.« Metcalf runzelte die Stirn. »Sie wollen doch nicht
andeuten, dass die Fälle miteinander zu tun haben? Die anderen Entführungen
liegen Monate zurück, und ich dachte...«


»Dass es Zufall war?« Eine
dritte Person trat zu ihnen, Jordans Kollegin, Sonderermittlerin Jaylene Avery.
Ihr Lächeln war etwas schief. »Auf keinen Fall, wenn Sie unseren Chef fragen.
Und für gewöhnlich hat er Recht.«


»Irgendetwas?«, fragte Jordan.
Avery war einmal um die Lichtung herumgegangen, auf der Mitchell Callahans
Leiche gefunden worden war.


»Nichts. So nahe an einem Rast-
und Aussichtspunkt tut sich meist viel. Soweit ich feststellen konnte, hat sich
allerdings niemand für länger hier aufgehalten.«


Metcalf nahm Tonfall und
Mienenspiel ebenso wie Haltung und Körpersprache der beiden wahr: Jordan war
der Vorgesetzte, doch Avery kam gut mit ihm zurecht und war ihrer selbst
sicher. Der Sheriff ahnte, dass sie schon eine ganze Weile zusammenarbeiteten.


So überdreht wie Jordan war, so
offensichtlich entspannt schien Jaylene Avery, eine hübsche Frau Anfang dreißig
mit schwarzen Haaren, die sie streng zurückgekämmt trug, mit makelloser
Milchkaffeehaut und intelligenten braunen Augen. Ein leichter Südstaatenakzent
ließ darauf schließen, dass sie hier in North Carolina vermutlich eher zu Hause
war als in Quantico.


Ganz im Gegensatz zu Jordan,
dessen leise, ruhige Stimme auch ein wenig abgehackt und gehetzt klang und ihn
als jemanden auswies, der deutlich aus dem Norden stammte.


»Was haben Sie denn erwartet?«,
fragte Metcalf und konnte eine gewisse Anspannung in der Stimme nicht
verbergen.


Sie lächelte wieder. »Hab nur
versucht, ein Gefühl für die Stelle zu bekommen, Sheriff, und nicht nach etwas
gesucht, das Sie und Ihre Leute vielleicht übersehen haben könnten. Manchmal
kann es sehr aufschlussreich sein, wenn man einfach nur einen Schritt
zurücktritt und das Gesamtbild betrachtet. Zum Beispiel kann ich mit an
Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit behaupten, nachdem ich hier
herumgelaufen bin, dass unser Entführer in ausgezeichneter körperlicher
Verfassung ist.«


»Wenn er die Leiche hier
herausschaffen konnte, meinen Sie?«


»Wir wissen, dass das Opfer
nicht hier umgebracht wurde. Wanderwege durchziehen die Gegend kreuz und quer,
aber sie sind für Wanderfreaks, nicht für Sonntagsspaziergänger gedacht:
überall steile, felsige Pfade, die kaum zu erkennen sind, es sei denn, man
weiß, wonach man zu suchen hat. Einfach nur auf einem der Hauptwege hierher zu
gelangen, ist schon ein schönes Stück Arbeit, aber noch dazu etwas Schweres zu
tragen und die ganze Zeit aus dem Gleichgewicht zu sein, ist fast unmöglich. Es
gibt keine Spuren von Rädern oder Hufen, keine Schleifspuren. Und er musste ja
nicht nur die Leiche eines überdurchschnittlich großen Mannes hierher
transportieren, er hatte auch noch den Kopf zu schleppen.«


Metcalf musste zugeben, dass er
an den Transport der Leiche — und des abgetrennten Kopfes — keine großen
Gedanken verschwendet hatte. »Ich verstehe. Er muss ein Bulle von Mann gewesen
sein und verdammtes Glück gehabt haben, dass er nicht gestürzt ist und sich
dabei das Genick gebrochen hat.«


Sie nickte. »Heimtückisches
Gelände. Und da wir wissen, dass unter der Leiche Tau gefunden wurde, muss er
sie entweder in der Nacht oder sehr früh morgens hierher geschleppt haben. Kann
also sein, dass er auch noch mit einer Taschenlampe jongliert hat.«


Jordan sagte: »Ob spät oder
früh, er hat die Leiche hergebracht, als die Chance, gesehen zu werden, am
geringsten war. Er war vorsichtig. Verdammt vorsichtig.«


»Vielleicht hat er einfach nur
Glück gehabt«, sagte Avery zu ihrem Partner.


Stirnrunzelnd entgegnete Jordan:
»Ich glaube nicht. Das Verhaltensmuster ist zu deutlich, zu festgelegt. All
diese Menschen wurden zu einem Zeitpunkt in ihrem Alltag gefangen genommen, an
dem sie höchstwahrscheinlich allein waren; alle wurden zwischen achtundvierzig
und zweiundsiebzig Stunden festgehalten, bevor sie umgebracht wurden; und alle
wurden laut medizinischem Befund umgebracht, nachdem das Lösegeld gezahlt
wurde. Und jedes Mal erfolgte der Anruf mit der Lösegeldforderung an einem
Donnerstag, damit die Familien Zeit hatten, das Geld flüssig zu machen, und es
sicher war, dass die Banken gegen Ende der Woche genügend Bargeld zur Verfügung
hatten. Er hat nie zu viel verlangt, nämlich die Obergrenze dessen, was die
Verwandten aufbringen konnten. Er hat jeden Schritt geplant, und er hat die
Menschen in seiner Gewalt am Leben gelassen, bis er sicher war, dass das Geld
ihm gehörte.«


»Kaltblütig«, bemerkte Metcalf.


Jordan verstand genau, was der
Sheriff meinte, und nickte. »Man muss schon einen äußerst berechnenden
Charakter und eine besondere Art von Skrupellosigkeit besitzen, um Zeit mit
jemandem zu verbringen, von dem man genau weiß, dass man ihn womöglich
umbringen muss. Ein namenloses, gesichtsloses Opfer ist eine Sache, aber wenn
sie zu Individuen mit einer Persönlichkeit werden, wenn man dem Objekt ein
menschliches Antlitz verleiht, dann wird es viel, viel schwieriger, es zu
töten.«


Jetzt war es der Sheriff, der
die Stirn runzelte. »Woher wissen wir denn, dass er Zeit mit ihnen verbracht
hat? Er hätte sie doch auch in einen Raum oder irgendwo in einen Keller
einsperren können, gefesselt, geknebelt, mit einer Tüte über dem Kopf. So hätte
ich es gemacht. Wie kommen Sie darauf, dass er tatsächlich mit ihnen
kommuniziert hat?«


»Nennen Sie es einfach eine
Ahnung.«


»Das reicht nicht.« Metcalf
wurde noch skeptischer. »Was haben wir übersehen?«


Jordan und Avery tauschten
Blicke, und sie sagte: »Sie haben gar nichts übersehen, Sheriff. Es gibt nur
eine Information, von der Sie nichts wussten. In den vergangenen achtzehn
Monaten haben wir eine Reihe von Entführungen im Osten und Südosten verfolgt.«


»Verfolgt ist wohl das richtige
Wort, da wir eher zu spät eintreffen, um dem Opfer noch helfen zu können«,
sagte Jordan kaum hörbar, viel mehr als nur leicht verbittert. Seine Kollegin
warf ihm einen kurzen Blick zu und fuhr dann, an den Sheriff gewandt, fort:
»Wir glauben, dass sie einen Zusammenhang haben. Wir glauben, dass diese
Entführung und die beiden anderen in der Gegend zu dieser Serie gehören; wie
Luke schon sagte, sie passen auf jeden Fall in das Muster.«


»Ein Serienentführer? Davon habe
ich noch nie gehört.« Diesmal antwortete Jordan. »Weil die meisten
erfolgreichen Entführungen, in denen es um Lösegeld geht, als Einmalgeschäft
geplant und ausgeführt werden. Ob das Opfer überlebt oder stirbt, der Entführer
bekommt sein Geld, für gewöhnlich so viel, dass er es sich für den Rest seines
Lebens gut gehen lassen kann, und verschwindet, um genau das zu tun. Selbst
wenn sie Erfolg hatten, versuchen es nur wenige Entführer ein zweites Mal.«


Seine Kollegin nickte. »In der
heutigen Zeit ist es zunehmend schwieriger geworden, eine Entführung mit
Lösegeld erfolgreich zu Ende zu bringen, und wegen der damit verbundenen
Komplikationen ist es eigentlich auch kein häufiges Verbrechen.«


Beim Gedanken an mögliche
Komplikationen sagte Metcalf: »Meinen Sie elektronische Sicherheitssysteme,
Leibwächter, Videoüberwachung in Banken und an Bankautomaten, jetzt sogar auf
der Straße — etwas in der Richtung?«


Jordan nickte. »Genau. Dazu
bedenke man noch die empfindlichen Strafen und allein die Logistik, die man
braucht, um eine lebende Person zu entführen und festzuhalten. Viele Opfer
werden nur deshalb am Ende umgebracht, weil es zu aufwändig ist, sie für die
erforderliche Zeit am Leben zu halten.«


»Aber das schreckt diesen
Serienentführer nicht ab, vorausgesetzt, es ist einer?«


»Nein. Er überlässt nichts dem
Zufall. Seine Opfer so lange wie nötig festzuhalten, ist nur ein weiterer
Schritt in seinem Plan, noch dazu einer, auf dessen erfolgreiche Durchführung
er offenbar sehr stolz ist.«


»Und die Kommunikation mit den
Opfern ist ein weiterer Schritt?«


»Das nehmen wir an.«


»Warum?«


Wieder tauschten Jordan und
Avery Blicke, und Jordan sagte: »Weil wir eine Überlebende hatten. Ihren Worten
zufolge war er sehr freundlich und mitteilsam. Er hat sie wie einen Menschen
behandelt. Auch wenn es wahrscheinlich ist, dass er sie von Anfang an umbringen
wollte.«


 


Niemand hätte Carrie Vaughn als einen Menschen bezeichnet,
mit dem es sich leicht leben ließ, und sie war die Erste, die es zugab. Sie
hatte einen eisernen Willen, war eigensinnig, äußerst selbstbewusst und nach
zwanzig Jahren Alleinsein sehr festgefahren in ihren Gewohnheiten. Von einem
Liebhaber wurde erwartet, dass er sich ihr anpasste statt umgekehrt, und
diejenigen, die das nicht akzeptieren wollten, waren nichts weiter als ein Aufflackern
auf ihrem Radarschirm gewesen.


Weshalb sie wohl meistens ohne Mann war.


Aber das war ganz in Ordnung.
Carrie war gern allein, größtenteils. Ihr Beruf als Softwaredesignerin war
sowohl lukrativ als auch kreativ, dazu erlaubte er ihr noch, von zu Hause aus
zu arbeiten und zu reisen, wann und wohin sie wollte. Sie hatte ein schönes
Zuhause, auf das sie sehr stolz war, ein Faible für Puzzlespiele und alte Filme
sowie die Fähigkeit, sich auch dann zu amüsieren, wenn niemand bei ihr war.


Außerdem war sie handwerklich
äußerst geschickt, und als der späte Septembernachmittag unerwartet kühl wurde
und ihre Heizpumpe nicht ansprang, holte Carrie ihren Werkzeugkasten aus der
Garage und ging ums Haus, um der Sache auf den Grund zu gehen.


»Das ist gefährlich, wissen
Sie.«


Erschrocken fuhr Carrie herum
und sah eine fremde Frau in ihrer Einfahrt stehen. Sie war vielleicht zehn
Jahre jünger als Carrie, mittelgroß, schmal gebaut und mit den dunkelsten
Haaren und Augen, die Carrie je zu so heller Haut gesehen hatte. Die Frau war
nicht gerade hübsch, ganz sicher aber auffallend apart; ihre schweren
Augenlider und der mürrisch verzogene Mund hatten etwas eigenartig Exotisches.


Sie trug einen weiten Pullover,
der eine Nummer zu groß für sie war, und ihre Jeans war zerschlissen, doch ihre
aufrechte Haltung zeugte von einem gewissen Stolz, und in ihrer Stimme
schwangen Kühle und Selbstsicherheit mit.


»Wer sind Sie?«, wollte Carrie
wissen. »Und was ist gefährlich?«


»Ich bin Sam.«


»Schön, Sam. Was ist
gefährlich?«


»Ihre Sorglosigkeit. Kein Zaun,
kein Hund, keine Alarmanlage — und Ihr Garagentor stand den ganzen Nachmittag
offen. Keiner Ihrer Nachbarn wohnt so nah, dass er Sie hören würde, wenn Sie
Hilfe bräuchten. Sie sind sehr verwundbar.«


»Ich habe drinnen eine Waffe.
Das heißt, zwei.« Carrie sah sie stirnrunzelnd an. »Und ich kann auf mich
selbst aufpassen. Hey, haben Sie mich beobachtet? Wer sind Sie eigentlich?«


»Jemand, der sich sorgt, dass
Sie verwundbar sind.«


»Und was zum Teufel geht Sie das
an?«


Zum ersten Mal wurde Sams
dunkler Blick unstet, und ihre Augen zuckten für einen kurzen Moment; ihr Mund
verzog sich ein wenig, bevor er sich wieder entspannte. »Weil ich — ich will
nicht, dass es Ihnen am Ende so geht wie diesem Mann. Callahan. Mitchell
Callahan.«


Carrie hatte absolut nicht das
Gefühl, als ginge von dieser Frau eine Bedrohung aus, und sie fürchtete sich
nicht im Geringsten vor ihr, doch eine innere Stimme riet ihr, nicht zu lachen
oder das, was sie hörte, als Unsinn abzutun. »Der Bauunternehmer, der entführt
wurde?«


»Und ermordet, ja.«


»Wieso sollte es mir so gehen
wie ihm?«


Sam trat leicht von einem Fuß
auf den anderen und steckte die Hände in die vorderen Hosentaschen. »Es gibt
keinen Grund dafür, wenn — wenn Sie vorsichtig sind. Ich sage ja nur, dass Sie
aufpassen sollen.«


»Sehen Sie«, sagte Carrie und
war sich nicht sicher, wieso sie die Unterhaltung überhaupt fortführte, »ich
bin kein Ziel für Entführer. Ich habe ein bisschen gespart, sicher, aber...«


»Es geht nicht um Geld.«


»Das ist bei Entführungen in der
Regel aber so.«


»Ja, aber diesmal nicht.«


»Warum diesmal nicht? Und woher
wollen Sie das wissen?« Während die jüngere Frau noch zögerte, betrachtete
Carrie sie. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Warten Sie, ich kenne Sie doch.
Irgendwie. Ich habe Ihr Bild gesehen. Auf einem Poster.«


Sams Miene verhärtete sich.
»Schon möglich. Miss Vaughn...«


»Sie gehören zu dem Jahrmarkt
auf dem Messegelände. Sie sollen eine Art Wahrsagerin sein.« Sie merkte, dass
ihre Stimme vor Entrüstung lauter wurde, und war nicht überrascht. Eine
Wahrsagerin, um Himmels willen! Auf dem Poster, das die Dienste von Zarina,
allwissende Seherin und Mystikerin anpries, hatte die Frau einen Turban getragen.


Einen purpurnen Turban.


»Miss Vaughn, ich weiß, Sie
wollen mich nicht ernst nehmen. Glauben Sie mir, ich kenne diese Reaktion gut.
Aber wenn Sie einfach nur...«


»Sie wollen sich wohl über mich
lustig machen. Haben wohl in den Teeblättern gelesen, und die haben Ihnen
gesagt, jemand wird mich entführen? Hören Sie doch auf!«


Sam atmete tief ein und redete
schnell: »Wer immer es ist, er war auf dem Jahrmarkt. Ich habe ihn nicht
gesehen, aber er war da. Er hat etwas fallen lassen, ein Taschentuch. Ich habe
es aufgehoben. Manchmal, wenn ich Gegenstände berühre, kann ich sehen — ich
habe Sie gesehen. Gefesselt, geknebelt, mit einer Augenbinde. Sie waren in
einem kleinen, leeren Raum. Und Sie hatten Angst. Verzeihen Sie, ich bitte Sie
ja nur, auf der Hut zu sein und Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Ich weiß, ich
bin eine Fremde, und ich weiß, Sie haben keinen Grund, mir zu glauben, aber
würde es denn wehtun, wenn Sie sich danach richten würden?«


»Schon gut«, sagte Carrie. »Sie
sollen Ihren Willen haben. Ich werde vorsichtig sein. Vielen Dank für die
Warnung, Sam. Bis demnächst.«


»Miss Vaughn...«


»Wiedersehen.« Carrie nahm den
Werkzeugkasten in die andere Hand und ging wieder ins Haus. Die Heizpuppe
konnte warten. Als sie kurz darauf aus dem Fenster schaute, sah sie, dass Sam
die Auffahrt zur Straße hinuntertrottete.


Carrie schaute ihr stirnrunzelnd
nach, bis sie die Frau nicht mehr sehen konnte.


Carries gesunder
Menschenverstand sagte ihr, sie solle die »Warnung« nicht beachten und ihren
normalen Gewohnheiten nachgehen. Sie war eher abweisend, wenn es darum ging, an
übersinnliche Fähigkeiten zu glauben. Auf Jahrmarkt-Wahrsagerinnen reagierte
sie jedoch äußerst skeptisch und war überhaupt nicht geneigt, dieser hier zu
glauben.


Trotzdem.


Es könnte ja nicht schaden,
dachte sie, ein paar vernünftige Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Die Türen
abzuschließen, wachsam zu sein. Denn schließlich war Mitch Callahan entführt
und ermordet worden, und sie hätte ihn nie für ein mögliches Ziel gehalten.


Carrie schloss also die Türen ab
und widmete sich anderen Dingen, während sie noch ein oder zwei Stunden an die
Warnung dachte, ehe sie aus ihrem Gedächtnis verschwand.


 


»Ich vermute, Sie sehen viele Räume wie diesen hier«, sagte
Detective Lindsay Graham zu den beiden FBI-Beamten.


Lucas Jordan schaute sich in dem
zweckmäßigen, wenn auch wenig anregenden Konferenzraum des Bezirkssheriffs von
Clayton um, tauschte Blicke mit seiner Kollegin und sagte dann: »Ja, ein paar.
Sie sehen anscheinend alle gleich aus; nur die Aussicht ist immer eine andere.
Wenn es überhaupt eine gibt.«


Dieser Raum hatte keine
Aussicht, da er in der Mitte des Gebäudes lag, doch er war hell erleuchtet,
geräumig und verfügte offenbar über die Möbel, Ausrüstung und Technik, die
notwendig waren.


»Bei den Ermittlungen in Sachen
Callahan haben wir bisher noch nicht allzu viel Papierkram erzeugt.« Detective
Graham zeigte auf die Ordner auf dem großen Tisch. »Und alle Daten stammen von
der Zeit nach der Tat, da Mrs. Callahan uns erst einschaltete, als der
Entführer das Lösegeld erhalten hatte und ihr Mann nicht auftauchte. Aussagen
von ihr, seinen Mitarbeitern, dem Wanderer, der die Leiche gefunden hat; der
Bericht des Polizeiarztes; der Bericht unserer gerichtsmedizinischen
Abteilung.«


»Da Sie erst am Samstag
erfuhren, dass er als vermisst galt, und die Leiche am Sonntagmorgen gefunden
wurde, würde ich sagen, Sie haben ganz schön was geleistet«, sagte Jaylene
Avery. »Ich bin übrigens Jay.«


»Danke, ich bin Lindsay.« Sie
zögerte kaum merklich. »Wir haben keine Ahnung, wer der Entführer ist,
verflucht. Der Chef sagt, Sie gehen davon aus, dass es eine Seriengeschichte
sein könnte?«


»Schon möglich«, bestätigte
Jordan.


»Und Sie verfolgen ihn seit
anderthalb Jahren?«


»Bohren Sie nicht mit dem Finger
in der Wunde herum«, bat Jay humorvoll. »Wir humpeln die ganze Zeit einen
Schritt hinter ihm her, und Luke nimmt es persönlich.« Lindsay betrachtete den
hellblonden, ausgesprochen gut aussehenden Jordan, nahm den äußerst
eindringlichen Blick wahr und sagte: »Ja, er sieht so aus, als nähme er so was
persönlich. Stellt er Listen auf? Der Sheriff macht’s, und ich kann es nicht
ausstehen.«


»Er schwört, dass er das nicht
tut, aber ich glaube ihm nicht.«


»Ich bin immer noch im Raum,
meine Damen«, sagte Jordan, setzte sich an den Konferenztisch und wählte einen
Ordner aus.


»Er ist auch arbeitssüchtig«,
gestand Jay, ohne auf seinen Kommentar zu achten. »In den vier Jahren unserer
Zusammenarbeit gab’s keinen Urlaub. Keinen einzigen.«


»Letztes Jahr war ich in
Kanada«, wandte Jordan milde ein.


»Das war ein Seminar über
Strafvollzug, Luke. Und am Ende hast du fast eine Woche damit verbracht, der
kanadischen Polizei bei der Suche nach einem vermissten Teenager zu helfen.«


»Sie haben mich um Hilfe
gebeten. Da konnte ich kaum Nein sagen. Und ich bin doch ausgeruht
zurückgekommen, oder?«


»Du bist mit einem gebrochenen
Arm zurückgekommen.«


»Aber erholt.«


Jay seufzte. »Ein Punkt, über
den sich streiten lässt.«


Lindsay schüttelte den Kopf.
»Hat man Sie je gefragt, oh Sie ein altes Ehepaar sind?«


»Gelegentlich«, sagte Jay. »Aber
ich sage dann immer, ich würde ihn nicht geschenkt nehmen. Zusätzlich zu seinem
irritierenden Perfektionismus und seiner Arbeitssucht hat er eine dieser
dunklen, stürmischen Vergangenheiten, die jede vernünftige Frau zu Tode ängstigen
würde.«


Jordan hob eine Augenbraue und
wollte schon etwas sagen, als sie Sheriff Metcalfs Stimme hörten. Er klang wie
ein Bär, den jemand mit einem spitzen, lästigen Stock ärgert.


»Ich weiß nicht, warum zum
Teufel Sie es wagen, überrascht zu sein, dass ich noch einmal mit Ihnen reden
wollte. Sie waren letzte Woche bei mir, erinnern Sie sich?«


»Viel hat es ja nicht gebracht.«
Die Stimme der Frau klang fast verbittert.


Lindsay schaute zufällig in
Lucas Jordans Gesicht, und als die unsichtbare Frau redete, sah sie, wie sich
seine Miene veränderte. Er zuckte beinahe zusammen, seine Gesichtszüge
spiegelten kurze Überraschung und eine viel stärkere Regung wider. Dann wurde
seine Miene gänzlich ausdruckslos.


Interessiert richtete Lindsay
den Blick auf die Tür — gerade rechtzeitig, um Sheriff Metcalf hereinkommen zu
sehen, hinter ihm eine schlanke, mittelgroße Frau mit extrem dunklen Augen und
schwarzem, kurz geschnittenem Haar.


Sie blieb auf der Schwelle
stehen und richtete ihren undeutbaren dunklen Blick sofort auf Jordan. Als wäre
sie nicht nur nicht überrascht, dachte Lindsay, so wie Jordan es gewesen war,
sondern als hätte sie ihn geradezu erwartet.


Doch er kam ihr zuvor.


»Wie ich sehe, ist der Zirkus in
der Stadt«, sagte er schleppend und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück,
während er sie quer durch den Raum musterte.


Sie lächelte seltsam, und ihre
Stimme klang nüchtern, als sie erwiderte: »Es ist ein Jahrmarkt, wie du sehr
wohl weißt. Hey, Luke, lange nicht gesehen.«


»Samantha.«


Metcalf war der Einzige, der überrascht
war. »Sie beide kennen sich?«


»Es war einmal«, erwiderte sie,
Jordans Blick festhaltend. »Er lebte... wie ein Penner... als wir uns kennen
lernten.«


Jordan wandte als Erster den
Blick ab und verzog leicht den Mund.


Seine Kollegin sagte ungezwungen:
»Hey, Samantha.«


»Jay.«


»Bist du schon lange in der
Stadt?«


»Seit vierzehn Tagen. Wir
bleiben noch zwei Wochen auf dem Messegelände.« Sie richtete den dunklen Blick
fest auf Lindsay und neigte höflich den Kopf. »Detective Graham.«


Lindsay nickte, schwieg aber.
Sie war dabei gewesen, als Samantha Burke Anfang der Woche hier im Sheriffbüro
aufgetaucht war, und ihr Unglaube — wie der Metcalfs — grenzte beinahe an
Feindseligkeit. Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, als sie sich an die
Verachtung erinnerte, die sie empfunden hatte.


Eine unangebrachte Verachtung,
wie sich herausstellte. Denn die »Mystikerin« vom Jahrmarkt hatte versucht, sie
zu warnen, und sie hatten nicht hingehört.


Und Mitchell Callahan war
gestorben.
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 M etcalf runzelte die Stirn, während er den Blick vom
FBI-Mann zur Jahrmarkt-Wahrsagerin wandern ließ, und er versuchte gar nicht
erst zu verbergen, wie unglücklich, unsicher und niedergeschlagen ihn die
Situation machte.


Samantha ließ es sich nicht
anmerken, doch sie konnte es ihm nachfühlen.


An Jordan gewandt sagte Metcalf
beinahe fragend: »Sie kam letzte Woche zu uns und sagte, ein Mann solle
entführt werden. Kannte seinen Namen nicht, gab uns aber eine verdammt genaue
Beschreibung von Mitchell Callahan.«


»Natürlich«, sagte Samantha, »haben
sie mir nicht geglaubt. Bis Callahans Frau vorigen Samstag anrief, um sein
Verschwinden zu melden. Dann kamen sie auf direktem Wege wieder zu mir, klar.
Voll mit Fragen und Verdächtigungen.«


Metcalfs Stirnrunzeln
verwandelte sich in eine finstere Miene, während er sie unverwandt anschaute.
»Und ich hätte Ihren Arsch hinter Gitter gebracht, wenn nicht so viele Ihrer
Jahrmarktkollegen — die auch alle ein Alibi hatten — bei allem, was ihnen
vermutlich lieb ist, geschworen hätten, dass Sie dort und praktisch den ganzen
Dienstag über in Sichtweite waren, als Callahan verschwand.«


»Meilenweit entfernt, und mein
Wagen wurde währenddessen hier in der Stadt von Ihrem eigenen Mechaniker
überholt«, rief Samantha ihm ins Gedächtnis. »Ich glaube, es wäre jemandem aufgefallen,
wenn ich auf einem der Ponys die Hauptstraße entlanggeritten wäre, meinen Sie
nicht?«


»Sie sind nicht die Einzige aus
dem Haufen, die ein Auto hat.«


»Niemand hat mir einen Wagen
geliehen, keinem hat ein Auto gefehlt«, erinnerte sie ihn kühl. »Ich war jeden
Tag bis Mitternacht auf dem Jahrmarkt, seit Dienstagnachmittag, nachdem ich von
hier weggegangen bin. Bis Ihre Leute am Samstag dort auftauchten, um... mit
mir... zu reden.«


Lindsay versuchte offenbar fair
und unparteiisch zu sein — wenigstens jetzt. »In Golden findet für gewöhnlich
kein Jahrmarkt statt, und wir konnten keine einzige Verbindung zwischen Ihnen
und jemandem in der Stadt entdecken. Hinzu kommt, niemand von Ihnen war lange
genug in der Gegend, um Callahans Gewohnheiten so gut zu kennen und den besten
Zeitpunkt herauszufinden, an dem man ihn ergreifen konnte. Außerdem gab es
keine Spur des Lösegeldes in der Nähe des Jahrmarkts. Es gab absolut keine
Beweise, die darauf hindeuteten, dass entweder Sie oder einer der anderen vom
Jahrmarkt mit dem Mord zu tun hatten.«


»Bis auf die Tatsache«, sagte
Metcalf, »dass sie wusste, es würde eine Entführung geben, noch ehe sie
stattgefunden hatte. Etwas, wofür ich noch immer keine zufrieden stellende
Erklärung habe.«


»Ich bin ein Medium«, sagte Samantha
trocken, ohne eine Spur von Trotz oder Abwehr. Längst hatte sie gelernt, diese
spezielle Erklärung ruhig und ohne großes Aufsehen vorzubringen. Sie hatte auch
gelernt, sie ohne den Trommelwirbel und die Floskeln zu machen, die notwendig
sind, um eine Vorstellung auf dem Jahrmarkt anzukünden.


»Ja, Zarina, allwissende Seherin
und Mystikerin. Ich habe die Schilder da draußen auf dem Jahrmarkt und in der
Stadt gesehen.«


»Der Besitzer des Jahrmarkts
entscheidet, wie er für meine Bude wirbt, und sein Vorbild ist P. T. Barnum. An
dem Ergebnis kann ich nicht viel ändern.«


»Beschaffen Sie sich ein neues
Bild. Mit dem purpurnen Turban sahen Sie lächerlich aus.«


»Und der Turban hat dafür
gesorgt, dass Sie von vornherein dachten, meine Aussage sei Blödsinn. Dass ich
meinen Lebensunterhalt damit verdiene, die Leute reinzulegen.«


»Das trifft so ungefähr den Kern
der Sache«, stimmte Metcalf ihr zu.


»Haben Sie immer Hecht,
Sheriff?«


»Was Betrügereien angeht, für
gewöhnlich ja.«


Samantha zuckte mit den
Schultern. Sie trat in den Raum und setzte sich Lukas gegenüber auf einen Stuhl
am Konferenztisch, behielt aber den Sheriff im Auge. Und sie blieb ruhig und
entspannt, so schwer ihr das auch fiel. »Für gewöhnlich heißt nicht immer. Aber
jemanden überzeugen zu wollen, der verbohrt ist, das ist schlimmer, als gegen
eine Wand zu reden. Lassen Sie uns die Sache also auf die harte Tour
durchziehen. Wollen Sie mit mir in eins Ihrer kleinen Vernehmungszimmer gehen
und mir mit einer Lampe ins Gesicht leuchten, oder können wir das nächste
Verhör hier abhalten, wo wir es alle bequem haben?«


Er murrte. »Sie wirken entspannt
genug.«


»Hier drinnen ist mehr Platz.
Und ich bin davon ausgegangen, dass Sie ihre neuen Freunde vom FBI teilnehmen
lassen wollen. Ich bin sicher, die haben auch Fragen.«


Da Jordan und seine Kollegin
ungewöhnlich schweigsam gewesen waren, war sich Metcalf nicht so sicher. Er war
versucht, Samantha Burke in ein Vernehmungszimmer zu beordern, nur um
klarzustellen, wer hier das Sagen hatte.


Bis auf die Tatsache, dass er befürchtete,
sie hätte es.


Er wurde noch wütender, weil er
wusste, dass er es sich anmerken ließ. »Ich will wissen, woher Sie von der
Entführung wussten.«


»Ich habe es Ihnen gesagt. Ich
bin ein Medium.«


»Also haben es Ihnen die
Teeblätter verraten. Oder eine Kristallkugel?«


»Keins von beiden.« Ihre Stimme
klang gemäßigt und ruhig, wie schon die ganze Zeit. »Letzten Montag habe ich
die Schießbude betreut...«


»Keiner wollte sich aus der Hand
lesen lassen, wie?«


Samantha überhörte das und fuhr
fort, als habe er sie nicht unterbrochen. »...und als ich eine der Waffen
aufhob, hatte ich eine Vision.«


»In Farbe?«, fragte Metcalf
ausgesucht höflich.


Lindsay, die die beiden
FBI-Beamten unauffällig beobachtet hatte, kam zu dem Schluss, dass sich beide
nicht wohl fühlten, obwohl sie nicht sagen konnte, ob es wegen der Fragen, der
Antworten oder der feindseligen Haltung des Sheriffs war. Oder ob es einfach
nur am Thema lag.


»Das ist immer so«, erwiderte
Samantha ungerührt.


»Und was haben Sie in dieser
Vision gesehen?«


»Ich habe einen Mann gesehen,
der auf einem Stuhl saß, gefesselt und geknebelt, die Augen verbunden. In einem
Raum, den ich nicht allzu deutlich sah. Aber ihn habe ich gesehen. Seine Haare
waren von seltenem Orangerot, wie das einer Möhre, und er trug einen dunkelblauen
Anzug und eine Krawatte, auf der lauter kleine Autos waren. Ich glaube, es
waren Porsche.«


Lindsay sagte: »Genau das, was
Callahan trug, als er entführt wurde.«


Metcalf ließ Samantha nicht aus
den Augen. »Sie wussten, dass er entführt worden war.«


»Das war nicht zu übersehen.
Entweder entführt, oder er gab sich mit ziemlich perversen Sado-Maso-Spielchen
ab. Da er vollständig bekleidet war und alles andere als glücklich aussah,
dachte ich, Entführung wäre die wahrscheinlichere Erklärung.«


»Und es war niemand bei ihm?«


»Niemand, den ich gesehen
hätte.«


Schließlich ergriff Lucas das
Wort und stellte ruhige Fragen. »Hast du etwas gehört? Gerochen?«


»Nein«, erwiderte sie, ohne ihn
anzusehen. Sie fragte sich, ob er erwartet hatte, dass sie anders reagieren
würde, wenn sie sich wiederträfen. Falls sie sich jemals wiedertreffen würden.
Hatte er erwartet, dass sie versteinerte? Dass sie auf ihn losging?


Metcalf fragte: »Sie kannten
Callahan, nicht wahr? Vielleicht wurde er auf Ihrem Jahrmarkt übers Ohr gehauen
und hat mit einer Klage oder Ähnlichem gedroht. War es das?«


»Ich hatte Mitchell Callahan
noch nie zuvor gesehen — von Angesicht zu Angesicht, sozusagen. Soweit ich
weiß, hat er den Jahrmarkt nie besucht.«


»Das war wirklich nicht sein
Ding«, murmelte Lindsay. Doch Metcalf war nicht willens aufzugeben. »Er
versuchte das Messegelände für den Bau von Häusern aufzukaufen, das war
allgemein bekannt. Wenn, dann hätten Sie Ihren Jahrmarkt vergessen können.«


»Wohl kaum. Wir passen auch auf
einen Parkplatz, Sheriff, und davon gibt es in Golden jede Menge.«


»Die würden Sie wesentlich mehr
kosten.«


»Und uns näher an die
verkehrsreichen Straßen der Stadt bringen.« Sie zuckte mit den Schultern und
versuchte sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Käme letztendlich wohl
auf dasselbe hinaus.«


Wieder mischte sich Lindsay in
neutralem Tonfall ein. »Stimmt schon, Sheriff. Wir haben mindestens zwei
ehemalige Einkaufszentren und eine Einkaufsstraße mit Riesenparkflächen, die
nicht genutzt werden, und ich hin sicher, jeder Besitzer hätte liebend gern ein
paar Kröten damit verdient, sie an einen Jahrmarkt zu vermieten.«


Metcalf warf ihr einen Blick zu,
der fast ein wütendes Funkeln war, und richtete seine Aufmerksamkeit dann
wieder auf Samantha. »Euch Schaustellern folgt doch der Ärger auf dem Fuß, das
weiß ich einfach. Gegenstände fehlen, Eigentum wird zerstört, Leute werden mit
euren so genannten Glücksspielen reingelegt. Und wie oft haben Sie Geld von
Menschen angenommen, nur um ihnen etwas zu sagen, von dem Sie wussten, dass sie
es hören wollten?«


»Ein paar Mal«, erwiderte sie
ruhig auf die letzte Frage, konnte allerdings nicht widerstehen hinzuzufügen:
»Manche Menschen wollen die Wahrheit nicht hören, Sheriff. Andere erkennen sie
nicht einmal, wenn sie ihnen in den Arsch beißt.«


Er holte tief Luft zu einer
schlagfertigen Entgegnung, doch sie fuhr, noch immer in ruhigem, gemäßigtem
Tonfall, fort.


»Ihre Ansichten über
Schausteller sind seit Jahrzehnten überholt, aber machen Sie sich nichts draus.
Was immer Sie glauben, wir betreiben ein sauberes Geschäft, von den Spielen bis
hin zu den gut gepflegten Karussells, und die Sicherheitsstandards werden
einwandfrei eingehalten.«


»Das habe ich nicht in Frage
gestellt.«


»Nicht offen. Deshalb haben Sie
uns überprüft, noch am seihen Tag, als wir ankamen und anfingen aufzubauen.«


»Ich habe nur meinen Job
gemacht.«


»Schön. Wir alle haben
Personalausweise von der Polizei mit unseren Fingerabdrücken, wie der, den ich
Ihnen gezeigt habe, als ich zum ersten Mal zu Ihnen kam. Es ist Ihnen
freigestellt, die Fingerabdrücke von allen anderen zu überprüfen, so wie Sie
meine überprüft haben. Es mag Sie überraschen festzustellen, dass keiner von
uns vorbestraft ist, nicht einmal für etwas so Belangloses wie Falschparken.
Und wir haben zur Polizei von allen Städten auf unserer normalen Route gute
Beziehungen. Wir sind jetzt zum ersten Mal in Golden, daher vermute ich, man
kann Ihnen ein paar Zweifel an unserer Ehrlichkeit nachsehen, aber...«


Lucas unterbrach mit der Frage:
»Wenn Golden nicht zu eurer normalen Tour gehört, warum seid ihr dann hier?«


Samantha schoss ihm einen
schnellen Blick zu, drehte aber nicht den Kopf, als sie ihm antwortete.


»Im nächsten Ort auf unserer
üblichen Route hatte vor zwei Wochen gerade ein Zirkus gastiert, und wir haben
gelernt, niemals nach einem großen Zirkus in eine Stadt zu gehen. Golden war
die beste Alternative in der Gegend, vor allem, als wir entdeckten, dass wir
für die Dauer unseres Aufenthalts das Messegelände mieten konnten.«


»Haben wir ein Glück«, murmelte
Metcalf.


»Ihrer Stadt scheinen die
Karussells und die Spielbuden zu gefallen.«


Er funkelte sie wütend an. »Und
ich habe die Aufgabe, meine Stadtbewohner vor Leuten zu schützen, die ihre
Gutherzigkeit missbrauchen. Und aus ihrer Gutgläubigkeit einen Vorteil ziehen.«


»Weisen Sie uns das nach, und
wir ziehen ab. Friedlich. Glücklich.«


»Und ich soll meine
Hauptverdächtige in eine andere unschuldige Stadt ziehen lassen? Wohl kaum.«


»Sie wissen verdammt gut, dass
ich Mitchell Callahan weder entführt noch umgebracht habe.«


»Sie wussten davon, noch ehe es
passierte. Meiner Meinung nach heißt das, dass Sie darin verwickelt sind.«


Samantha holte tief Luft und
zeigte zum ersten Mal, dass es ihr schwer fiel, sich zu beherrschen. »Glauben
Sie mir, Sheriff, wenn ich schon Visionen haben muss, dann würde ich am
liebsten sehen, wo sich der verlorene Ring eines Großmütterchens befindet, oder
ob jemand den perfekten Partner kennen lernen wird. Aber ich kann es mir nicht
aussuchen. Lieber hätte ich es anders, aber manchmal sehe ich Verbrechen, die
begangen werden, noch ehe sie begangen werden. Und mein lästiges Gewissen und
die Unfähigkeit, das, was ich sehe, zu ignorieren, treiben mich, meine Visionen
mitzuteilen. Feindseligen und misstrauischen Menschen wie Ihnen.«


»Erwarten Sie nicht, dass ich
mich entschuldige«, sagte Metcalf.


»Ich glaube ebenso wenig an das
Unmögliche wie Sie.« Lindsay entschied, es sei höchste Zeit zu intervenieren.
»Okay, Ms. Burke...«


»Samantha. Oder Sam.« Sie zuckte
mit den Schultern. »Dann eben Samantha. Ich heiße Lindsay.« Es könnte nicht
schaden, dachte sie, wenn sie versuchte, eine weniger gespannte Beziehung
aufzuhauen; schade nur, dass Wyatt das nicht so sah. »Sagen Sie uns etwas über
Mitch Callahans Entführung und Ermordung, das wir nicht wissen. Etwas, das uns
helfen könnte, den Verantwortlichen zu ergreifen.«


»Ich wünschte, das könnte ich.«


»Aber Ihre Visionen
funktionieren ja nicht so. Wie verdammt passend«, wandte der Sheriff ein.


»Überhaupt nicht passend«,
entgegnete sie.


»Wie soll ich dann glauben...«


Lindsay erhöh sich und ging zur
Tür. »Sheriff, kann ich Sie kurz draußen sprechen? Entschuldigen Sie uns
bitte.«


Metcalf blieb nichts anderes
übrig, als ihr mit finsterer Miene auf den Flur hinaus zu folgen.


»Na, das war ja ein Spaß«, sagte
Jaylene.


Samantha drehte den Kopf und
starrte Lucas an. »Vielen Dank auch für deine Unterstützung«, sagte sie.


 


Lindsay schleifte ihren Chef zwar nicht gerade in sein Büro,
doch sie führte ihn mit entschlossener Geste dort hinein und schloss die Tür.
»Was zum Teufel ist los mit dir?«, wollte sie wissen.


»Hey, nicht in dem Ton, bitte«,
fuhr er sie an. »Wir sind im Büro, nicht bei dir oder bei mir, und ich stehe
rangmäßig immer noch über dir, verdammt.«


»Dann wirf mich mit einem
Arschtritt raus, wenn du willst, aber hör auf, dich wie ein Idiot aufzuführen«,
sagte sie. »Wyatt, sie hat nichts damit zu tun. Das weißt du, und ich weiß es.
Gestern haben wir verdammt viel Zeit damit verschwendet, ihr Alibi zu knacken,
und es ist uns nicht gelungen.«


»Das heißt noch lange nicht...«


»Was? Dass sie nichts damit zu
tun hat?« Lindsay zählte die Tatsachen an den Fingern ab. »Sie kannte Mitchell
Callahan nicht. Sie ist seit knapp zwei Wochen in Golden. Sie hat absolut kein
Strafregister. Es gibt nirgendwo in ihrer Nähe oder in der Nähe dieses
Jahrmarkts eine Spur von Lösegeld. Absolut kein gerichtsmedizinischer Fund
verbindet sie mit dem Ort, an dem Callahan entführt wurde, weder mit seiner
Leiche noch der Stelle, an der sie abgeladen wurde. Schließlich und endlich,
falls es dir entgangen sein sollte, ist sie nicht gerade eine Bodybuilderin,
und Callahan war Kampfsportexperte und doppelt so groß wie sie. Wir haben keine
Pistole oder sonstige Waffe in ihrem Besitz gefunden, erinnerst du dich?«


»Sie hat nicht die Zukunft
gesehen«, versetzte er grimmig.


»Ich weiß nicht, was sie gesehen
hat. Aber ich weiß, dass sie Mitch Callahan nicht entführt oder ermordet hat.«


»Das kannst du nicht wissen,
Lindsay.«


»Doch, Wyatt, das kann ich
wissen. Fünfzehn Jahre als Polizistin sagen mir das. Und fast zwanzig Jahre als
Bulle würden dir dasselbe sagen, verdammt nochmal, wenn du nur diesen
zügellosen Hass auf alle überwinden könntest, die du als Hochstapler und
Schwindler wahrnimmst, und dir die Fakten ansehen würdest.«


Der Sheriff starrte sie an.


Lindsay beruhigte sich wieder,
doch sie fuhr mit tonloser, bestimmter Stimme fort. »Es wäre leichter und viel
weniger schmerzvoll, wenn man so etwas wie das hier einem Außenseiter in die
Schuhe schieben könnte, und zu denen gehört sie ganz sicher. Sie ist ein
leichtes Ziel, Wyatt. Aber, nur um der Beweisführung willen, was ist, wenn du
dich irrst? Was ist, wenn sie nichts damit zu tun hat?«


»Sie geht als Verdächtige
allemal durch.«


»Nein. Vielleicht wäre es am
Samstag oder gestern so gewesen, aber wir wissen jetzt, dass sie es nicht getan
haben kann. Es ist sehlichtweg unmöglich. Trotzdem hast du sie noch für weitere
Fragen herbestellt. Und wie viele Reporter lungern hier rum und halten das Kommen
und Gehen im Auge? Wie viele haben gesehen, dass man sie hereingeführt hat?«


Er biss die Zähne noch mehr
zusammen. »Ein paar.«


»O-oh. Und was werden deiner
Meinung nach die verängstigten und besorgten Bürger von Golden tun, wenn sie in
der Zeitung lesen, dass eine vermeintliche Wahrsagerin, die einem kleinen
Jahrmarkt auf der Durchreise angehört, unter Verdacht steht, einen Bewohner der
Stadt entführt und ermordet zu haben?«


Metcalf wirkte allmählich
unglücklich, und nicht nur, weil Lindsay ihm sagte, wie er seine Arbeit zu tun
hatte. Er war unglücklich darüber, dass sie es ihm sagen musste. »Scheiße.«


Lindsay war wieder ganz ruhig.
»Was wegen dieser Geschichte in Zukunft mit ihr passieren kann, hat sie nicht
verdient. Sie hat nur versucht, uns zu warnen. Wir haben ihr nicht geglaubt,
und ich bezweifle, dass wir die Entführung hätten verhindern können, selbst
wenn wir ihr Glauben geschenkt hätte. Aber so oder so, sie hat es nicht
verdient, mit einer Zielscheibe auf dem Rücken herumzulaufen.«


Einen Moment lang rang er mit
sich. »Man kann die Zukunft nicht vorhersehen.«


»Vor hundert Jahren war es
unmöglich, auf dem Mond zu landen. Dinge verändern sich.«


»Du vergleichst Äpfel mit
Birnen. Die Mondlandung war Wissenschaft. Physik, Technik. Etwas berühren und
in die Zukunft sehen ist...«


»Modernes Voodoo, ja, kann sein.
Und vielleicht die Wissenschaft von morgen.« Lindsay seufzte. »Sieh mal, ich
will damit ja nicht sagen, dass ich glaube, was sie sagt. Ich sage nur, dass es
auf der Welt verdammt vieles gibt, was wir nicht verstehen — zumindest bis
heute. Mehr, als die Wissenschaft heutzutage versteht. Unterdessen sagen uns
die Wissenschaft und die Untersuchungen der Polizei, dass diese Frau nichts mit
der Entführung zu tun hatte, und der Anstand sowie die korrekte polizeiliche
Vorgehensweise verlangen, dass wir sie laufen lassen, bis sich die Sachlage
ändert.«


»Herrgott, ich find’s Scheiße,
wenn du Recht hast.«


Sie sah ihn mit einer
hochgezogenen Augenbraue an. »Und mir gefällt es, wenn du es zugibst. Die Sache
ist die, du musst in den Konferenzraum zu den beiden FBI-Ermittlern zurück und
zu dem, was möglicherweise ein echtes Medium ist, und versuchen, die Situation
zu retten.«


»Es gibt nichts zu retten. Kann
sein, dass ich übers Ziel hinausgeschossen bin, aber...«


»Hab ich dir eigentlich schon
mal gesagt, wie dickköpfig du bist?«


»Ja. Hör mal, ich werde mich
nicht bei ihr entschuldigen.«


Lindsay zuckte mit den
Schultern. »Dann lass es. Vergiss diese Sache. Vielleicht wird sie die Gnädige
sein.«


»Übertreib’s nicht«, warnte er
sie.


Lindsay wandte sich zur Tür und
sagte nüchtern: »Ich versuche nur, sicherzugehen, dass du wiedergewählt wirst.
Ich schlafe gern mit dem Chef.«


 


»Was hast du denn von mir erwartet?«, wollte Lucas von
Samantha wissen. Seine Stimme war ein wenig angespannt.


»Ach, keine Ahnung. Dass du dich
für mich verbürgst? Bestätigst, dass ich tatsächlich ein echtes Medium bin,
geprüft und für rechtsgültig erklärt und all das. Dass du vielleicht sagst,
selbst das FBI benutze beglaubigte Medien, damit der gute Sheriff seine
Feindseligkeit vielleicht beiseite lässt und zuhört.«


Jaylene murmelte: »Wir waren uns
eigentlich einig gewesen, nichts Näheres über unsere Sondereinheit und unsere
besonderen Fähigkeiten zu verraten.«


»Stimmt. Und natürlich hat diese
Entscheidung mich nicht betroffen und ebenso wenig die Tatsache, dass ich hier
aufgetaucht bin.«


»Nein«, sagte Lucas.


»Scheißdreck. Klar, Schausteller
oder Wahrsager von der Straße dürfen den guten Ruf eurer Truppe natürlich nicht
mit Dreck besudeln; daran müsst ihr mich nicht erinnern.«


»Selbst du musst doch zugeben,
dass Metcalf dich viel ernster genommen hätte, wenn er dich nicht in dieser
wilden Zigeuneraufmachung auf dem Bild gesehen hätte.«


»Ich bin nicht in Unabhängigkeit
und Wohlstand geboren, Luke; ich muss mir meinen Unterhalt verdienen. Bitte
entschuldige, wenn ich meine einzige Begabung auf die einzige Weise nutze, die
mir zur Verfügung steht. Damals hatte ich wirklich nicht allzu viele
Möglichkeiten.«


»Und ich habe jetzt nicht viele,
verdammt. Wir ermitteln in einer Reihe von Entführungen mit tödlichem Ausgang,
Samantha, und wir haben keine Zeit, jeden Bullen, mit dem wir zusammenarbeiten
müssen, über hellseherische Fähigkeiten aufzuklären. Manchmal ist es für uns
das Beste hinzugehen, unsere Arbeit zu erledigen und abzuhauen, ohne uns auf
große Diskussionen einzulassen.«


»Darin bist du gut, ich erinnere
mich. Abhauen ohne Diskussionen.«


Was immer Lucas auf diesen
beißenden Kommentar erwidern wollte, blieb ungesagt — zumindest für den
Augenblick da der Sheriff und seine Kriminalbeamtin wieder in den Raum traten.


»Und, weitergekommen?«, fragte
Lindsay fröhlich.


Jaylene murmelte: »Nicht so,
dass es Ihnen auffallen würde.«


Lindsay hob eine Augenbraue,
sagte aber zu Samantha: »Wenn Sie uns nichts mehr sagen können, dann wollen wir
Sie nicht länger festhalten.«


»Und ob Sie das werden.«
Samantha richtete sich auf ihrem Stuhl auf und schaute den Sheriff an. »Sie
werden mich in Ihren Kerker sperren oder unter Hausarrest stellen mit zwei
Wachhunden als Begleitern — oder ich werde mich draußen auf Ihren verdammten
Korridor setzen, wo mich alle sehen können.«


»Warum?«, fragte er vorsichtig.


»Weil wieder eine Entführung
stattfinden wird. Und wenn ich bedenke, wie die Leute mich hier inzwischen
ansehen, will ich lieber für niemanden mehr eine Verdächtige sein.«


Lucas war sofort hellwach. »Eine
weitere Entführung? Herrgott, warum hast du uns das nicht vorher gesagt?«


»Weil sie noch nicht in Gefahr
ist«, erwiderte Samantha.


»Woher wissen Sie das?«


»Die Vision. Ich habe sie an
einen Stuhl gefesselt vor mir gesehen, in einem offenbar kleinen, fensterlosen
Raum, und auf einem Schreibtisch daneben lag eine Zeitung mit dem Datum vom
kommenden Donnerstag. Ich glaube, er wird ein Foto von ihr mit der Zeitung
schicken, um zu beweisen, dass sie noch lebt, wenn er das Lösegeld fordert. Ich
glaube, er geht davon aus, dass man ihn anzweifelt, vor allem, nachdem Callahan
tot aufgefunden wurde.«


»Du weißt also, dass er sie am
Donnerstag haben wird«, sagte Lucas. »Was soll ihn davon abhalten, sie heute
Abend oder morgen zu entführen?«


»Das macht er doch nie, oder? Er
schnappt sich die Opfer am späten Mittwochabend oder früh am Donnerstag und
stellt die Lösegeldforderung immer am Donnerstag, um der Familie Zeit genug zu
geben, das Geld locker zu machen.«


»Das ist das Muster«, sagte
Lucas finster. »Willst du mir sagen, woher du das weißt?«


»Moment mal«, schaltete Metcalf
sich ein. »Wissen Sie, wer sie ist? Wie sie aussieht?«


»Diesmal habe ich mich verdammt
bemüht herauszufinden, wer sie ist.«


»Wie?«, fragte Lucas.


»In der Vision trug sie ein Hemd
mit dem Logo einer Softballmannschaft aus dem Ort. Es stellte sich heraus, dass
sie die Co-Trainerin ist. Carrie Vaughn. Sie wohnt am Highway 221. Vor zwei
Stunden habe ich versucht, sie zu warnen, aber ich habe das Gefühl, sie glaubt
nicht, dass sie in Gefahr schwebt.«


»Schick jemanden hin«, sagte
Metcalf zu Lindsay. »Ich bin hinterher lieber verlegen, als dass es mir leidtun
muss.«


Lindsay nickte und eilte aus dem
Konferenzraum.


Lucas sagte: »Beantworte die
Frage, Samantha. Woher wusstest du, wie bisher das Verhaltensmuster des
Entführers war?«


»Vielleicht hab ich geraten.«


»Das ist nicht witzig.«


Samanthas Lächeln wurde schief.
»Oh, da irrst du dich. Es ist witzig. Tatsächlich ist das Ganze ein
riesengroßer Spaß. Du hast nur die Pointe noch nicht gehört.«


»Woher kanntest du das Muster?«


Sie schaute ihn eine ganze Weile
ausdruckslos an. »Wir wohnen in dem kleinen Motel am Messegelände. Wenn du
dorthin gehst...«


»Ich dachte, Sie wohnen in den
Wohnwagen und Caravans«, unterbrach sie Metcalf.


»Für gewöhnlich, ja. Manchmal
nehmen wir zur Abwechslung gerne eine heiße Dusche in Badezimmern, in denen man
sich umdrehen kann. Ein paar von uns wohnen im Motel. In Ordnung?«


Der Sheriff zuckte mit den
Schultern. »Hab mich nur gefragt.«


»Wir haben im Voraus bezahlt,
falls Sie das meinen.«


»Der Gedanke war mir durch den
Kopf gegangen.«


»Ja, das hab ich mir gedacht.«


Lucas sagte: »Können Sie bitte
beim Thema bleiben und aufhören, aufeinander rumzuhacken? Sam, was ist in
deinem Motelzimmer?«


Sie zeigte keine Reaktion auf
die Kurzform ihres Namens. »Sieh in der oberen Schublade des Nachttischs nach,
da findest du ein Taschentuch in einer Plastiktüte. Er hat es auf dem Jahrmarkt
fallen lassen, wahrscheinlich gestern. Als ich es gestern am späten Nachmittag
aufhob, hatte ich die Vision.«


»Und?«


»Ich hab dir gesagt, was ich
gesehen habe.«


»Was noch?«


»Blitzartige Bildfetzen. Von den
anderen Opfern. Zehn, zwölf von ihnen. Männer und Frauen, unterschiedlich alt,
hatten nichts gemeinsam. Bis auf ihn. Ich wusste, was er machte, was er all die
Monate über gemacht hat. Sein Muster. Und ich wusste warum.«


»Warum?«


»Willst du das wirklich wissen,
Luke?«


»Natürlich will ich das wissen.«


Samantha zuckte mit den
Schultern. »Na gut. Ich habe ein Schachbrett gesehen. Nicht viele Figuren; es
stand kurz vor dem Ende. Zwei Spieler. Ich habe gesehen, wie ihre Hände die
Schachfiguren bewegten. Und dann habe ich das Gesicht des einen Spielers
gesehen.«


»Wer war es?«


»Du, Luke. Kapiert? Hast du den
Witz mitbekommen? Du bist hier, weil er dich hier haben will. Es geht nicht um
das Geld. Darum ging es nie. Er spielt ein Spiel. Er misst seine Fähigkeiten
und seinen Verstand an dir. An dir persönlich. Und er hört nicht eher auf, bis
das Spiel einen Gewinner hat.«


Metcalf sagte kaum hörbar etwas
Gottloses vor sich hin, dann, etwas lauter: »Wenn Sie erwarten, dass wir auch
nur einen Bruchteil dessen glauben...«


»Ich erwarte nicht, dass Sie
etwas glauben, Sheriff«, sagte Samantha, ohne den Blick von Lucas abzuwenden.
»Warum ich?«, fragte Lucas. »Warum sollte er sich auf mich versteifen?«


»Weil du der Beste bist. In den
vergangenen Jahren hast du dir wirklich einen Namen bei der Lösung von
Entführungen gemacht. Und da solche Verbrechen in der Öffentlichkeit viel Echo
finden, bist du durch die Fresse und andere Medien bekannt. Du warst nicht zu
übersehen. Ich vermute, dass er dich beobachtet hat.«


»Nein«, sagte Lucas. »Das kaufe
ich dir einfach nicht ab.«


»Vielleicht willst du es auch
nicht.« Sie schien zu zögern. »Warum glaubst du, dass er sie umbringt?«


»Er bat sie nicht alle umgebracht«,
sagte Lucas sofort.


»Die erste hat er nicht
umgebracht«, stimmte Samantha ihm zu. »Hat sie gehen lassen, sobald er das Geld
hatte, wie ein netter kleiner Entführer, obwohl sie davon überzeugt ist, dass
er vorhatte, sie umzubringen. Wenn er es geplant hat, muss er später seine
Meinung geändert haben. Aber ich vermute, ihm hat etwas gefehlt, wie das Ende
auszusehen hatte, nicht wahr? Denn seitdem hat er sie ja alle umgebracht.«


Lucas schwieg.


»Was war es also, Luke? Warum
hat er angefangen, sie umzubringen? Sie sehen ihn nie. Sie könnten ihn nicht
identifizieren, also stellen sie keine Bedrohung dar. Er bekommt sein Geld oder
hat es fast jedes Mal bekommen. Warum bringt er sie also um? Komm schon, Luke,
du bist der geborene Profiler. Welchen Grund könnte er haben, diese Menschen
abzuschlachten, nachdem das Lösegeld für sie gezahlt ist?«


Trotz seines inneren Widerstands
beobachtete Metcalf unwillkürlich den FBI-Beamten und wartete auf dessen
Antwort.


Lucas lehnte sich auf seinem
Stuhl zurück, ohne Samantha aus den Augen zu lassen. »Gemäß dem offiziellen
psychologischen Profil ist er nicht bereit, das Risiko einzugehen, dass sie ihn
vielleicht doch identifizieren.«


»Und was ist mit dem
inoffiziellen Profil? Du musst doch deine eigenen Vorstellungen haben. Erzähl
mir nicht, dass du und Bishop in diesem Fall einer Meinung seid?«


»Es ergibt einen Sinn, Sam.«


»Klar. Es ist psychologisch
völlig schlüssig. Ich habe zwar keinen Abschluss in Psychologie, daher bin ich
vielleicht die Letzte, auf die du hören solltest. Mir kommt es nur so vor, als
arbeiteten kaputte Hirne nicht so, wie sie sollten. Deshalb sind sie ja auch
kaputt.«


Jaylene sagte: »Kaputte Hirne.
Gute Beschreibung.«


»Er würde nicht Menschen
entführen und umbringen, wenn er nicht ein paar Schrauben locker hätte.«


»Wir können es nur hoffen.«


Lucas sagte: »Der Punkt ist,
dass das offiziell erstellte Profil zu dem Wenigen passt, was wir über den
Entführer wissen. Es ergibt einen Sinn, dass er sie umbringt, um das Risiko der
Identifizierung zu vermeiden.«


»Wenn er weiß, dass er sie
umbringt, warum macht er sich dann die Mühe, ihnen eine Augenbinde anzulegen?«


»Wir haben keinen Beweis dafür.«


»Wenn ich es dir doch sage. Er
macht es. Bis zu dem Augenblick, in dem sie herausfinden, dass sie sterben
werden, hält er ihnen die Augen verbunden.«


»Und das sollen wir Ihnen
glauben?«, fragte Metcalf.


»Wie schon gesagt, Sheriff, von
Ihnen erwarte ich nicht, dass Sie mir glauben. Aber Luke weiß, dass ich die
Wahrheit sage.«


Metcalf nahm den FBI-Ermittler
in Augenschein und sagte: »Sie beide haben offenbar eine Art gemeinsame
Geschichte. Glauben Sie ihr?«


Das Schweigen zog sich
unangenehm in die Länge, bevor Lucas schließlich antwortete.


»Ja. Ich glaube, wir können
darauf vertrauen, was sie weiß. Was sie sieht.«


Samantha, der die Einschränkung
nicht entging, lächelte schief. Doch sie sagte nur: »Warum also verbindet er
ihnen die Augen, wenn er ohnehin weiß, dass er sie umbringen wird? Warum bringt
er sie um? Was ist der Vorteil, wenn er sie umbringt?«


»Sag du es mir.«


»Punkte, vermute ich. Im Spiel.
Es könnte sein, dass... wenn er sein Geld bekommt, er auch Punkte kriegt. Wenn
du die Opfer nicht bekommst, ehe er sein Geld erhält, gewinnt er Punkte. Wenn
du ein lebendes Opfer rettest, dann kriegst du die Punkte. Das heißt, er hat
einen Punktevorsprung.«


»Gottverflucht«, murmelte
Metcalf.


Sie warf ihm einen kurzen Blick
zu. »Tut mir Leid, wenn es schnodderig klingt, Sheriff. Sehen Sie, die Sache
ist die, alles, was ich wirklich weiß, ist, dass er ein Spiel spielt, und Luke
ist sein Gegner. Alles andere ist erraten.«


»Das ist irrsinnig«, sagte
Metcalf.


»Oh, da stimme ich Ihnen zu. Er
ist wahrscheinlich auch irrsinnig, der Entführer. Das kaputte Hirn, wovon wir
sprachen. Kaputt und brillant.«


»Wieso brillant?«, fragte Lucas.


Es war Jaylene, die darauf
antwortete. »Weil du in dem, was du machst, sehr gut bist. Weil die Chancen für
einen Entführer immer schlecht stehen, und dieser Typ war viel zu oft
erfolgreich. Weil es nicht um das Geld geht.«


Samantha nickte. »Er hat ein ganz
besonderes Spiel erdacht, das nur ihr beide zu spielen habt. Und glaub nicht,
er kenne seinen Gegner nicht. Die ersten Entführungen mögen durchaus Probeläufe
gewesen sein, nur um dich anzulocken und zu beobachten, wie du reagierst.«


»Ich kann nicht glauben, dass
Sie ihr irgendetwas von diesem Gerede abkaufen«, sagte Metcalf zu Lucas.


»Sie kennen den gesamten
Hintergrund nicht, Sheriff«, erwiderte Lucas stirnrunzelnd. »Die Fälle reichen
achtzehn Monate zurück. Diese... Theorie... passt.«


»Es ist keine Theorie, Luke«,
sagte Samantha tonlos. »Es ist eine Tatsache. Das alles ist ein Spiel für ihn.«


»Spiele haben Regeln.«


»Ja. Das heißt, du musst
herausfinden, wie seine Regeln lauten, ehe du überhaupt auch nur im Geringsten
hoffen kannst, das Leben des nächsten Opfers zu retten, den Entführer zu fangen
— und das Spiel zu gewinnen.«
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 I ch brauche keine Wachhunde«, sagte Carrie Vaughn
nachdrücklich. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, und ich mag es nicht, wenn
sich Leute in meiner Nähe herumtreiben.«


»Sie treiben sich nicht herum,
Miss Vaughn. Ich habe einen Streifenwagen gegenüber vom Highway auf dem alten
Feldweg parken lassen; Sie können die beiden Polizisten kaum sehen, wenn Sie
aus dem Fenster schauen.« Sheriff Metcalf bemühte sich, so ruhig wie möglich zu
sprechen. »Sie behalten die Lage nur im Auge, das ist alles.«


»Bloß weil eine wahrsagende
Zigeunerin behauptet, ich sei in Gefahr? Mein Gott, Sheriff.«


»Nach den vorliegenden
Informationen muss ich handeln, Miss Vaughn, besonders, da wir bereits eine
Entführung hatten, die mit einem Mord endete.«


»Informationen von einer
Wahrsagerin?« Sie versuchte gar nicht erst, ihre Verachtung zu verbergen. »Ich
hoffe, Sie lassen sich bei der nächsten Wahl nicht wieder aufstellen.«


Der Rest der Unterhaltung war
kurz; danach legte Metcalf stirnrunzelnd den Hörer auf. Er drehte sich zu Lucas
um, der auf der anderen Seite des Konferenztisches saß, und sagte: »Erklären
Sie mir noch mal, warum wir auf sie hören.«


Lucas musste nicht nachfragen,
wen der Sheriff mit »sie« meinte. »Sie ist authentisch, Wyatt.«


»Sie glauben also im Ernst, dass
sie die Zukunft vorhersehen kann.«


»Ja.«


»Weil sie es in der
Vergangenheit unter Beweis gestellt hat.« — Lucas nickte.


»Mir ist noch nie ein
leichtgläubiger Bulle untergekommen. Sind Sie sicher, dass Sie vom FBI sind?«


»Jedenfalls stehe ich auf der
Gehaltsliste.« Lucas seufzte. »Ich weiß, es fällt schwer, das hinzunehmen,
besonders angesichts ihrer Rolle auf dem Jahrmarkt.«


»Da sagen Sie was. Ich glaube,
der Mangel an Glaubwürdigkeit hat irgendwie mit dem purpurnen Turban zu tun.«


»Sie hat Sie vor der
Callahan-Entführung gewarnt.«


»Dusel. Reiner Zufall. Einmal
von tausend Mal richtig geraten.«


»Und wenn sie bei Carrie Vaughn
Recht hat?«


»Der zweite Glückstreffer.« Metcalf
verzog das Gesicht, als Lucas ihn mit hochgezogener Augenbraue betrachtete. »Na
schön, ein zweiter, derart genauer Glückstreffer wäre schon ziemlich
unwahrscheinlich. Aber Sie können mich nicht überzeugen, dass sie die Zukunft
vorhersehen kann.«


Lucas hatte diesen besonderen
Unterton schon oft genug bei anderen gehört: Für Wyatt Metcalf bedeutete der
Glaube an die Fähigkeit, die Zukunft vorauszusehen, die direkte Bedrohung einer
tiefen, lang gehegten Überzeugung. Um ihn zu überzeugen, wären schon drastische
Beweise notwendig, und er wäre eher wütend als froh, wenn sich ein solcher
Beweis ergäbe.


Daher sagte Lucas nur: »Dann
behandeln Sie die Information einfach so, wie sie jeden anonymen Hinweis
behandeln würden; ergreifen Sie Vorsichtsmaßnahmen und gehen Sie der Sache
nach.«


»In diesem Fall hieße das,
Carrie Vaughn observieren und abwarten.«


»Das würde ich vorschlagen. Es
sei denn, wir hätten einen anderen Hinweis oder eine Information, die
nützlicher wäre als das hier.« Er deutete auf die Ordner, Berichte und Fotos,
die auf dem Konferenztisch ausgebreitet lagen.


»Nichts Neues aus Quantico?«


»Bis jetzt nicht. Ihre Leute
sind gründlich und gut geschult, wie Sie schon sagten; sie haben nichts
übersehen. Das heißt, uns bleibt nicht viel, was Beweise angeht.«


»Was ist mit dem Taschentuch,
das angeblich Zarinas Vision auslöste?«


Lucas räusperte sich. »Es wird
in Quantico untersucht. Morgen sollten die Ergebnisse vorliegen.«


Metcalf beäugte ihn. »Was
beschäftigt Sie?«


»An Ihrer Stelle würde ich sie
nicht mehr Zarina nennen.«


»Wieso, wird sie mich mit einem
Zigeunerfluch belegen?«


»Sie ist keine Zigeunerin.«


Metcalf wartete, die Augenbrauen
hochgezogen.


Lucas wollte sich nicht auf eine
Diskussion mit dem Sheriff einlassen, das konnte man aus seiner Stimme heraushören.
»Sehen Sie, sie hat Verachtung und Spott nicht verdient. Sie glauben nicht,
dass sie ein echtes Medium ist, okay. Aber machen Sie sich nicht lustig über
sie.«


»Ich komm nicht über den Turban
hinweg«, gab Metcalf zu.


»Versuchen Sie es.«


»Ich kann mich erinnern, dass
Sie einen Witz darüber gerissen haben, dass der Jahrmarkt in der Stadt ist.«


»Ich darf das«, sagte Lucas
sarkastisch, fragte sich aber gleichzeitig, ob Samantha dem zustimmen würde.


»Ach ja?«


»Ich glaube nicht, dass ich
Ihnen meine Narben zeigen brauche, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


»Aha, also gibt es eine
Vorgeschichte.«


»Man braucht keine
Kristallkugel, um das zu bemerken«, murmelte Lucas und betrachtete nachdenklich
den Autopsiebericht über Mitchell Callahan.


»Nein, das war ziemlich offensichtlich.
Und sehr überraschend. Sie sind für mich nicht der Typ, der auf Jahrmärkte
geht.«


»Stimmt.«


»Dann hatte sie schon einmal mit
einem Ihrer Fälle zu tun?« Metcalf versuchte gar nicht erst, seine Neugier zu
verbergen.


»So in etwa.«


»Ich vermute, es ging schlimm
aus.«


»Nein, der Fall endete mit einem
Erfolg; wir haben den Kerl gekriegt.«


»Dann war es nur die Beziehung,
die baden ging, wie?« Lucas blieb die Antwort erspart, als Lindsay sich von der
offenen Tür her einmischte.


»Herrgott, Wyatt, du bist
schlimmer als eine Frau.«


»Ich habe nur ermittelt«, sagte
er.


»Du hast geschnüffelt.«
Kopfschüttelnd trat sie in den Raum. »Luke, Jaylene ist hierher unterwegs. Sie
sagt, sie hat von Mitch Callahans Frau nichts Neues in Erfahrung bringen
können.«


»Na ja, damit hatten wir auch
nicht gerechnet«, erwiderte er. »Aber der Funkt musste abgehakt werden.«


»Das habt ihr also seit
anderthalb Jahren gemacht?«, fragte Lindsay, jetzt selbst neugierig geworden.
»Seid in eurem Privatflugzeug durch die Lande gejettet, sobald die Berichte
über die Entführungen eintrafen? Habt alles gegengeprüft, Berichte
durchforstet, mit Familie und Mitarbeitern der Entführten gesprochen?«


»Wenn wir einen Fall bekommen,
nachdem die Tat geschehen ist, ja.« Er wusste, dass seine Enttäuschung
durchklang, versuchte aber nicht, sie zu leugnen; nach über vierundzwanzig
Stunden in Golden und der Zusammenarbeit mit Wyatt und Lindsay hatten sie viel
mehr über die Serienentführungen erfahren, und Lucas ging es damit wesentlich
besser.


Er hatte ihnen jedoch nicht die
ganze Geschichte der Sondereinheit erzählt, geschweige denn seine und Jaylenes
Fähigkeiten erwähnt, eine Unterlassung, die ihn nicht so sehr störte, was ihn
oder Jay betraf, sondern eher wegen Samantha.


Eine ernüchternde Erkenntnis.


»Was ist, wenn Sie den Fall
sofort bekommen — nach der Entführung, aber noch bevor das Lösegeld gezahlt
oder eine Leiche gefunden wurde?«, fragte Lindsay, noch immer neugierig.


»Das ist erst zweimal
vorgekommen, und beide Male hinkten wir ihm die ganze Zeit einen Schritt
hinterher.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Tatsächlich hatte ich das leise
Gefühl, dass man uns an der Nase herumgeführt hat.«


»Was Sams Theorie untermauert,
dass der Typ eine Art Spiel mit Ihnen treibt«, sagte Lindsay, »und das schon
seit geraumer Zeit.«


Metcalf mischte sich ein: »Ihr
beiden scheint ja schon dicke Freundinnen zu sein.«


»Du meinst, nur weil ich sie
nicht wie eine Leprakranke behandle, wie die anderen hier? Dass ich womöglich
einen Kaffee mit ihr trinke und mich mit ihr unterhalte?«


»Ich weiß nicht, was du damit
sagen willst.«


»Tu nicht so begriffsstutzig.«
Lindsay schüttelte den Kopf. »Sie bietet sich freiwillig an, hier auf der Wache
zu bleiben, unter deiner Aufsicht und der aller anderen, solange die Ermittlung
dauert, und du benimmst dich noch immer, als hätte sie deinen Hund geklaut.«


»Verdammt, Lindsay, mir werden
eine Menge Fragen gestellt, und das weißt du auch. Von Rechts wegen kann ich
sie nicht hier festhalten, und wenn ich erkläre, dass sie freiwillig hier ist,
steche ich ebenso in ein Wespennest.«


»Ich wüsste nicht, warum«,
erwiderte Lindsay. »Sie hat eine Liege in einem der Vernehmungszimmer, und sie
bezahlt für ihr Essen, womit sie den Steuerzahlern nicht zusätzlich zur Last
fällt. Die Presse versteht bestimmt, was sie damit bezweckt.«


»O ja«, sagte der Sheriff
sarkastisch, »die hatten heute ihre Schlagzeile. Zigeunerin versucht Unschuld
zu beweisen, indem sie sich in Polizeigewahrsam begibt. Das Problem ist nur,
die gerissenen Pressekerle haben herausgefunden, dass sie ihre Unschuld nur
beweisen kann, wenn eine weitere Entführung passiert, während sie in Gewahrsam
ist.«


»Die Schlagzeile für morgen«,
murmelte Lucas.


Metcalf nickte. »Nach den Fragen
zu urteilen, die mir gestellt wurden. Natürlich fragen sie sich, wieso wir von
einer nächsten Entführung ausgehen. Wie Luke und Jaylene gestern schon
andeuteten, versuchen die meisten Entführer es kein zweites Mal, und sehr
wenige bleiben nach erfolgreicher Lösegeldübergabe in der Nähe.«


Lindsay verzog das Gesicht.
»Daran habe ich nicht gedacht. Aber natürlich fragen sie sich das, oder?«


»Und sie sind nicht die
Einzigen«, bestätigte der Sheriff. »Der Bürgermeister hat angerufen, außerdem
zwei Mitglieder des Stadtrats, um sich zu erkundigen, warum wir meinen, dass
noch jemand entführt werden könnte, und ob ich weiß, wer.«


»Ich vermute, du hast es ihnen
nicht gesagt.«


»Natürlich nicht. Ich denke
nicht daran, einzugestehen, dass die Spinnereien einer irren Wahrsagerin vom
Jahrmarkt diese Ermittlungen auch nur im Geringsten beeinflussen.«


Lucas gelang es, bei Metcalfs
Heftigkeit nicht zusammenzuzucken, doch sie erinnerte ihn erneut daran, wie
Hecht Bishop mit seinem Vorgehen gehabt hatte, als er die Sondereinheit
zusammenstellte. So unglaubwürdig telepathische Fähigkeiten häufig auch
wirkten, man war im Allgemeinen viel eher bereit, ihnen zu glauben, wenn
diejenigen, die behaupteten, diese Fähigkeiten zu besitzen, einer »ernsthaften«
Beschäftigung nachgingen und sich auf wissenschaftliche Erklärungen stützten —
selbst wenn diese Wissenschaft spekulativer Natur war — , um ihre Begabung zu
beschreiben und zu definieren. Und es schadete nicht, eine Dienstmarke vom FBI
zu haben.


»Wyatt, sie ist keine Irre, und
sie hat nicht gesponnen«, wandte Lindsay ein. »Im Übrigen sind die Leute bei
all dem telepathischen Zeug in Kino und Fernsehen heutzutage viel offener für
diese paranormalen Realitäten, als du vielleicht denkst. Die meisten
wenigstens.«


»Wenn du den Typ vom Fernsehen
meinst, der behauptet, Gedanken lesen zu können, dann kann ich nur sagen, dass
du viel leichtgläubiger bist, als ich je gedacht hätte, Lindsay.«


»Er ist sehr überzeugend.«


»Er ist ein Hochstapler. Man
nennt es Pseudowahrsagen, und die Fähigkeit, die dafür notwendig ist, das kann
ich dir versichern, ist nicht übersinnlich.«


»Das weißt du nicht.«


»Wetten?«


Der Streit hätte sich
wahrscheinlich endlos fortgesetzt, wenn nicht in diesem Augenblick einer der
jungen Beamten angeklopft und mit verängstigtem Blick in den Konferenzraum
gelugt hätte. »Sheriff? Falls es Ihnen nichts ausmacht, ich müsste kurz nach
Hause. Ich weiß, ich habe schon Mittagspause gehabt, aber...«


»Was ist los, Glen?«


»Es ist nur... ich muss
nachschauen, ob es Susie und dem Kleinen gut geht. Ich habe angerufen, aber es
hat sich niemand gemeldet.«


»Vielleicht ist sie mit dem Kind
rausgegangen«, schlug Lindsay vor. »Es ist schön draußen.«


»Ja, vielleicht. Aber ich möchte
sicher gehen.« Er lächelte nervös. »Vielleicht liegt es daran, dass ich erst
seit Kurzem Vater bin, aber...«


»Gehen Sie ruhig«, sagte Metcalf
zu ihm. »Sonst machen Sie sich nur die ganze Zeit Sorgen.«


»Danke, Sheriff.«


Als der Beamte gegangen war,
wollte Lucas verhindern, dass die anderen beiden ihren Streit wieder aufnahmen.
Er wollte zumindest nicht daran teilhaben. »Da wir uns einig sind, die
Pflichten so weit wie möglich aufzuteilen, könnten Sie beide doch jetzt
Mittagspause machen. Ich warte, bis Jaylene zurückkommt, und wir gehen dann
später.«


»Wär mir recht«, sagte Metcalf.


Lindsay stimmte kopfnickend zu,
und die beiden verließen den Raum.


Fünf Minuten später fluchte
Lucas still vor sich hin, als er merkte, dass er denselben Absatz dreimal
gelesen hatte und noch immer nicht wusste, was darin stand. Statt noch einmal
anzufangen, lehnte er sich in dem Stuhl zurück und trommelte mit den Fingern
auf dem Tisch, während er mit sich selbst stritt.


Schließlich gab er auf, erhob
sich und machte sich auf den Weg in die untere Ebene des Gebäudes, in der
Haftzellen und Vernehmungsräume untergebracht waren.


Der diensthabende Polizist dort
unten nickte ihm zu, als er vorbeiging, und vertiefte sich dann wieder in eine
Zeitschrift. Der einzige Zelleninsasse war ein unglücklicher junger Mann, der
wegen Zerstörung fremden Eigentums inhaftiert worden und zu sehr damit
beschäftigt war, sich zu bemitleiden, um Ärger zu verursachen; daher brauchte
der Polizist nur die Zellen und die geschlossene Tür von Vernehmungsraum 3 im
Auge zu behalten.


In dem sich derzeit Samantha
Burke aufhielt.


Die Tür war nicht verschlossen.
Lucas zögerte, klopfte dann einmal an und trat ein.


Der kleine Raum war spartanisch
eingerichtet, mit einem Tisch und Stühlen, einer Überwachungskamera hoch oben
in einer Ecke und einem kleinen Fernseher in der gegenüberliegenden; ein
Feldbett und die Tasche mit Samanthas Sachen engten den Ort erheblich ein und
waren nicht gerade dazu geeignet, ihre vorübergehende Unterkunft auch nur
annähernd gemütlich erscheinen zu lassen.


Sie saß am Tisch, eine Limonade
und eine Styroporschachtel mit einem teilweise verzehrten Salat vor sich. »Wie
ich sehe, isst du noch immer wie ein Spatz«, sagte er, hauptsächlich, um
überhaupt etwas zu sagen.


»Alte Gewohnheiten.« Sie trank
einen Schluck, ohne Lucas aus den Augen zu lassen. »Und ich bezweifle, dass das
Interesse an meinem Mittagessen dich hier heruntergeführt hat. Was habe ich
jetzt wieder angestellt, Luke?«


»Champion, dieser junge
Polizist. Er hat dir das Essen gebracht, stimmt’s?«


»Ja, und?«


»Hat er etwas fallen lassen?
Hast du seine Hand berührt?«


Kühl antwortete sie: »Ich weiß
nicht, was du meinst.«


»Ich meine, dass er in beinahe
panikartigem Zustand hier weggegangen ist, um nach Hause zu rennen und bei
seiner Frau und dem Kind nach dem Rechten zu sehen.«


»Frisch gebackene Väter machen
sich Sorgen, hat man mir erzählt.« Ihre Stimme war noch immer kühl. »Und er ist
ja so stolz. Hat mir ein Bild gezeigt. Hübsche Frau, süßes Kind. Er ist zu
Recht stolz auf sie.«


»Das war es also. Du hast das
Bild berührt. Und?«


Seufzend lehnte sie sich zurück.
»Und ich habe ihm gesagt, er müsse nach Hause gehen und den Wäschetrockner vom
Netz ziehen, bis er jemanden holen kann, der ihn überprüft. Weil der sonst
einen Brand auslösen kann.«


»Wann?«


»Heute.« Samantha lächelte
schief. »Seine Frau trocknet am Nachmittag die Wäsche, wenn der Stromverbrauch
nicht so hoch ist. Außerdem gefällt dem Kleinen das Geräusch, er schläft dann
leichter ein. Aber heute Wäsche zu trocknen, wäre keine gute Idee. Deshalb habe
ich es ihm gesagt. Und obwohl er mir nicht glauben wollte, nehme ich an, dass
er nach Hause gelaufen ist, um den Stecker herauszuziehen. Nur für den Fall.«


 


Er hatte sie nun schon eine Zeit lang beobachtet und kannte
ihren Tagesablauf wie am Schnürchen. Er wusste, wann er sie am besten fassen
konnte und wie. Dieser Teil des Plans war ihm inzwischen in Fleisch und Blut
übergegangen, sodass er auf Autopilot schalten konnte.


Das war nicht lustig, nicht
mehr.


Doch das hier war der lustige
Teil, und er genoss ihn umso mehr, da er wusste, dass endlich alle notwendigen
Spieler an Ort und Stelle waren und aufpassten.


Er hatte schon fast den Glauben
aufgegeben, dass sie es je kapieren würden.


Aber jetzt... jetzt begannen sie
allmählich zu begreifen, und all die langen Monate der Planung und der
vorsichtig berechneten Aktionen hatten sämtliche Figuren auf das Spielbrett
gebracht.


Alles fügte sich tatsächlich so
wunderbar, dass er sich schon fragte, ob es wirklich einen Gott gab.


Er summte vor sich hin, während
er die Versiegelung auf Lecks überprüfte. Peinlich genau ging er alles durch,
denn er weigerte sich, Fehler zu machen.


Wenn er sich einen Fehler
erlaubte, würde man ja nicht sagen können, wer von ihnen der Klügere war.


Daher prüfte er jeden
Zentimeter, jede Einzelheit, ging den Plan immer wieder durch, bis er sich
absolut sicher war, dass er nichts ausgelassen, nichts vergessen und nichts
falsch gemacht hatte.


Er polierte Glas und Metall, bis
nicht die Spur eines Fingerabdrucks oder auch nur eines Fleckes zu sehen war,
saugte den Baum zum dritten Mal ab, nahm zwanghaft alle Verbindungen
auseinander, sodass er jedes Einzelteil gesondert abwischen konnte.


Sie würden nur die Zeichen
finden, die sie finden sollten.


Als er fertig war, trat er
zurück und betrachtete den Raum, spielte im Kopf durch, wie es wohl sein würde.
Sie war zäh, und er glaubte nicht, dass sie zunächst sehr verängstigt wäre. Was
für seine Zwecke gut war.


Sobald er herausgefunden hatte,
dass es Angst war, die Jordan anzog, hatte er seine Köder noch sorgfältiger
ausgewählt. Er mochte die Zähen, die sich nicht so leicht in Angst und
Schrecken versetzen ließen. Denn das machte den Moment umso schöner, in dem sie
erkannten, was mit ihnen geschehen würde und wie hilflos sie ihm ausgeliefert
waren.


Diese hier, dachte er, würde
eine der Besten sein. Wenn sie schließlich zusammenbräche, würde ihr Entsetzen
extrem groß sein. Er wusste nicht, ob Jordan es spüren oder riechen konnte,
doch beides würde ihn wie ein Schlag in die Magengrube treffen.


So nah zu sein.


Sich eine Unschuldige vor der
Nase wegschnappen zu lassen.


Das Spiel allmählich zu
begreifen.


 


»Mein Gott, Sam.«


»Was ist? Was sollte ich denn
tun, Luke? Einfach nicht beachten, was ich sah? Die Frau und ihr kleines Kind
sterben lassen?«


»Natürlich nicht.«


»Na, also. Ich habe ihm die
ruhigste, unaufgeregteste Warnung gegeben, die mir so spontan einfiel. Du
hättest wahrscheinlich viel besser verbergen können, dass deine Information
übersinnlichen Ursprungs ist, bei deiner ganzen Ausbildung und Erfahrung in
diesen Dingen, aber...«


»Hör endlich auf mit dem Scheiß.
Ich hab die Regeln nicht festgelegt, Sam. Ich habe nicht entschieden, dass alles,
was nach Jahrmarkt oder Abnormitätenkabinett roch, niemals Teil dessen sein
kann, was wir sind. Aber weißt du was? Offiziell stimme ich darin mit Bishop
überein. Ich musste mich mit zu vielen starrköpfigen, skeptischen Bullen wie
Wyatt Metcalf herumschlagen, um nicht gelernt zu haben, dass wir ernsthaft
wirken und ernsthaft handeln müssen, wenn wir auch nur die geringste Hoffnung
haben wollen, dass man uns annimmt und uns glaubt. Damit wir unsere Aufgabe
erfüllen können.«


»Oh, ich bin sicher, da hast du Recht.
Wie üblich.« Sie klappte die Styroporschachtel zu und schob den Salat von sich.
»Mir ist der Appetit vergangen. Weiß gar nicht, warum.«


Lucas war ernsthaft versucht,
sich umzudrehen und hinauszugehen, unterdrückte aber den Impuls. Stattdessen
zog er den anderen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.


»Bitte«, sagte sie, »leiste mir
doch Gesellschaft.«


»Danke.« Er bemühte sich, ruhig
zu bleiben. »Meinst du, wir können einen Augenblick lang wie zwei vernünftige
Menschen miteinander reden?«


»Einen Moment lang, vielleicht.
Obwohl ich dafür nicht die Hand ins Feuer legen würde.«


»Mein Gott, Sam.«


»Das hast du schon mal gesagt.«


Was er dann sagte, war weder
gewollt noch beabsichtigt. »Ich wollte dich nie verletzen.«


Samantha lachte.


Lucas glaubte, es verdient zu
haben, doch das machte es nicht leichter. »Wirklich nicht. Ich weiß, du nimmst
es mir nicht ab, aber es ist die Wahrheit.«


»Eigentlich glaube ich dir.
Worum geht’s?«


Normalerweise war er nicht so
leicht aus der Fassung zu bringen, doch er musste zugeben, zumindest im
Stillen, dass es Samantha immer wieder gelang. »Können wir also aufhören zu
kämpfen?«


»Keine Ahnung. Können wir?«


»Herrgott, bist du eine sture
Frau.«


»Das ist nicht mal eine
Unterhaltung.«


»Muss ich dich noch mal daran
erinnern, dass ich mitten in einer Ermittlung stecke, in der es um Entführung
und Mord geht?«


»Wir stecken mitten drin. Ich
bin auch hier, Luke.«


»Dass du hier bist, ist nur...«
Er hielt inne und fuhr dann langsam fort: »...reiner Zufall.«


Samantha schwieg.


»Ein glücklicher Umstand.
Dusel.«


Sie griff nach ihrem Becher und
trank.


Wieder wollte Lucas aufstehen
und den Raum verlassen, und er war nahe daran, dem Impuls nachzugeben.
Stattdessen holte er tief Luft, atmete langsam wieder aus und sagte: »Der
Jahrmarkt ist nicht in Golden, weil die nächste Stadt auf der Route gerade
einen Zirkus zu Gast hatte. Der Jahrmarkt ist in Golden, weil du es so
wolltest.«


»Ich wollte nicht hier sein,
Luke, glaub mir. Lieber hätte ich alles Mögliche getan, um gerade jetzt nicht
hier zu sein. Aber wir beide wissen, dass ein paar Dinge, die ich sehe, einfach
nicht zu ändern sind. Und zu unser beider Leidwesen gehört das hier dazu. Das
ist die echte Pointe des kosmischen Witzes. In der Vision, in der ich dich mit
dem Entführer habe Schach spielen sehen, sah ich mich auch. Ich stand hinter
dir. Du kannst das Spiel nicht ohne mich gewinnen.«


 


Lindsay streckte sich lässig und gähnte. »Mein Gott, müssen
wir zurück auf die Wache?«


Metcalf betrachtete die weiche
Haut, die noch vom Sommer gebräunt war, und langte hinüber, um Lindsay zu
berühren. »Jemand könnte sich fragen, ob wir denn nie von der Mittagspause
zurückkommen«, bemerkte er zerstreut.


»Mmmm. Was für eine
Mittagspause? Ich habe dank unserer Mittagspausen zehn Pfund abgenommen.«


»Wir können uns auf dem Rückweg
einen Burger holen.«


»Das sagst du immer, aber wenn
es soweit ist, haben wir beide keinen Hunger.«


»Dann nehmen wir eben ein paar
Pfund ab und gehen entspannt und stressfrei wieder an die Arbeit; das würde ich
eine gute Mittagspause nennen.«


Lindsay wollte ihn schon an sich
ziehen, sah aber über seine Schulter die Uhr auf dem Nachttisch und stöhnte.
»Wir sind jetzt seit fast einer Stunde weg.«


»Ich bin Sheriff. Ich darf zu
spät kommen.«


»Aber...«


»Und du auch.«


Sie kamen mit großer Verspätung
zurück auf die Wache, und als niemand etwas sagte, fragte Lindsay sich zum
ersten Mal, ob ihre »heimliche« Affäre wirklich so heimlich war, wie sie
glaubte.


Die anderen waren eifrig bemüht,
keinen Kommentar abzugeben.


Sie fanden Lucas und seine
Kollegin im Konferenzraum. Er tigerte hektisch auf und ab; Jaylene saß auf der
Kante des Konferenztisches und sah ihm gedankenverloren zu.


»Entschuldigung«, sagte Lindsay
beim Eintreten.


Lucas blieb stehen und schaute
sie an. »Wieso?«


»Mittagessen. Wir haben uns verspätet.«


»Ach so.« Er schritt weiter auf
und ab. »Ich habe keinen Hunger.«


Jaylene deutete auf zwei
Pappschachteln hinter sich auf dem Tisch. »Ich habe ihm etwas mitgebracht, aber
er war ein wenig... in Gedanken.«


»Ist etwas passiert?«, fragte
Metcalf.


»Nein«, antwortete Lucas. Nach
einem kurzen Blick zu Jaylene fügte er hinzu: »Alles unverändert.«


Metcalf schaute zu Lindsay. »War
das eine qualifizierte Aussage? Für mich klang das so.«


»Fragen Sie nicht«, sagte Lucas.
»Die Antwort würde Ihnen nicht gefallen, glauben Sie mir.«


»Es geht um Samantha«, erklärte
Jaylene. »Sie glaubt, sie muss hier bleiben, in die Ermittlungen miteinbezogen
werden. Und Luke helfen, das Spiel zu gewinnen.«


»Scheiße«, sagte Metcalf.


Lindsay fragte: »Wie will sie
ihm helfen?«


»Selbst wenn sie es weiß, sagt
sie es nicht.«


»Ich glaube nicht, dass sie es
weiß«, sagte Lucas. »Nur ist ihr klar, dass sie irgendwie mit der Sache zu tun
hat.«


»Das sage ich doch die ganze
Zeit«, rief der Sheriff ihnen ins Gedächtnis.


Lucas blieb stehen und setzte
sich. »Sie weiß, dass sie mit unserer Ermittlung zu tun hat. Und auf unserer
Seite ist.«


»Auf deiner Seite«, murmelte
Jaylene.


»Gibt es da einen Unterschied?«,
wollte er wissen.


»Schon möglich.«


Er wedelte leicht mit der Hand,
als wollte er die Bemerkung beiseite schieben. »Ob Sam nun miteinbezogen ist
oder nicht, ändert nichts an der Tatsache, dass wir nichts haben, worauf wir
uns stützen können. Keinen Beweis, nichts, um den Täter zu identifizieren, oder
auch nur einen Hinweis in seine Richtung. Wenn dieser Dreckskerl seinem
üblichen Muster folgt, ist er bereits in einem anderen Bundesstaat und plant
die nächste Entführung.«


»Aber Sam behauptet, seine
nächste Entführung werde hier in Golden stattfinden«, meinte Lindsay
stirnrunzelnd. »Wenn wir mal kurz annehmen, dass sie Recht hat, warum sollte er
seine Vorgehensweise jetzt ändern? Ich meine, warum zwei Entführungen in
derselben Gegend planen? Schreit das nicht geradezu nach Schwierigkeiten?«


»Vielleicht schreit es nach
Luke«, schlug Jaylene vor. »Vielleicht bestand ein Teil des Spiels darin, dass
wir uns schon vor der Tat in Position bringen sollten. Es wäre das erste Mal.«


»Und tatsächlich die einzige
Möglichkeit, wie er es anstellen könnte«, sagte Lucas bedächtig. »Wir sind hier
und untersuchen seine letzte Entführung; wenn er uns also vor seiner nächsten
am Ort des Geschehens haben wollte, müsste er sie wohl hier planen, solange wir
noch da sind.«


Jaylene betrachtete das
Durcheinander von Akten und Fotos auf dem Tisch. »Also... wenn er uns vor der Tat
hierher geholt hat und wenn es Teil seines Spiels ist, dann ist zumindest
denkbar, dass er uns etwas hinterlassen hat, einen Hinweis, ein besseres Wort
fällt mir nicht ein. Etwas, das Luke wenigstens eine Chance im Kampf gegen ihn
bietet. Sonst steht der Gewinner von vornherein fest. Und es gibt keinen
Wettstreit.«


Metcalf runzelte die Stirn. »Ich
gebe ja nur ungern zu, dass Zarina was Vernünftiges äußert, aber was sie über
kaputte Hirne sagte, ergibt einen gewissen Sinn. Ich meine, können wir
überhaupt erwarten, dass dieser Typ nach wie auch immer gearteten Regeln
spielt?«


»Er wird nach seinen Regeln
spielen«, erwiderte Lucas bedächtig. »Er muss. Vorsichtig und akribisch genau
vorzugehen, war Ehrensache für ihn, also wird es hier genauso sein. Das Spiel hat
Regeln. Und er wird diese Regeln einhalten. Die Herausforderung für uns ist...
herauszufinden, wie sie lauten.«


»Womit wir bei meinem Argument
wären«, sagte Jaylene. »Er kann vernünftigerweise nicht erwarten, dass du sein
Spiel spielst, solange die Regeln nicht klar sind. An irgendeinem Punkt muss
das also geschehen. Vielleicht sind wir an diesem Punkt. Und da er uns keine
gedruckte Liste geschickt hat, müssen sie hier sein.« Sie deutete auf die
Papiere, die auf dem Tisch verstreut lagen. »Irgendwo.«


»Das kann doch nicht Ihr Ernst
sein«, rief Metcalf. »Das ist die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen!«


»Kein besonders großer
Heuhaufen«, rief Lucas ihm ins Gedächtnis. »Selbst nach achtzehn Monaten haben
wir nur sehr wenig Beweismaterial. Wir haben die Todesursache; wir haben
Berichte über die Tatorte, doch nur von den Stellen, an denen die Leichen
gefunden wurden, nicht von dort, wo die Opfer umgebracht wurden; wir haben die
Aussage des einzigen überlebenden Opfers, der wir lediglich entnehmen können,
dass er mit ihr geredet hat, gebildet klang und, wie sie sagt, ›furchtbar
unheimlich‹ war; wir haben die Aussagen von Freunden, Familienmitgliedern und
Mitarbeitern der Opfer; wir haben wenig Beweisspuren — Haare und Fasern, die
vom Entführer stammen oder auch nicht; wir haben Lösegeldforderungen, auf einer
gängigen Druckermarke ausgedruckt — das ist auch schon alles.«


»Viel Papier«, sagte Lindsay.
»Aber kein sehr hilfreicher Heuhaufen.«


»Ja, aber es muss so sein«,
betonte Jaylene. »Oder nicht? Er ist hier, wir sind hier. Nachdem wir ihm
anderthalb Jahre gefolgt sind, haben wir offensichtlich die nächste Phase des
Spiels erreicht.«


»Wenn Zarina in dem Punkt Recht
hat«, erinnerte Metcalf sie.


»Sie heißt Samantha«, sagte
Lucas.


»Das steht nicht auf den
Plakaten.«


»Wyatt«, murmelte Lindsay.


»Aber es stimmt. Sie hört auf
Zarina, stimmt’s?«


»Nur wenn sie arbeitet«,
erwiderte Lucas. »Bitte, Wyatt. Das Problem mit den Vermutungen über Sams
Voraussage ist — so oder so — , dass wir abwarten müssen. Wir werden erst
wissen, ob der Entführer sich noch in dieser Gegend aufhält, wenn er ein
weiteres Opfer entführt. Nun können wir entweder annehmen, dass er schon weg
ist und auf den Bericht über eine Entführung im Osten warten, oder wir können
vermuten, dass er noch hier ist und drauf und dran, sich sein nächstes Opfer zu
krallen — und warten, dass es passiert.«


»Unsere Rolle im Spiel ist
ätzend«, bemerkte Metcalf.


»Oder«, fuhr Lucas fort, »wir
können davon ausgehen, dass er sich bis morgen Abend oder Donnerstagmorgen
jemanden schnappt — Carrie Vaughn, falls Sam Recht hat -, und wir können
diese Zeit damit verbringen, nach seinen verdammten Spielregeln zu suchen und
die potenzielle Zielperson sehr, sehr genau beobachten.«


»Eine seiner Regeln kennen wir
bereits«, sagte Lindsay. »Wann er die Opfer ergreift. Irgendwann zwischen
Mittwochmittag und Donnerstagmittag. Stimmt’s?«


Jaylene nickte. »Stimmt. Jedes
Opfer wurde innerhalb dieser vierundzwanzig Stunden entführt.«


»Das war die Regel Nummer eins«,
sagte Lucas. Er zog einen Aktendeckel näher zu sich heran. »Suchen wir nach
Regel Nummer zwei.«
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Metcalf kam in den Konferenzraum und sagte kurz angebunden:
»Carrie Vaughn hat einen Polizisten im Wohnzimmer und einen Streifenwagen in
der Auffahrt. Sie ist in Sicherheit. Sie ist nicht froh darüber, aber zumindest
in Sicherheit.«


Lucas warf einen Blick auf seine
Armbanduhr. »Kurz vor Mittag. Wenn er noch in Golden ist und so schnell eine
weitere Entführung geplant hat, wird er sich bis morgen Mittag rühren.«


»Wenn wir die Regel richtig
verstanden haben«, sagte Lindsay.


»Ja, falls.«


»Nur zur Information, ich habe
Zarina in ihrem Raum eingeschlossen«, teilte Metcalf ihnen mit.


Lucas zog die Stirn kraus,
schaute aber nicht auf. »Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, von Ihrem
Standpunkt aus.«


»Dachte ich mir. Und sie hat das
anscheinend nicht sonderlich aufgeregt.«


»Wahrscheinlich, weil Sie nicht
Zarina zu ihr gesagt haben.«


Schulterzuckend setzte sich
Metcalf an den Tisch. »Es wundert mich dennoch, dass noch nicht all ihre Jahrmarktfreunde
hier aufgekreuzt sind.«


»Sie hat ihnen wahrscheinlich
gesagt, was sie vorhatte, und darum gebeten, nicht zu kommen. Sie halten fest
zusammen; sie würden es so machen, wie sie es von ihnen verlangt.«


»Das klingt ja fast so, als
würden Sie diese Leute respektieren.«


»Ja. Die meisten von ihnen waren
seit ihrer Kindheit auf sich allein gestellt, aber es ist ihnen trotzdem
gelungen, sich einen ordentlichen Lebensunterhalt zu verdienen, ohne ein Gesetz
zu brechen oder anderen Menschen zu schaden. Damit gehören sie für mich zu den
anständigen Menschen.«


Lindsay bemerkte, dass ihr
starrköpfiger Liebhaber nicht erfreut war über diese Information, die seinen
Zielscheiben ein menschliches Antlitz verlieh und es ihm schwerer machte, ihnen
denselben Stempel aufzudrücken. Dadurch wurde ihm auch sein Verhalten bewusst,
und das irritierte ihn.


Unwillkürlich lächelte sie ein
wenig, sagte aber nur: »Vermutlich werden wir heute Mittag alle hier essen. Was
wollt ihr haben? Dann besorg ich es.«


Den Rest des Tages verbrachten
sie im Konferenzraum oder in seiner Nähe, blätterten immer wieder die Akten
durch und sprachen über die vorangegangenen Entführungen und Ermordungen. Aber
es führte zu nichts. Selbst das, was wie ein viel versprechender Hinweis
ausgesehen hatte — das Taschentuch, das Samantha auf dem Jahrmarkt aufgehoben
hatte — , stellte sich laut Bericht aus Quantico als ziemlich wertlos heraus.
Es war Massenware und in jedem beliebigen Laden erhältlich; es enthielt ein
paar Schmutzpartikel, die zweifellos von der Stelle stammten, wo es zu Boden
gefallen war, doch keinerlei Spuren menschlicher Sekretion.


Der Labortechniker teilte mit,
an einer Stelle sei ein schwacher öliger Rückstand auszumachen, der noch nicht
identifiziert sei, doch es erfordere noch mehr Zeit, ihn genauer zu
analysieren.


»Ich wette zehn zu eins«, sagte
Metcalf, »dass es am Ende Popcorn-Öl ist. Und sie haben — wie viele? —
mindestens zwei Stände, an denen das Zeugs verkauft wird.«


»An Abenden, an denen viel los
ist, vier.« Lucas seufzte.


»Sackgasse«, murmelte Jaylene.


Eigentlich gab es keine
Veranlassung, über Nacht in der Dienststelle des Sheriffs zu bleiben, und sie
hatten allen Grund, sich auszuruhen, solange es ging, weshalb sie lange vor
Mitternacht Feierabend machten und nach Hause oder ins Hotelzimmer gingen.


Der Donnerstagmorgen erwies sich
als geschäftig; es gab zahlreiche Anrufe, sodass Metcalf und Lindsay für
längere Zeit die Dienststelle verlassen mussten. Lucas und Jaylene waren also
die meiste Zeit allein im Konferenzraum.


»Kommt es mir nur so vor«, sagte
er gegen halb elf, »oder schleicht die Zeit wirklich?«


»Sie zieht sich auf jeden Fall
hin.« Sie schaute auf und beobachtete ihn, wie er vor dem schwarzen Brett auf
und ab ging, an das sie Informationen und einen Zeitplan für die Entführungen
und die Morde geheftet hatten. »Gleichzeitig läuft sie uns davon. Wenn er diese
Woche zuschlägt...«


»Ich weiß, ich weiß.« Er zögerte
und sagte dann: »Du hast heute Morgen mit Sam gesprochen.«


»Ja.«


»Und sie hatte nichts zu
ergänzen?«


»Nein. Aber sie ist ebenso
unruhig und fahrig wie du.« Lucas runzelte die Stirn und kehrte an den
Konferenztisch zurück. »Mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass es mir lieber
wäre, er würde loslegen und tun, was immer er vorhat, damit wir etwas Neues
haben, womit wir arbeiten können. Ich will kein weiteres Opfer, und
trotzdem...«


»Und trotzdem erfahren wir durch
ein weiteres Opfer, ob wir auf der richtigen Fährte sind. Mehr oder weniger.«


»Ja, verdammt.«


Metcalf kam herein und setzte
sich seufzend. »Sind denn alle plötzlich komplett durchgeknallt? Es ist
Donnerstag, um Himmels willen, und man könnte meinen, es sei Samstagabend.
Unfälle mit Blechschaden, Einbrüche, Familienkräche — und irgend so ein
Arschloch hat gerade versucht, eine unserer drei Banken auszurauben.«


»Ohne Erfolg, nehme ich an«,
sagte Lucas.


»Ja, aber nicht so sehr dank
meiner Leute. Der Typ hatte eine Leuchtpistole. Eine Leuchtpistole. Ich war
drauf und dran, ihn abzuknallen, nur aus Prinzip. Und weil er mir den Morgen
gründlich versaut hat.«


Jaylene meinte kichernd:
»Ziemlich viel los für eine Kleinstadt. Vielleicht sind es die Geschichten in
der Zeitung, die für Aufregung sorgen.«


»Ja, gehen wir denen die
Schuld.« Metcalf seufzte erneut. »Und, sind Sie vorangekommen?«


»Nein«, erwiderte Lucas kurz und
bündig.


»Er ist ein bisschen gereizt«,
erklärte Jaylene.


»Sind wir das nicht alle?«
Metcalf sah stirnrunzelnd auf, als einer seiner Polizisten hereinkam und ihm
einen Umschlag gab. »Was zum Teufel ist das?«


»Keine Ahnung, Sheriff. Stuart
hat gesagt, ich soll es Ihnen geben.« Stuart King war an diesem Tag der
Diensthabende.


Als der Polizist hinausging und
Metcalf den Brief öffnete, sah Lucas, wie die langen Finger des Sheriffs zu
zittern begannen. Wie dessen Gesicht leichenblass wurde.


»Herrgott«, flüsterte Metcalf.


»Wyatt?« Als keine Antwort kam,
ging Lucas um den Tisch herum zum Sheriff. Er schaute auf den gedruckten Brief,
der an Metcalf adressiert war. Sah ein Foto. Betrachtete es genauer und
erschrak zutiefst.


»Herrgott«, wiederholte Metcalf.
»Der Schweinehund hat Lindsay.«
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 L ucas ließ das in einer Klarsichthülle steckende Foto
vor Samantha auf den Tisch fallen und sagte kühl: »Bitte sag mir, dass dir
etwas dazu einfällt.«


Samantha nahm es stirnrunzelnd
in die Hand und erbleichte. »Das verstehe ich nicht. Lindsay? Er hat Lindsay?«


»Offensichtlich. Und jetzt sag
mir, warum du uns geraten hast, Carrie Vaughn zu überwachen.«


»Weil ich sie gesehen habe.
Nicht die hier, nicht Lindsay.«


»Ist alles andere auf dem Foto
so wie in deiner Vision?«


»Lindsay. Ich verstehe nicht,
warum...«


Lucas schlug mit der Hand auf
den Tisch; sie fuhr zusammen und sah ihn schließlich an. »Denk nach, Sam. Ist
alles andere genauso?«


Sichtbar erschüttert schaute
Samantha wieder auf das Foto und betrachtete es eingehend. »Derselbe Baum.
Derselbe Stuhl, dieselbe Zeitung. Selbst die Augenbinde sieht gleich aus. Der
einzige Unterschied zwischen diesem Foto und dem, was ich gesehen habe, ist
Lindsay.« Sie ließ das eingetütete Foto fallen und stieß es von sich, ohne es
recht zu merken.


Lucas setzte sich ihr gegenüber.
»Das Foto ist auf Fingerabdrücke untersucht worden; natürlich ist es sauber.
Mach die Tüte auf. Fass es an.«


»Auch durch die Hülle hätte ich
etwas empfangen.«


»Vielleicht nicht. Nimm es raus,
Sam.«


Sie zögerte, zog dann die Hülle
wieder zu sich heran und öffnete sie. Sie nahm das Foto heraus, zunächst ganz
vorsichtig. Ihr Stirnrunzeln verriet es ihm, noch bevor sie den Kopf
schüttelte. »Nichts.«


»Bist du sicher?«


»Ja.« Sie steckte das Foto
wieder in die Hülle. »Er hat sie heute Morgen entführt? Es kann noch nicht
allzu lange her sein; ich hab sie vorhin noch gesehen.«


»Wyatt hat die Nachricht vor
einer knappen halben Stunde erhalten. Vor zwanzig Minuten wurde ihr Wagen neben
dem kleinen Café gefunden, wo sie oft Kaffee holt.« Seine Stimme war noch immer
kühl, gefühllos, so wie anfangs, als er den Raum betreten hatte. »Niemand dort
hat sie ankommen sehen, und sie hat das Café nicht betreten. Bisher haben wir
niemanden in der Gegend gefunden, der sie gesehen hat.«


»Ist die Lösegeldforderung an
den Sheriff gerichtet?«


Lucas nickte.


»Wie viel?«


»Genau in Höhe seiner
Ersparnisse. Zwanzig Riesen.«


»Genau?«


Wieder nickte Lucas. »Der
Entführer war noch nie zuvor so präzise, es war immer nur schätzungsweise so
viel, wie die Familie oder der Betreffende aufbringen konnten. Diesmal stimmt
es fast bis auf den Penny genau. Und ich bezweifle, dass es Zufall ist.«


»Nein. Nein, das glaube ich auch
nicht. Er ist kühner geworden, oder? Als wollte er dir eine lange Nase drehen?«


»Ja.« Lucas schüttelte den Kopf.
»Diesmal hat er eine Polizistin entführt, was entweder sehr, sehr dumm oder
sehr frech ist. Und ich glaube nicht, dass er dumm ist.«


»Wann soll das Lösegeld
übergeben werden?«


»Morgen Nachmittag um fünf.«


Samantha legte die Stirn in
Falten: »Aber wenn er weiß, dass Metcalfs Ersparnisse seiner Lösegeldforderung
entsprechen, dann muss er wissen, dass der Sheriff das Geld heute schon
besorgen könnte. Warum gibt er dir über vierundzwanzig Stunden Zeit, Lindsay zu
suchen?«


»Genau deshalb, denke ich. Um
uns Zeit für die Suche zu lassen. Um zu sehen, wie gut wir sind. Vielleicht ist
er sogar da draußen und beobachtet, wie wir vorgehen.« Samantha sah ihn an.
»Was meinst du noch? Was fühlst du?«


»Ich fühle gar nichts.«


»Du kennst Lindsay, du bist seit
Tagen in ihrer Nähe gewesen. Spürst du nichts von ihr?«


Lucas schüttelte den Kopf.


Samantha weigerte sich, es dabei
zu belassen. »Vielleicht, weil sie bewusstlos ist.«


»Schon möglich.«


Auch ohne ihn zu berühren,
wusste sie, was hinter dem ruhigen Ton und der ausdruckslosen Miene vor sich
ging, sagte jedoch lediglich: »Was meinst du, ist die Lösegeldforderung an
Metcalf gegangen, weil er Lindsays Chef ist — oder ihr Geliebter?«


Lucas überraschte es
offensichtlich nicht, dass sie von der Beziehung wusste. »Letzteres. Er kannte
das Geheimnis der beiden, und er wollte, dass wir diesen Umstand erfahren. Er
geht jetzt auf die persönliche Ebene.«


»Wo ist Metcalf jetzt?«


»Auf dem Weg zum Jahrmarkt.«


Samantha sprang auf. »Was?
Herrgott, Luke...«


»Beruhige dich. Jay ist bei ihm;
sie wird dafür sorgen, dass nichts aus dem Ruder läuft.«


»Er kann doch unmöglich glauben,
dass jemand vom Jahrmarkt damit zu tun hat.«


»Der Jahrmarkt ist ganz in der
Nähe des Cafés, bei dem Lindsays Wagen gefunden wurde. Jemand könnte etwas gesehen
haben. Es ist sein gutes Recht, wenn er mit Leuten da draußen reden will.«


»Reden? Du weißt verdammt gut,
dass er mehr will als reden.«


»Vor zehn Minuten wollte er noch
hierher kommen und dir das Foto ins Gesicht schleudern. Setz dich, Sam.«


Sie tat es, sagte aber
verbittert: »Es ist mal wieder meine Schuld, nicht wahr? Weil meine Vorhersage
nur zur Hälfte gestimmt hat?«


»Im Augenblick denkt er nicht
ganz klar. Und glaub nicht, dass sich das bald ändern wird. Du bist ein
leichtes Ziel, das wissen wir beide, und er will unbedingt den Verantwortlichen
zu fassen kriegen, wer immer es sein mag.«


»Ich bin es nicht.« Ihre Stimme
war tonlos.


»Das weiß ich. Wyatt weiß es in
gewisser Weise auch. Selbst die Presse draußen weiß es. Was eine weitere
Komplikation ist, da sie auch wussten, dass du hier drinnen warst, um deine
Unschuld zu beweisen.«


Sie seufzte. »Und ich habe ja
tatsächlich bewiesen, dass ich wusste oder davon überzeugt war, es würde eine
weitere Entführung geben.«


»In deiner Jahrmarktsbude dürfte
heule Abend viel los sein, vorausgesetzt, du willst heute noch die Zukunft
deuten.«


Samantha lehnte sich zurück und
sah ihn an. »Ja, echte Medien sind seltene Tiere. Ist das nicht eine tolle —
und nützliche — Werbung, dass die Presse mir jetzt das Gütesiegel verpasst?«


»Ich hab nicht gesagt...«


»Das brauchst du auch nicht.«


Lucas holte tief Luft und atmete
langsam wieder aus. »Die Leute werden neugierig sein, das hab ich gemeint, mehr
nicht.«


»Sicher doch.«


»Hör auf, so verdammt
empfindlich zu sein, und hilf mir, Lindsay Graham zu finden, bevor dieser
Dreckskerl sie umbringt.«


»Soll das eine Bitte sein?«


Er erhob sich und sagte grob:
»Ja, ich bitte darum. Weil ich keinen blassen Schimmer habe, Samantha. Das
wolltest du doch hören, oder? Ich habe nicht einmal einen Ansatzpunkt. Und ich
habe keine Zeit für Reue oder Erklärungen oder für diesen kleinen Tanz, den wir
beide anscheinend immer aufführen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, weil sie
auch Lindsay davonläuft; wenn wir sie nicht bis morgen Abend gefunden haben,
wird sie aller Wahrscheinlichkeit nach sterben. Wenn du mir also nicht helfen
willst, dann versuch wenigstens, ihr zu helfen.«


»Dem Sheriff«, meinte Samantha,
»wird das nicht gefallen.«


»Um Wyatt kümmere ich mich.«


Sie schaute lange zu ihm auf und
sagte dann schulterzuckend: »In Ordnung. Gehen wir.«


 


Lindsay war sich nicht sicher, wie lange sie schon hier war,
doch ihr war vage bewusst, dass Zeit vergangen war. So sehr sie sich auch
bemühte, sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass sie an diesem Morgen mit
Wyatt gefrühstückt hatte; danach gähnte ein schwarzes Loch.


Sorgen machte sie sich darüber
nicht. Tatsächlich war ihr so ziemlich alles gleichgültig, und sie hatte den
Verdacht, dass man sie unter Drogen gesetzt hatte. An dieses Gefühl, durch
wabernden Nebel zu gehen, erinnerte sie sich noch aus der Zeit vor Jahren, als
sie vor einem kleineren medizinischen Eingriff unter hoch dosiertem Valium
gestanden hatte.


Schön, also stand sie unter
Drogen; so viel war klar.


Sie lag auf einer harten, kalten
Unterlage auf dem Bauch. Anscheinend war auch etwas Dunkles locker über ihren
Kopf gelegt, so was wie eine Kapuze. Und die Handgelenke waren ihr auf dem
Rücken zusammengebunden. Ein kurzes Zucken — zu mehr war sie nicht im Stande —
verriet ihr, dass ihre Fußgelenke nicht gefesselt waren, doch anscheinend
konnte sie ihre Muskeln nicht so gut koordinieren, um sich zu drehen oder die
Hände zu befreien. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie die Hände überhaupt
spürte.


Gefesselt, mit einer Kapuze über
dem Kopf, unter Drogen gesetzt.


O Gott, ich bin entführt worden.


Das stärkste Gefühl in diesem
Augenblick war schiere Ungläubigkeit. Entführt? Sie? Mein Gott, wenn er
Lösegeld wollte, dann hatte er sich aber so was von in den Finger geschnitten.
Sie hatte einen Teil ihres letzten Gehaltsschecks auf der Bank, aber darüber
hinaus...


Moment mal. Sam hatte gesagte,
es gehe nicht um Geld. Es sei alles nur ein Spiel, ein kaputtes, brillantes
Spiel... Nein. Ein Mann mit einem kaputten, brillanten Hirn wollte ein Spiel
spielen. Ein verzwacktes Spiel. Mit Lucas Jordan. Um zu sehen, wer
intelligenter, schneller war. Um zu sehen, wer besser war. Wie ein Schachspiel,
hatte Sam gesagt.


Und das machte Lindsay zu einer
Schachfigur.


Sie musste sich nicht lange
durch den Nebel in ihrem Gehirn vortasten, um sich zu erinnern, was mit fast
allen anderen Schachfiguren passiert war.


Tot.


»Oh, Scheiße«, hörte sie sich
flüstern.


Sie rechnete beinahe damit,
jemanden — ihn — darauf antworten zu hören, doch selbst mit ihrem vernebelten
Verstand hatte sie die Gewissheit, dass sie hier allein war. Wo immer ›hier‹
war. Allein, gefesselt, unter Drogen. Selbst durch die dämpfende, beruhigende
Wirkung der Drogen empfand Lindsay die ersten vagen Stiche von Besorgnis und
Angst.


 


Sie benutzten den Hintereingang, um der Presse aus dem Weg
zu gehen, die vor dem Gebäude ihr Lager aufgeschlagen hatte, und begegneten
dabei dem Polizeibeamten Glen Champion.


Er zögerte einen Moment, schaute
Samantha an und platzte dann heraus: »Danke. Der Trockner war... ich hab ihn
überprüfen lassen. Der Elektriker sagte, es hätte ansonsten einen Brand
gegeben. Also vielen Dank.«


»Gern geschehen. Passen Sie auf
das Kind auf.«


»Das werde ich.« Er deutete eine
Verbeugung an. »Nochmals vielen Dank.«


Lucas schaute dem Polizisten
nach und sagte: »Da hast du einen Freund gefunden. Siehst du etwas in der
Zukunft der Kleinen?«


»Ja. Sie wird Lehrerin.«
Samantha verließ vor ihm das Gebäude.


Lucas schwieg, bis sie in seinem
Mietwagen saßen und den Parkplatz hinter sich gelassen hatten, ohne die Presse
auf sich aufmerksam gemacht zu haben. Dann sagte er nachdenklich: »Außer Bishop
und Miranda bist du die einzige mir bekannte Seherin, die so weit in die
Zukunft sehen kann. Die Kleine wird Lehrerin in — wie viel — vielleicht
fünfundzwanzig Jahren?«


»So ungefähr.«


»Und du hast sie als Lehrerin
gesehen.«


»Eine gute Lehrerin. Eine
besondere Lehrerin. Und eine Lehrerin wie sie wird in Zukunft mehr denn je
gebraucht.« Samantha zuckte mit den Schultern. »Die hellen Momente, in denen es
mir gelingt, etwas Gutes zu sehen, werden für gewöhnlich von den dunklen
Momenten übertroffen, in denen ich Tragisches oder Böses sehe, gegen das ich
verdammt nichts unternehmen kann.«


»Weshalb du Champion gewarnt
hast.«


»Ich habe ihn gewarnt, weil es
richtig war. So wie ich Carrie Vaughn gewarnt habe, als ich dachte, sie werde
ein Opfer, und Mitchell...«


Lucas warf ihr einen raschen
Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. »Du hast Callahan
gewarnt? Du hast gesagt, du hättest ihn nie leibhaftig gesehen.«


»Ich habe gesagt, ich hatte ihn
nie gesehen..., bevor ich die Vision von ihm hatte.«


»Das ist Haarspalterei«,
murmelte Lucas.


»Ich kann sehr buchstäblich
sein, weißt du noch? Im Übrigen habe ich ihn nicht gesehen, ich habe nur mit
ihm geredet.« Als Lucas nicht reagierte, fuhr Samantha fort: »Es war klar, dass
Metcalf mich nicht ernst nahm, als ich zu ihm kam, um mit ihm über eine
mögliche Entführung zu reden. Deshalb habe ich Callahan angerufen und ihn
gebeten, vorsichtig zu sein. Ich bezweifle, dass er mich ernst genommen hat,
und am Ende war es egal, aber ich musste es versuchen.«


Lucas schüttelte leicht den
Kopf, sagte aber nichts dazu. Stattdessen fragte er: »Und was hast du gesehen,
das dich veranlasst hat, mit dem Jahrmarkt nach Golden zu kommen?«


»Wieso bist du so sicher, dass
Leo die normale Route des Jahrmarkts ändern würde, nur weil ich ihn darum
bitte?«


»Leo würde eine Bank ausrauben,
wenn du ihn darum bittest. In einer blühenden Kleinstadt zu gastieren, wenn du
ihn bittest, hätte ihn nicht einen Moment lang zögern lassen.«


Samantha schwieg.


»Und? Was hast du gesehen? Du
wusstest nichts über die Entführungsserie, bevor du hierher kamst, stimmt’s?«
Es überraschte ihn nicht weiter, als sie es vorzog, lieber die letzte Frage zu
beantworten.


»Eigentlich nicht. Als wir im
letzten Frühling auf dem Weg nach Norden durch diesen Staat kamen, hörten wir
Gerüchte, dass es zwei Entführungen gegeben hätte. Es war immerhin so
ungewöhnlich in dieser Gegend, dass so was auffiel und man darüber sprach. Im
Laufe des Sommers, als wir durch Virginia, Maryland, New York und Pennsylvania
kamen, hörte ich noch mehr Gerüchte, doch da wir nie in den Städten gastierten,
in denen tatsächlich Menschen vermisst wurden, waren es auch nicht mehr als
Gerüchte.«


»Was hast du gesehen, Sam? Was
hat dich hierher geführt?« Sie verhielt sich so lange still, dass er schon
dachte, sie würde ihm nicht mehr antworten. Dann tat sie es am Ende doch.


»Ich hatte einen Traum.«


Er runzelte die Stirn. »Deine
Visionen zeigen sich sonst doch nicht in Träumen.«


»Davor noch nie.«


»Wieso bist du dir so sicher,
dass dieser Traum anders war?«


»Weil du hier bist«, erwiderte
sie tonlos.


Er steuerte den Wagen auf den
Parkplatz des Cafés, in dessen Nähe Lindsays Wagen gefunden worden war, und
schwieg. Dann hielt er neben dem gelben Absperrband, das den Streifenwagen
umgab.


»Du bist nach Golden gekommen,
weil du wusstest, dass ich hier sein würde?«


Samantha stieg aus dem Wagen,
wartete, bis auch er ausgestiegen war, und antwortete dann kühl: »Bilde dir
bloß nichts ein. Dein Hiersein gehörte dazu. Ein Zeichen für mich, dass mein
Traum eine Vision war. Ich bin hier, weil ich hier sein muss. Und mehr erfährst
du von mir nicht, Luke.«


»Warum?«


»Weil, wie Bishop so gern zu
sagen pflegte, manches einfach so sein muss, wie es ist. Wenn du mehr erfahren
sollst, dann wirst du eine eigene Vision haben. Sonst... wirst du es
herausfinden, wenn es so weit ist.«


Er starrte sie an und konnte
sich nicht entscheiden, ob sie nur stur war oder wirklich das Gefühl hatte,
dass sie das, was immer sie gesehen hatte, negativ beeinflussen würde, wenn sie
ihm etwas über ihre Vision erzählte. Sie konnte ihre Gedanken und Gefühle gut
verbergen, wenn sie wollte; es war ihm nie gelungen, sie zu deuten, vielleicht
weil er sie nie ängstlich erlebt hatte.


Niemals.


»Wollen wir?«, schlug sie vor
und deutete auf den Streifenwagen.


Die beiden Polizisten, die den
Wagen bewachten, berichteten Lucas, die Spurensicherung sei schon wieder fort.
Offenbar habe sie keine gerichtsmedizinisch wertvollen Spuren gefunden, die
dazu hätten beitragen können, entweder Lindsays Aufenthaltsort festzustellen
oder den Entführer zu identifizieren.


»Er wird es uns nicht leicht
machen«, sagte Samantha. »Er ist nicht der Typ, der Punkte vergibt, nur weil du
aufgetaucht bist.«


Sie duckten sich unter dem
Absperrband hindurch und gingen zum Streifenwagen.


Lucas sagte: »Wenn es stimmt,
was du über dieses Spiel sagst...«


»Es stimmt. Und das weißt du
auch. Es fühlt sich doch richtig an, hab ich Recht?«


Lucas antwortete nicht darauf.
»Was Jaylene gesagt hat, ergibt einen Sinn. Er kann nicht davon ausgehen, dass
ich sein Spiel mitmache, wenn die Regeln nicht klar sind.«


»Nicht, wenn er fair spielen
will, dann nicht.«


»Ich glaube, er wird fair
spielen — wenn auch nach seinen eigenen verkorksten Vorstellungen von einem
fairen Spiel. Zumindest, solange er zuversichtlich ist, als Gewinner daraus
hervorzugehen. Aber wenn ich... mit Punkten in Vorsprung gehe, dann, würde ich
sagen, wird sein Regelbuch den Bach runtergehen.«


»Du bist ja der Profiler.«


Er musterte sie. »Bist du
anderer Meinung?«


»Ich denke nur, es wäre ein
Riesenfehler, Vermutungen oder Deutungen über ihn anzustellen, zumindest
solange du nicht viel mehr über ihn weißt. Er ist anders als alle, mit denen du
es bisher aufgenommen hast.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Und ich
glaube, das gehört zum Spiel, verstehst du. Dass er dich raten lässt. Dass er
deine Intelligenz herausfordert.«


»Was verschweigst du mir
eigentlich?«, wollte Lucas wissen.


Sie vergewisserte sich, dass
alle Polizisten außer Hörweite waren. »Ihr habt euch an einem Schachbrett
gegenübergesessen, Luke. Meister, alle beide. Mit den gleichen Fähigkeiten.
Verstehst du nicht, was das heißt? So wie du den kriminellen Verstand
begreifst, begreift er deinen. Auch er ist ein Profiler.«


 


Sheriff Metcalf musterte den dunkeläugigen, dunkelhäutigen
Besitzer und Betreiber des Jahrmarkts After Dark und versuchte, seine Wut zu
zügeln. »Wollen Sie damit sagen, dass keiner von Ihnen etwas gesehen hat?«


Leo Tedesco lächelte kleinlaut.
»Tut mir Leid, Sheriff, aber wir sind ein Abendjahrmarkt, das müssen Sie
verstehen. Meine Leute stehen im Allgemeinen sehr spät auf — und gehen sehr
spät schlafen. Die Wartungstruppe war früh auf den Beinen und hat sich
natürlich um die Tiere gekümmert, aber die sind im hinteren Teil des Geländes
untergebracht, weitab von der Straße. Ich kann Ihnen versichern, dass niemand
von uns heute Morgen Detective Graham gesehen hat.«


»Sprechen Sie stellvertretend
für alle? Das glaube ich nicht. Ich will mit allen reden.«


Tedesco warf Jaylene einen
ziemlich kläglichen Blick zu, da er offenbar zu dem Entschluss gekommen war,
dass sie den kühleren Kopf hatte. »Agent Avery, Sheriff, ich hoffe, Sie beide
wissen, dass wir liebend gern unseren Beitrag leisten; ich versuche nur, Ihnen
Zeit und Energieverschwendung zu ersparen. Soweit ich weiß, ist Zeit ein
wichtiger Faktor, und...«


»Und woher wollen Sie das
wissen?«, fragte Metcalf.


»Bitte, Sheriff, glauben Sie
wirklich, dass in Golden über etwas anderes geredet wird? Hinzu kommt, dass wir
die Presse mehr als einmal hier draußen hatten, und aus deren Fragen und
Vermutungen wird deutlich, dass Sie es mit einem Serienentführer zu tun haben,
der mit seinem Zeitplan ein bisschen pingelig ist. Er verlangt immer, dass das
Lösegeld um fünf Uhr am Freitagnachmittag übergeben wird. Was in diesem Fall
morgen Nachmittag wäre. Richtig?«


Metcalf funkelte ihn an.


Jaylene sagte versöhnlich: »Das
ist allgemein bekannt, nicht wahr?«


Tedesco nickte. »Ein Reporter,
den ich von einer Zeitung in Asheville kenne, ist einer Eingebung gefolgt und
hat bereits ein paar weitere Entführungen hier im Osten aufgedeckt mit
denselben... Elementen, sagen wir mal. Und er war so aufgeregt, dass er es
nicht für sich behalten konnte. Ich vermute, die heutigen Sechs-Uhr-Nachrichten
werden voller Informationen sein, die Sie wahrscheinlich nicht herausgeben
wollten.«


»Vielen Dank für die Warnung«,
sagte sie.


»Keine Ursache.« Er lächelte
strahlend und entblößte dabei einen Goldzahn. »Ehrlich, Sheriff, Agent Avery,
ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen. Vor allem
jetzt, da Sam aus der Liste Ihrer Verdächtigen gestrichen ist.«


»Wer sagt das?«


Tedesco sah den Sheriff
verwundert an. »Etwa nicht? Sie war in Ihrem Gefängnis, Sheriff, als Detective
Graham entführt wurde. Und hat dutzende von Zeugen, die aussagen, dass sie hier
war, als der erste Mann entführt wurde, ganz abgesehen von der Tatsache, dass
Sie absolut keinen Beweis gefunden haben, der sie mit dem Verbrechen in
Verbindung bringt. Im Übrigen mangelt es ihr offenkundig an einem Motiv, genau
wie an Körperkraft. Selbst Sie müssen doch zugeben, dass sie als Entführerin
kaum in Betracht kommen kann.«


Da es nicht so aussah, als würde
Metcalf irgendetwas eingestehen, sagte Jaylene: »Mr. Tedesco, würden Sie uns
einen Moment entschuldigen?«


Er nickte bereitwillig, drehte
sich um und sagte: »Ich bin im Bürocaravan, Agent. Guten Tag, Sheriff.«


Der Sheriff starrte ihm nach und
murmelte: »Caravan ist gut. Der kostet gut und gern seine hundertfünfzig Riesen.«


»Und es ist sein Zuhause«,
stellte Jaylene ruhig fest. »Wyatt, wir haben diese Leute überprüft. Sie haben
sie überprüft. Die Polizei in acht Bundesstaaten hat sie überprüft. Es sind
anständige, gesetzestreue Bürger, die saubere Spiele und Shows betreiben, ihre
Tiere gut behandeln und ihre Kinder in die Schule schicken. Sie haben absolut
keinen Ärger verursacht und sind sogar in Golden zur Kirche gegangen, seit sie
hier sind. Die Hälfte der Stadtbewohner würden bessere Verdächtige abgeben als
diese Menschen.«


»Verdammt.«


»Sie wissen, dass es stimmt. Und
Tedesco hat auch die Wahrheit gesagt. Wh’ vergeuden nur Zeit, die wir nicht
haben, wenn wir unsere Bemühungen hierauf konzentrieren. Lassen Sie ein paar
Ihrer Leute hier, um Aussagen aufzunehmen, wenn Sie es für nötig halten, aber
wir müssen uns in Bewegung setzen. Hier werden wir Lindsay nicht finden.«


»Und dessen sind Sie sich
absolut sicher?«, fragte er.


Sie hielt seinem Blick stand.
»Absolut.«


Metcalf schaute schließlich zur
Seite und ließ die Schultern hängen. »Dann haben wir nicht den geringsten
Anhaltspunkt, und das wissen Sie auch.«


»Uns bleiben etwas mehr als
vierundzwanzig Stunden, um etwas herauszufinden, bevor das Lösegeld fällig ist.
Und ich sage Ihnen, hier finden wir nichts.«


»Wo denn sonst?« Die
Verzweiflung war seiner Stimme deutlich anzuhören, und er machte nicht den
Versuch, sie zu verbergen oder zu vertuschen. »Ich weiß nicht, wo ich suchen
soll, Jaylene. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


»Ich sage Ihnen, was Sie
vielleicht tun müssen. Vielleicht müssen Sie über Ihren Schatten springen und
ein paar Überzeugungen über Bord werfen und die unleugbare Tatsache
akzeptieren, dass normale Ermittlungsarbeit uns hier nicht weiterhilft.«


Grimmig versetzte er: »Sie
meinen Zarina.«


»Ich meine Samantha Burke.«


»Das kommt auf dasselbe hinaus«,
knurrte er.


Jaylene schüttelte den Kopf.
»Nein, und das müssen Sie in Ihren Schädel kriegen. Zarina ist eine
Jahrmarktswahrsagerin, die Geld dafür nimmt, dass sie die Zukunft voraussagt.
So verdient sie ihren Lebensunterhalt, und es ist größtenteils Theater. Gib den
Kunden, was sie erwarten. Liefere ihnen eine Show. Sie sitzt in einer mit
exotischer Seide drapierten Bude und trägt einen lächerlichen Turban, während
sie auf Handflächen und in ihre Kristallkugel späht. Das ist Zarina. Aber
Samantha Burke ist ein echtes, begabtes Medium.«


»Ich glaube nicht an den
Scheiß.«


»Ich bitte Sie nicht, daran zu
glauben, Wyatt. Ich bitte Sie nur, die Tatsache hinzunehmen — die Tatsache — ,
dass es Dinge jenseits Ihres und meines Verständnisses gibt, Dinge, die eines
Tages zweifellos wissenschaftlich zu erklären sind. Akzeptieren Sie die
Tatsache, dass Samantha Burke eines dieser Dinge sein kann. Und akzeptieren
Sie, dass sie im Stande sein wird, uns zu helfen. Wenn Sie zulassen, dass sie
es versucht.«


Er zögerte. »Sie sind sich
dessen sehr sicher.«


»Ja. Absolut.«


»Weil sie Ihnen und Luke schon
einmal geholfen hat? Bei der Auflösung eines anderen Falles?«


»Ja. Und weil ich Sam kenne. Sie
wird alles tun, um uns zu helfen.«


»Ihnen vielleicht. Ich glaube
nicht, dass sie besonders erpicht darauf ist, mir zu helfen.«


»Sie mag Lindsay. Im Übrigen hat
sie ein stark ausgeprägtes Verantwortungsgefühl. Sie wird helfen.«


»Wie?«


»Wir werden sehen.«


»Du hältst ihn für einen
geborenen Profiler«, sagte Lucas. »Ich glaube nicht, dass er einen
Hochschulabschluss in Psychologie hat, aber möglicherweise hat er es sich
selbst beigebracht. Es gibt heutzutage weiß Gott jede Menge Bücher zu dem
Thema, ganz zu schweigen vom Internet. Vielleicht hat er angefangen, sich für
die Kunst und Wissenschaft eines Profilers zu interessieren, als du auf den
Plan getreten bist.«


»Das ist zu viel der Ehre für
mich.«


»Oder Schuld?«, murmelte sie,
schüttelte dann aber den Kopf. »Du hast dieses Ungeheuer nicht geschaffen. Wenn
er dieses Spiel nicht mit dir spielte, dann würde er ein anderes Spiel spielen,
bei dem Menschen sterben. Das ist sein Ding: Töten. Mit Menschenleben spielen.
Aber ich gehe jede Wette ein, dass er, wenn du je die Chance bekommst, ihn zu
verhören, dir sagen wird, er habe beschlossen, dieses besondere Spiel zu
spielen, als er dich im Fernsehen sah oder in den Zeitungen über dich las und
erkannte, dass du so gut darin warst, Menschen zu finden — und er so gut darin,
sie zu verlieren.«


»Mein Gott«, sagte Lucas.


Schulterzuckend drehte Samantha
den Kopf, um den Streifenwagen zu betrachten, den Lindsay gefahren hatte. »Es
ist nur eine Theorie, wohlgemerkt. Der Schuss einer Ungebildeten ins Dunkle.«


»Bildung war nie das Thema«,
sagte er.


»Ich weiß. Es ging um einen
purpurnen Turban.« Sie verzog den Mund ein wenig, hielt den Blick aber auf den
Wagen gerichtet. »Es ging um... Glaubwürdigkeit.«


»Wir bewegen uns auf einem
schmalen Grat, Sam. Ohne Glaubwürdigkeit würde man uns diese Arbeit nicht
verrichten lassen. Und es ist wichtige Arbeit. Notwendige Arbeit.«


»Das weiß ich auch.«


»Dann hör auf, Bishop für die
Entscheidung, die er treffen musste, die Schuld zu gehen.«


»Ich mache Bishop nicht dafür
verantwortlich. Das habe ich nie getan.« Sie trat einen Schritt näher an den
Wagen heran und fügte beinahe geistesabwesend hinzu: »Die Schuld gehe ich dir.«


»Wie bitte? Sam...«


»Du hast den leichten Ausweg
gewählt, Luke. Du hast es Bishop überlassen, hinter dir aufzuräumen. Und du
bist gegangen und hast dir gesagt, es sei am besten so.«


»Das stimmt nicht.«


»Nicht?« Sie schaute ihn an.
»Mein Fehler.«


»Sam...«


»Schon gut, Luke. Es spielt
jetzt kaum eine Rolle, oder?« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den
Streifenwagen. »Das ist der Wagen, mit dem Lindsay für gewöhnlich fuhr, nicht
wahr?«


Lucas wollte beim Thema bleiben,
doch die tickende Uhr in seinem Kopf und die Anwesenheit der Polizisten, die
den Wagen bewachten, sagten ihm, dass es weder der richtige Zeitpunkt noch der
richtige Ort war. Daher antwortete er nur: »Ja, der Wagen war ihr zugeteilt.«


Samantha ging aufmerksam um den
Wagen herum in der Hoffnung, dass ihre zögerliche Haltung nicht auffallen
würde, aber sie hatte Angst, Luke würde es bemerken. Aller Wahrscheinlichkeit
nach würde nichts zu ihr durchdringen, wenn sie den Wagen berührte oder sich
hineinsetzte; meistens berührte sie Gegenstände, ohne etwas zu spüren, außer
deren physischer Beschaffenheit, so wie jeder normale Mensch auch.


Meistens.


Doch emotional geladene
Situationen, das hatte sie bemerkt, verstärkten eher die Häufigkeit und
Intensität ihrer Visionen. Luke würde sagen, dass die starken Empfindungen die
elektromagnetischen Felder ringsum veränderten und solche Felder und ihr Hirn
in Einklang brächten — und somit die Tür zu ihren Visionen öffneten.


Außer ihren eigenen Fähigkeiten
interessierte sie sich nicht sonderlich für die Wissenschaft, oh begründet oder
spekulativ. Das hatte sie noch nie. Zu verstehen, wie und warum sie
funktionierten, änderte nichts an der Tatsache. Sie wusste nur, dass die
Visionen, die so sehr in ihr Leben eingegriffen und es geformt hatten, sehr
real und schmerzvoll waren; sie waren stets eine Last, der sie nicht entrinnen
konnte, und etwas Erschreckendes.


Sie fragte sich, ob sich Luke
dessen überhaupt bewusst war.


»Wir haben keine Anhaltspunkte,
Sam«, sagte er, während er sie beobachtete. »Keinen Beweis. Keine Hinweise, wer
dieser Dreckskerl ist oder wo er Lindsay festhalten könnte. Wir brauchen etwas.
Irgendetwas. Einen Anhaltspunkt, mit dem wir anfangen können.«


Ausweichend fragte sie: »Du
spürst immer noch nichts?«


»Nein. Entweder kann ich keinen
Kontakt zu ihr aufnehmen, oder sie steht unter Drogen oder ist bewusstlos.«


»Oder schon tot.«


Er biss die Zähne zusammen.
»Wenn er seine Vorgehensweise nicht geändert hat, ist sie nicht tot. Er wartet
immer, bis das Lösegeld übergeben ist.«


»Bisher.«


»Ja, bisher. Egal. Solange ich
nicht näher an sie herankomme, kann es sein, dass ich nichts spüre, selbst wenn
sie etwas empfindet.«


»Du meinst, körperlich näher?«


»Die Entfernung scheint eine
Rolle zu spielen. Auch andere Sachen: wie gut ich sie kenne oder ob ich die
Chance hatte, sie besser kennen zu lernen. Damit ich eine Vorstellung davon
habe, wie sie auf Stress und Traumata reagiert. Selbst eine Richtung, ein
Gebiet können helfen. Ich brauche etwas, worauf ich mich konzentrieren kann,
Sam.«


»Und wenn ich dir das geben
kann?«


»Ich glaube nicht, dass uns
traditionelle Ermittlungsarbeit bis morgen Nachmittag näher an Lindsay
heranführt.«


»Fühlst du dich etwa unter
Druck?«


Zum ersten Mal lächelte er, wenn
auch schief. »Tut mir Leid. Ich war noch nie gut darin, die Wahrheit zu
beschönigen.«


»Ja, ich erinnere mich.«


Lucas zog es vor, darauf nicht
zu reagieren. »Bitte, versuch festzustellen, ob der Wagen bei dir etwas
auslöst.« Samantha machte sich im Stillen schon darauf gefasst, dass nichts
Gutes dabei herauskommen würde, und streckte die Hand nach dem Türgriff auf der
Fahrerseite aus. In dem Augenblick, als Sam ihn berührte, spürte sie etwas, ein
vertrautes inneres Schaudern, das nicht zu beschreiben war, doch sie hielt
nicht inne; sie öffnete die Tür und setzte sich ans Lenkrad.


Samantha hatte schon öfter
gehört, dass ihre Visionen für Zuschauer nervtötend seien. Natürlich nicht,
weil die anderen sahen, was sie sah, sondern weil man ihr zuschaute.


Offenbar war es ein ziemlich
erschreckendes Erlebnis. Sie sah jedoch nur den schwarzen Vorhang, der sich
über sie legte, immer das erste Anzeichen. Dunkelheit, schwarz wie Teer. Dann
die plötzliche, alles erstickende Stille. Sie spürte das Lenkrad in den Händen,
dann war selbst der Tastsinn verschwunden.


Die Erregung, die sie ergriff,
hatte Samantha oft als Vorhölle empfunden. Sie war losgelöst, ohne Gewicht, ja,
sogar ohne Form, in einem Hohlraum, der sich leerer anfühlte, als sich die
meisten Menschen vorzustellen vermochten.


Auch sie konnte sich nie daran
erinnern, wie entsetzlich leer es sich anfühlte, bis sie sich wieder darin
befand. Und der einzige Ausweg, wenn eine Vision sie so tief hineinzog, bestand
darin, eisern auf einen kurzen Blick in ein anderes Leben zu warten, in eine
andere Zeit, an einen anderen Ort. Warten, während sich ihr Gehirn auf die
richtige Frequenz einstellte und die Geräusche und Bilder vor ihrem geistigen
Auge abzulaufen begannen wie ein seltsamer Film.


Flackernde Bilder zunächst.
Widerhall von Geräuschen und Stimmen. Alles verzerrt, bis es schließlich
einrastete.


...verstehen.


...verstehen Sie.


...Persönliches, verstehen
Sie.


 


»Es ist nichts Persönliches, verstehen Sie.«


Lindsay war noch immer ein wenig
benommen von den Drogen, doch eine Lüge erkannte sie sofort. »Es ist sehr
persönlich«, murmelte sie, wollte instinktiv Zeit schinden, während sie etwas
aus diesem kühlen Plauderton ihres Gegenübers herauszuhören versuchte, das ihr
helfen könnte, ihren Entführer zu verstehen.


Eine Delle in seiner Rüstung,
mehr brauchte sie nicht. Eine Kerbe, an der sie arbeiten, die sie verbreitern
könnte. Eine Verletzlichkeit, die sie ausnutzen konnte. »Ganz und gar nicht.
Zumindest nicht, was Sie betrifft.«


»Ich bin eine Schachfigur«,
sagte sie und bereute die Worte, sobald sie ihr über die Lippen gekommen waren.
»Eine Schachfigur?« Er klang interessiert. »Ein Schachspiel. Ich frage mich,
wer Ihnen dieses Bild eingegeben hat. Lucas?«


Lindsay schwieg. Sie saß jetzt
auf einem Stuhl, die Handgelenke waren noch immer gefesselt, und die Tüte über
dem Kopf hüllte sie in Dunkelheit. Ihr Entführer war irgendwo hinter ihr.


»Dann hat er also endlich
herausgefunden, dass es ein Spiel ist, wie?«


»Sie wissen, dass es nur eine
Frage der Zeit ist, bis man Sie schnappt.« Sie bemühte sich um einen nüchternen
Tonfall und konzentrierte sich darauf, das Entsetzen einzudämmen, das in ihr
aufstieg. Sodass sie klar denken konnte und keine Kenntnisse preisgab, die
ihrem Entführer helfen könnten. »Besonders jetzt. Entführer, die sich zu lange
an einem Ort aufhalten, tauchen sich selbst in Neonfarben.«


»Oh, ich denke, dass ich vorerst
einigermaßen sicher bin.« Sein Ton wurde entspannt, beinahe gesprächig. »Ich
habe keine Verbindung zu Golden, wissen Sie. Zu keinem von Ihnen.«


»Dann sind wir also nur
Zufallsopfer?«


»Ganz bestimmt nicht. Nein, Sie
wurden mit großer Sorgfalt ausgewählt, Sie alle. Jeder meiner Gäste war ein
wichtiges Element des Spiels.«


»Ich bin sicher, das war ihnen
ein großer Trost.«


Er lachte. Lachte tatsächlich
belustigt.


Und das gab Lindsay nicht den
leisesten Hoffnungsschimmer.


»Gut, dass Sie einen Sinn für
Humor haben«, sagte er. »Humor ist eine große Hilfe, wenn man durchs Leben
kommen will.«


»Und durch den Tod?«


»Das werden Sie vor mir herausfinden«,
erwiderte er fröhlich.










5


Santa Fe, New
Mexico


 


 A n einem so schönen Ort«, sagte Special Agent Tony
Harte, »sollte keine Mörderin leben.«


»Dagegen ist nichts
einzuwenden«, meinte Bishop.


»Wie sicher sind wir, dass sie
tatsächlich hier wohnt?«


»Nicht hundertprozentig. Der
Polizeichef bekommt den Haftbefehl.«


»Dann machen wir also den Laden
dicht?«


»Wenn wir mit ihr richtig
liegen. Und wenn es keine Probleme bei ihrer Verhaftung gibt.«


»Soll ich packen?«


»Haben Sie überhaupt
ausgepackt?«


»Manche von uns können nicht so
gut aus dem Koffer leben wie Sie«, stellte Tony fest.


»Warten Sie, bis wir eine
Nachricht vom Polizeichef bekommen.« Bishop schaute mit leichtem Stirnrunzeln
von seinem Computer auf. »Was ist?«


»Ja, sehen Sie, das wird
vermutlich nicht passieren. Sie sind ein Berührungstelepath, kein offener
Telepath.«


»Und Ihr Gesicht ist wie ein
offenes Buch, vergessen Sie den übertrieben lässigen Ton. Was giht’s?«


Tony setzte sich rittlings auf
einen Stuhl und sah Bishop über den provisorischen Konferenztisch in ihrem
Hotelzimmer an. »Nichts Gutes. Ich habe gerade einen Tipp von einem Kumpel
drüben im Osten erhalten. Er ist Journalist. Ein Freund von ihm berichtet über
die Geschichte in North Carolina.«


Bishop musste nicht fragen,
welche Geschichte. »Und?«


»Die Nachricht über einen
Serienkidnapper wird natürlich Schlagzeilen machen.«


»Scheiße.« — »Es kommt noch
dicker, Chef.«


»Was denn noch?«


»Samantha Burke.«


Bishop lehnte sich zurück und
seufzte. »Luke hat sie nicht erwähnt, als er gestern Bericht erstattete.«


»Das ist wohl nicht weiter
überraschend.«


»Nein. Nicht sehr.«


»Er hätte Ihnen allerdings sagen
sollen, dass der Sheriff dort anscheinend total gehässig und misstrauisch ihr
gegenüber ist, sodass sie sich freiwillig in Polizeigewahrsam begeben hat, um
zu beweisen, dass sie keine Entführerin ist.«


»Und hat damit die Presse darauf
aufmerksam gemacht, dass eine weitere Entführung zu erwarten ist.«


»Jawohl. Und die Voraussage
bestätigte sich, als Detective Graham heute Morgen entführt wurde.« Tony zog
die Stirn kraus. »Samantha wusste also, dass der Typ wieder zuschlagen würde,
und zwar dort in Golden. Er war all die Monate in Bewegung, und jetzt bleibt er
an Ort und Stelle. Warum?«


Bishop schüttelte besorgt den
Kopf.


Tony musterte ihn und fuhr fort:
»Mein Kumpel sagt, die Sache mit der Wahrsagerin vom Jahrmarkt und ihrer
offenbar präzisen Voraussage ist zu gut, um sie sausen zu lassen. Es ist nur
eine Frage der Zeit, bis Bilder von Zarina in ihrem Turban in den
Abendnachrichten erscheinen.«


»Klar. Ganz abgesehen von der
schillernden Erscheinung, liefert es auch’ den verführerischen Nachweis, dass
zukünftige Ereignisse vorauszusagen sind. Viele Menschen wollen das gern
glauben.«


»Da wir gerade dabei sind, haben
Luke und Jay dem Sheriff von ihren Fähigkeiten erzählt?«


Mit erneutem Kopfschütteln
erwiderte Bishop: »Sie hatten das Gefühl, dass er sich medial veranlagte
Ermittler wohl nicht vorstellen könnte.«


»Und was geschieht, wenn Luke
mit dem Opfer Verbindung aufnehmen kann? Das bleibt nicht ohne Weiteres
unbemerkt.«


»Sie werden improvisieren
müssen. Dem Sheriff nur so viel sagen, wie er verkraften kann. Mit der Zeit
wird er offener damit umgehen. Dass Samantha eine weitere Entführung
vorhergesagt hat, mag zumindest den Boden dafür bereitet haben.«


»Suchen Sie nach den positiven
Aspekten?«


»Was bleibt mir schon anderes
übrig?«


Tony war überrascht. »Ich meine
mich daran zu erinnern, dass Sie beim letzten Mal, als Samantha die Szene
betrat, viel besorgter um das Thema Glaubwürdigkeit waren.«


»Sie hat mit der Sondereinheit
aber nichts zu tun«, stellte Bishop klar.


»Damals nicht. Oder gibt es
vielleicht etwas, das ich noch nicht weiß?«


»Damals gab es... Möglichkeiten.
Dass sie sich der Sondereinheit vielleicht anschließen könnte.«


»Warum hat sie es nicht getan?
Ich meine, wir haben ja nicht allzu viele Seher auf der Gehaltsliste — und wenn
ich mich recht erinnere, ist sie eine außergewöhnlich gute.«


Bishop nickte. »Zu dem Zeitpunkt
hatten wir weder einen Ruf noch eine Erfolgsbilanz vorzuweisen. Und wir halten
Feinde, die sehr zufrieden gewesen wären, wenn die Sondereinheit in jeder
Hinsicht versagt hätte. Die Sondereinheit war damals zu neu und konnte nicht
riskieren, eine Jahrmarktwahrsagerin aufzunehmen.«


»Die Erwähnung einer
Jahrmarktseherin in den Sechs-Uhr-Nachrichten, und wir wären erledigt gewesen?«


»So in etwa.«


»Und jetzt?«


»Und jetzt... hat sich die Lage
vielleicht verändert, zumindest was die Sondereinheit betrifft. Vielleicht
können wir jetzt zu dem purpurnen Turban stehen. Aber es ist fraglich, ob Samantha
mitmacht.«


»Weil sie verbittert ist?«
Bishop zuckte mit den Schultern. »Man hätte es besser handhaben können.«


»Was ist mit ihr und Luke?«


»Was soll mit ihnen sein?«


»Hey, vergessen Sie nicht, mit
wem Sie reden, Chef. Kann sein, dass ich nicht gut Gedanken lesen kann, aber
ich kann prima emotionale Strömungen aufnehmen — und zwischen den beiden gab es
jede Menge Emotionen.«


»Das müssten Sie die beiden
schon selber fragen.« Sarkastisch sagte Tony: »Das Einzige, was mich an einer
solchen Antwort tröstet, ist die Gewissheit, dass Sie meine Geheimnisse
wahrscheinlich ebenso wahren, wie die aller anderen.«


Bishop lächelte dünn. »Wir haben
hier noch zu tun, Tony.«


»Ich soll also den Mund halten
und mich ransetzen?«


»Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«


»Überhaupt nicht«, sagte Tony
höflich und stand auf. Dann hielt er inne. »Wir warten also nur ab, was in
North Carolina passiert?«


»Es ist Lukes Fall. Er und
Jaylene sind am Drücker, und keiner von beiden hat um Hilfe gebeten.«


»Erwarten Sie das von denen?«


»Nein. Es sei denn...«


»Was?«


»Es sei denn, die Lage
verschlechtert sich dramatisch.«


»Denken Sie an was Bestimmtes?«


»Nein.«


Tony drehte sich seufzend um.
»Sie sind ein schlechter Lügner, Chef.«


Doch er bat Bishop nicht, ihm zu
erklären, was er wusste.


Weil es keinen Sinn gehabt hätte
und weil Tony sich gar nicht sicher war, ob er wissen wollte, was eine
dramatische Verschlechterung bedeuten würde.


Samantha war sich bewusst, eine
Vision zu haben, wie immer, doch diese war anders. So sehr sie sich auch
bemühte, sie konnte den Kopf nicht drehen und sich in dem Raum umsehen, in dem
Lindsay Graham gefangen gehalten wurde. Es war, als blicke sie durch eine
Kamera, die auf Lindsays sitzende, mit einer Kapuze verhüllte Gestalt gerichtet
war, als starre sie auf den Lichtkegel, der den Raum um die Gefangene in tiefes
Schwarz hüllte.


Sam konnte seine Stimme hören,
auch Lindsays Stimme. Irgendwo troplle ein Wasserhahn. Leuchtstoffröhren
brummten. Und sie wusste, was Lindsay dachte und fühlte.


Das war neu und alles andere als
beruhigend.


Genau wie die Eiseskälte, die
sie empfand — ein frostiges Gefühl, als hätte man sie in einen Tiefkühlschrank
gesteckt. Das Gefühl war so stark und ihre Reaktion darauf so physisch, dass
sie sich schon wunderte, wieso Lindsay und ihr Entführer nicht hörten, wie Sams
Zähne klapperten.


»Wenn ich sterben muss«, sagte
Lindsay mit fester Stimme, »warum bringen wir es dann nicht hinter uns?«


»Ich habe das Lösegeld noch
nicht. Der gute Sheriff könnte den Beweis dafür anfordern, dass Sie noch am
Leben sind, bevor er zahlt.«


Samantha wusste, Lindsay dachte
an die Hypothese der Ermittler, dass es nicht um Geld ging, und sie war
zuliefst erleichtert, als die Polizistin dies nicht erwähnte. Stattdessen sagte
Lindsay: »Na schön, warum muss ich dann überhaupt sterben? Warum haben Ihre
Opfer sterben müssen? Das Lösegeld ist immer gezahlt worden. Ich kann Sie
bestimmt nicht identifizieren, und wenn eine Polizistin es nicht kann, dann
waren die anderen wahrscheinlich auch nicht dazu in der Lage.«


»Ja, ich weiß.«


»Sie töten einfach gern,
stimmt’s?«


»Ach, Lindsay, Sie kapieren es
nicht. Ich töte nicht...« Mit einem Laut des Entsetzens schlug Samantha die
Augen auf und war derart desorientiert, dass sie eine ganze Weile keine Ahnung
hatte, was geschehen war. Dann merkte sie, dass sie aus ein paar Schritten
Entfernung auf Lindsays Streifenwagen schaute, die Fahrertür stand offen. Und
sie saß auf dem Boden.


»Was zum Teufel?«, murmelte sie
heiser.


»Langsam, langsam«, sagte Lucas.
»Versuch dich erst mal nicht zu bewegen.«


Samantha überhörte den Rat,
drehte den Kopf, um ihn anzuschauen; erst da wurde ihr klar, dass sie auf dem
Bürgersteig saß und er sie, halb hinter ihr kniend, stützte. Verblüfft blickte
sie an sich hinunter und sah, dass er seine Hände auf ihre gelegt hatte.


»Wie bin ich aus dem Wagen
gekommen?« Das war die einzige Frage, die ihr dazu einfiel.


»Ich habe dich rausgezogen.«


»Wie lange war ich...«


»Zweiundvierzig Minuten.«


»Wie bitte?« Sie merkte, wie
steif und kalt sie war. »So lange kann es nicht gewesen sein.«


»Doch.«


Verblüfft schaute sie auf ihre
Hände und war sich vage bewusst, dass ihre Gedanken wirr durcheinander liefen,
dass sie noch nicht ganz wieder da war. »Warum hältst du meine Hände so?«


Er nahm seine Hand fort, worauf
sie eine gezackte weiße Linie quer über ihrer Handfläche erblickte. »Was zum
Teufel ist das?«


»Das ist das Anzeichen einer
leichten Erfrierung«, erklärte er und bedeckte ihre Hand erneut mit seiner
warmen. »Das erste Stadium einer Frostbeule.«


»Wie bitte?« Kannte sie nur
diese beiden Wörter? »Wir haben doch mindestens dreißig Grad.«


»Fast fünfunddreißig«, sagte
Sheriff Metcalf.


Samantha fuhr mit dem Kopf
herum. Ganz in der Nähe standen der Sheriff und Jaylene. Er hatte die Anne vor
der Brust verschränkt und wirkte skeptisch und misstrauisch zugleich. Jaylene
strahlte wie üblich heitere Gelassenheit aus.


»Hi«, sagte Samantha. »Fast
fünfunddreißig?«


Er nickte.


»Wie zum Henker kann ich denn
Erfrierungserscheinungen haben?«


»Wissen Sie es nicht?«, fragte
er sarkastisch.


»Ich friere, aber...«


»Du hast das Lenkrad
festgehalten«, sagte Lucas. »Der Hautschaden ist genau da, wo er sich befände,
wenn das Lenkrad aus Eis wäre.«


Sie schaute wieder zu ihm auf,
fluchte kaum hörbar vor sich hin und bemühte sich, ohne seine Hilfe aufrecht zu
sitzen.


Er ließ sie gewähren, ohne zu
protestieren, blieb aber weiter auf den Knien hocken, während sie sich so
drehte, dass sie alle drei sehen konnte.


Sie beugte die Finger und
merkte, dass die weißen Striemen auf ihren Handflächen taub waren.


»Steck die Hände unter die
Arme«, riet Lucas ihr. »Du musst die Stellen wann halten.«


Samantha wollte sich nur zu gern
vom Boden erheben und auf den eigenen Beinen stehen, aber sie hatte das
unbestimmte Gefühl, dass sie sich schwer auf Lucas stützen müsste, wenn sie es
zu früh versuchte. Also kreuzte sie die Arme vor der Brust und steckte die
Hände darunter, um sie aufzuwärmen.


»Es ergibt keinen Sinn«, sagte
sie zu ihm und versuchte angestrengt, ihre wirren Gedanken zu sammeln. »Es war
nicht kalt dort. Lindsay hat nicht gefroren. Warum sollte ich also...«


»Lindsay?« Metcalf trat einen
Schritt auf sie zu, hielt dann aber plötzlich inne.


Samantha war sich durchaus
bewusst, dass er begierig war, etwas über Lindsay zu erfahren, ihr
wahrscheinlich aber nicht glauben würde. »Es geht ihr gut, zumindest vorläufig.
Sie ist an einen Stuhl gefesselt und trägt eine Art Kapuze über dem Kopf, aber
sonst geht es. Sie hat sogar mit ihm gesprochen. Hat versucht, eine
Schwachstelle zu finden, die sie ausnutzen kann.«


»Das sieht ihr ähnlich«, sagte Metcalf
beinahe unfreiwillig.


»Haben Sie etwas gesehen oder
gehört, was hilfreich sein könnte?«, fragte Jaylene.


»Ich glaube nicht. Über dem
Stuhl war eine Art Scheinwerfer, sodass der Rest des Raums im Dunkeln lag. Von
ihm habe ich nichts gesehen, und seine Stimme klang so... verbindlich... und
ich bezweifle, dass ich sie erkennen würde, wenn er jetzt mit mir redete.«


»Hast du ein Gespür für den Ort
bekommen?«, fragte Lucas.


Samantha versuchte sich zu
konzentrieren, sich zu erinnern. »Eigentlich nicht. Leuchtröhren brummten, ein
Wasserhahn tropfte, es gab eine Art gedämpftes Echo, wie man es in einem
unterirdischen Raum mit viel festen Oberflächen hat.«


»Unterirdisch?«


»Ich glaube, ja. Es hat sich so
angefühlt.«


»Fenster hast du nicht gesehen?«


»Nein. Nichts, was gespiegelt
hätte. Nur das Licht, das auf sie fiel, und der übrige Raum lag im Schatten.«


»Was noch?«


»Sie hat ihn gefragt, warum er
seine Opfer umbringt, wenn sie ihn doch nicht identifizieren können. Er hat zu
einer Antwort angesetzt, hat gesagt, sie kapiere es nicht, er würde nicht töten
— irgendwie. Aber ich habe das Ende seines Satzes nicht mitbekommen,
vermutlich, weil du mich aus dem Wagen gezogen hast.«


Eher erklärend als
entschuldigend sagte Lucas: »Du warst kreidebleich und hast gezittert, und du
hattest das Lenkrad im Würgegriff. Für mich sah es nicht wie eine normale
Vision aus.«


Metcalf schnaubte. »Normale
Vision?«


Samantha überhörte ihn und sagte
zu Lucas: »Es fühlte sich auch nicht so an. Es war so, dass ich mich nicht
bewegen und nirgendwo anders hinschauen konnte als auf Lindsay. Das war noch
nie so.«


Lucas nickte, doch statt weiter
darauf einzugehen, erhob er sich und half ihr auf die Beine. »Wir brauchen noch
immer einen Punkt, von dem aus wir anfangen können. Wenn du nichts Hilfreiches
gesehen oder gehört hast...«


Samantha fiel es wieder ein. »Er
hat Lindsay gesagt, er habe keinerlei Verbindung zu dieser Stadt, und das sei
unter anderem ein Grund gewesen, warum es für ihn sicher gewesen sei, hier zu
bleiben. Aber er muss irgendwo wohnen. Und es muss einen Ort geben, an dem er
Callahan gefangen hielt und wo er Lindsay jetzt hingebracht hat. Wenn du mich
fragst, dann musst du nach mindestens zwei verschiedenen Orten suchen. Nach
dem, wo er wohnt, und nach dem, wo er sie gefangen hält.«


»Nach einem geheimen Ort«, sagte
Lucas. »Wo er seine Opfer festhalten kann, ohne befürchten zu müssen, entdeckt
zu werden.«


»Klingt wie ein guter
Anfangspunkt«, warf Jaylene ein. Samantha ließ Lucas nicht aus den Augen.
»Darum hattest du gebeten. Und mehr kann ich nicht tun. Ich sehe keinen Grund
für mich, wieder ins Sheriffbüro zurückzukehren. Wenn es euch also nichts
ausmacht, mich auf dem Jahrmarkt abzusetzen, bevor ihr mit eurer Suche beginnt,
wäre ich euch sehr dankbar.«


Metcalf knurrte: »Um sich auf
die Show heute Abend vorzubereiten, nehme ich an.«


»Damit verdiene ich meinen
Lebensunterhalt.«


»Menschen reinlegen. Sie
belügen.« Samantha seufzte. »Sheriff, ich gebe mir die größte Mühe, auf
jemanden Rücksicht zu nehmen, der nicht weiß, wovon er redet, und der halb
besinnungslos vor Sorge um einen geliebten Menschen ist, der vermisst wird.
Aber gerade in diesem Augenblick friere ich, bin müde, meine Hände fangen an
wehzutun, und mir ist es wirklich scheißegal, was Sie denken. Warum
konzentrieren Sie sich nicht einfach auf Ihre Aufgabe und suchen Lindsay und
lassen mich in Ruhe, verdammt.«


Metcalf machte auf dem Absatz
kehrt und stapfte zurück zu seinem Streifenwagen.


»Auch eine Art, die örtliche
Polizei auf Ihre Seite zu bringen«, murmelte Jaylene.


»Es ist mir egal, ob er auf
meiner Seite steht.«


Lucas betrachtete sie
nachdenklich. »Für gewöhnlich legst du es nicht darauf an, sie dir zum Feind zu
machen.«


»Für gewöhnlich? Es gibt kein
›für gewöhnlich‹, Luke, zumindest nicht, soweit dir bekannt ist. Es sind über
drei Jahre vergangen, seit du zu meinem Leben gehört hast. Dinge verändern
sich. Menschen verändern sich. Und jetzt, falls es dir nichts ausmacht, würde
ich gern zum Jahrmarkt zurückkehren.«


»Du solltest einen Arzt
aufsuchen wegen deiner Hände.«


»Ellis ist noch immer
Hilfskrankenschwester, und ich werde zu ihr gehen.«


»Einer von uns kann Ihre Sachen
im Sheriffbüro holen und sobald wie möglich in Ihrem Motel abgeben«, bot
Jaylene an.


»Das wäre nett.«


Schweigend deutete Lucas auf
seinen Mietwagen, und alle drei gingen darauf zu. Samantha setzte sich auf die
Rückbank und schaute schweigend aus dem Fenster, bis sie zum Messegelände
kamen. Dort angekommen sagte sie nur: »Danke fürs Mitnehmen«, und stieg rasch
aus, noch ehe einer von ihnen den Mund aufmachen konnte. Jaylene schaute ihr
nach und sagte: »Ich glaube, ich sollte diejenige sein, die Sams Sachen holt.«


»Meinst du, dass du da was
finden könntest?«


»Ich glaube, sie verhält sich
eigenartig. Und ich glaube, du findest das auch.«


»Vielleicht. Obwohl sie Recht
hat — es ist Jahre her. Vielleicht kennen wir die heutige Samantha überhaupt
nicht.«


»Und vielleicht gibt es etwas
Besonderes, das wir nicht wissen sollen.«


Lucas runzelte die Stirn. »Ihr
gesamtes Verhalten schien sich zu verändern, sobald sie diese Vision hatte.
Glaubst du, sie hat etwas gesehen, was sie uns nicht gesagt hat?«


»Ich möchte jedenfalls ihre
Sachen berühren und versuchen, ob ich etwas wahrnehme. Und ich glaube, wir
haben ein paar lange, schwere Stunden vor uns, in denen wir versuchen werden,
Lindsay zu finden.«


»Ja.« Es kostete Lucas einige
Mühe, Samantha aus seinen Gedanken zu verbannen. Er wendete den Wagen und fuhr
zurück in die Stadt.


 


Leo erblickte Samantha und kam ihr auf halbem Weg entgegen.
»Hey.«


»Hey. Hat der Sheriff jemanden
festgenommen, oder ist es Jay gelungen, ihn davon abzuhalten?«


»Na ja, es ist uns gemeinsam
gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass er hier wertvolle Zeit vergeudet.«


»Das muss lustig gewesen sein.«


»Der Höhepunkt meines Tages.«
Leo betrachtete sie eingehend und sagte dann ernst: »Ich vermute, dein Tag war
noch schlimmer.«


»Ich erzähl’s dir irgendwann.
Jetzt muss ich erst mal zu Ellis. Ist sie da?«


»Ja, in ihrem Wohnwagen. Bist du
krank?«


Samantha zeigte ihm ihre
Handflächen. »Nur ein bisschen angegriffen.«


»Wie zum Teufel hast du das
angestellt?« — »Ist eine lange Geschichte, Leo. Ich möchte heute Abend meine
Bude aufmachen.«


Er zog seine buschigen
Augenbrauen in die Höhe. »Bist du sicher? Ich meine, wir hatten jede Menge
Anfragen, auch ohne dein Plakat draußen auf der Markise, aber...«


»Häng es bitte wieder auf. Ich
bin ab sieben da, Ende offen. Ich will möglichst viele sehen.«


»Und wenn die Reporter
aufkreuzen und dich sprechen wollen?«


Sie lächelte schief. »Sag ihnen,
sie sollen eine Eintrittskarte kaufen wie alle anderen auch.«


»Ich hab nichts gegen die
Werbung«, sagte er ehrlich, »aber bist du sicher, Sam? Was für den Jahrmarkt
gut ist, muss nicht unbedingt auch für dich gut sein, das wissen wir beide.«


»Ich schaff das.«


»Du siehst schon jetzt müde
aus«, stellte er fest. »Nach drei, vier Stunden Deutungen wirst du halb tot
sein.«


»Solange ich noch halb am Leben
bin.« Samantha zuckle mit den Schultern. »Mach dir um mich keine Sorgen, Leo.
Gib einfach nur bekannt, dass meine Bude heute Abend geöffnet ist. Bis nachher.«


»Aber versuch ein bisschen zu
schlafen oder dich vor heute Abend auszuruhen, ja?«


»Mach ich«, log Samantha. Sie
ging weiter zu den Wohnwagen, die auf einer Seite des Hauptweges in einer Reihe
abgestellt waren, wo auch eine bunte Ansammlung von Ständen, Karussells und
Zelten stand. Sie klopfte an eine Wohnwagentür, an deren schützendem Vordach
zahlreiche Windspiele hingen, und als von drinnen geantwortet wurde, trat sie
ein.


»Wie war der freiwillige
Aufenthalt im Gefängnis?« Ellis Langford war mindestens fünfundsechzig, sah
aber zwanzig Jahre jünger aus, ein Rotschopf mit immer noch atemberaubender
Figur.


Und so gekleidet, dass sie immer
alle Blicke auf sich zog. »Erträglich«, antwortete Samantha schulterzuckend.


»Obwohl Luke Jordan dort war?«


»Dass er da war, hat nichts an
der Sache geändert.«


»Sag mir nicht, was ich deiner
Meinung nach hören will, Sam, sag mir die Wahrheit.«


Samantha verzog das Gesicht. »Na
schön. Es war die Hölle. Das ist die Wahrheit. Die Hälfte der Zeit wollte ich
schreien und ihm Dinge an den Kopf werfen, und die andere Hälfte...«


»Wolltest du mit ihm ins Bett?«


Ohne darauf zu antworten,
streckte Samantha ihre Hände aus, die Handflächen nach oben. »Man sagte mir, es
sei eine beginnende Erfrierung. Was kann ich dagegen tun?«


Ellis untersuchte Sams Hände mit
hochgezogenen Augenbrauen. »Hast du schon wieder Gefühl drin?«


»Ein bisschen. Es prickelt.
Grenzt an Schmerz.«


Ellis ging in die Kochnische
ihres Wohnwagens und füllte einen großen Topf mit warmem Wasser. Dann kam sie
zurück und wies Samantha an, sich zu setzen und die Hände ins Wasser zu
tauchen.


Samantha nahm gehorsam Platz und
legte die Hände bis zu den Gelenken ins warme Wasser. »Wie lange dauert das?«


»Musst du noch irgendwohin?«


»Nicht sofort. Aber ich will
meine Bude herrichten, damit ich öffnen kann.«


Ellis setzte sich Samantha
gegenüber und griff nach ihrem Strickzeug. Was sie strickte, sah eher aus wie
eine Vase in Tulpenform. Samantha fragte nicht nach; Ellis war bekannt dafür,
Freunde mit merkwürdigen Stricksachen zu beschenken; Sam besaß bereits eine
Sammlung von Teewärmern, Mützen, Schutzumschlägen für Taschenbücher und
verschiedene andere bunte Accessoires.


»Du willst also heute Abend
deuten?« — »Hatte ich vor.«


Ellis ließ die Nadeln klappern
und hielt die haselnussbraunen Augen unverwandt auf Samantha gerichtet. »Du
glaubst, dass er wiederkommt, ja?«


»Vielleicht solltest du die
Deutungen übernehmen.«


»Nein, ich habe nicht dein
Talent, Fremde zu deuten. Ich deute Menschen, die ich kenne. Und ich kenne
dich. Warum glaubst du, dass er wiederkommen wird, Sam?«


»Weil er Jahrmärkte immerhin so
gut findet, dass er schon mindestens zweimal hier war. So sehr es mir hier auch
gefällt, in der Regel hat jeder, der älter als zwölf ist, nach einem Mal
genug.«


Schulterzuckend fügte sie hinzu:
»Und weil er noch nichts von mir weiß.«


»Ich vermute, das hast du Luke
gegenüber nicht erwähnt.«


»Es kam nicht dazu.«


Ellis schüttelte leicht den
Kopf. »Sam, hier haben in den letzten paar Tagen Reporter herumgeschnüffelt.
Leo hat deine Plakate abgenommen, aber trotzdem haben ein paar Fotografen
Bilder gemacht. Was ist, wenn dieser Wahnsinnige dich in den Abendnachrichten
sieht? Dann wird er sicher von dir erfahren.«


»Ich glaube nicht, dass er sich
die Nachrichten ansieht. Ich glaube, er beobachtet Luke.«


»Willst du dein Leben darauf
wetten?«


Wieder zuckte Samantha mit den
Schultern. »Das Leben einer Polizistin, die ich zufällig mag, kann jetzt nach
Stunden bemessen werden. Wenn Lindsay nicht morgen bis zum späten Nachmittag
gefunden wird, dann wird man sie tot auffinden. Die anderen Polizisten tun ihre
Arbeit. Luke macht seine oder versucht es zumindest. Das Einzige, was ich tun
kann, ist, meine Fähigkeiten einzusetzen. Meine Bude öffnen und die Zukunft
lesen und hoffen, dass er aufkreuzt.«


»Für eine Deutung? Meinst du, er
ist so leichtsinnig?«


»Kommt drauf an. Vielleicht ist
er neugierig, so wie die meisten Menschen. Will wissen, ob ich echt bin. Ob ich
spüren kann, was er vorhat.«


»Und dann?«


»Dann werde ich mir verdammt
große Mühe geben, mir nicht anmerken zu lassen, was ich weiß, während ich mir
sein Gesicht einpräge und versuche, jede nur mögliche Information von ihm zu
sammeln.«


»Gefährlich.«


»Nicht, wenn ich meinen Grips
beisammenhalte.«


»Auch dann. Und glaubst du denn
wirklich, er lässt jemanden allein, den er entführt hat, während er auf den
Jahrmarkt geht?«


»Ja.« Nachdenklich fügte
Samantha hinzu: »Ich weiß nicht, warum ich das glaube, aber es ist so. Hätte
Luke mich nicht aus diesem Streifenwagen gezogen, dann hätte ich vielleicht
mehr gesehen oder gehört, hätte etwas aufnehmen können, was mir verrät, wer
dieser Scheißtyp ist.«


Ellis las zwischen den Zeilen,
was sie gut konnte. »Die Erfrierung kommt also vom Lenkrad?«


»Ja.«


»Und da Luke dich aus dem Wagen
gezogen hat...«


»Würde ich nichts mehr
wahrnehmen, wenn ich es ein zweites Mal berührte, zumindest eine Zeitlang
nicht. Das hat mir mal jemand erklärt. Hat was mit dem Anzapfen und Freisetzen
elektromagnetischer Energie zu tun. Wie statische Aufladung. Wenn du etwas
Metallisches einmal berührst, bekommst du eine gewischt; berührst du es gleich
danach noch einmal, dann nicht, weil sich die Energie bereits entladen hat. Du
musst auf Socken über den Teppich laufen, um dich statisch wieder aufzuladen —
oder so ähnlich.«


»Eigentlich ist es dir egal, wie
es funktioniert, oder?«


»Ja, schon. Es ist, wie es ist.«


»Hm. Aber du hast doch immerhin
so viel wahrgenommen, dass du glaubst, der Entführer mag Jahrmärkte.« Samantha
schaute auf ihre Hände und bewegte sie geistesabwesend im Wasser. »Ich glaube,
er mag Spiele. Und im Moment sind wir das einzige andere Spiel in Golden.«


»Das andere heißt ›Fang mich
doch‹?«


»Noch nicht mal das. Ich glaube,
es heißt: ›Ich bin klüger als du‹.«


»Als wer?«


»Luke.«


»Ich hoffe, wenigstens das hast
du ihm gesagt.«


»Ja. Er hat sich nicht gefreut.«


»Das kann ich mir vorstellen. Es
geht das Gerücht um, dieser Entführer hätte mehr als ein Dutzend Opfer zu
verzeichnen, alle tot, außer einem. Wenn das alles nur ein Spiel war...«


»Ein Albtraum, ja.«


»Mit dem man bestimmt nicht so
einfach leben kann. Selbst wenn man keine Kontrolle darüber hat.« Samantha hob
nachdenklich die Hände aus dem Wasser. »Das Wasser kühlt ab. Und meine Hände
zwicken und heißen wie verrückt.«


Ellis legte ihr Strickzeug
beiseite und füllte den Topf mit frischem warmem Wasser. »Einmal noch, und dann
sollte es wieder in Ordnung sein. Obwohl deine Hände noch eine Weile zwicken
und beißen werden.«


Seufzend tauchte Samantha die
Hände wieder ins warme Wasser. »Anscheinend überrascht es dich nicht, dass ich
durch eine Vision Kälteschäden davongetragen habe.«


»Ich habe im Laufe der Jahre
genug gesehen, um zu wissen, dass deine Visionen verdammt real sind. Daher bin
ich eigentlich nicht sehr überrascht. Aber wo war es denn kalt in der Vision?
Da, wo sie festgehalten wird?«


»Nein. Ihr war ganz und gar
nicht kalt. Aber sobald sich die Vision klärte, begann ich zu frieren.«


»Und warum?«


»Keine Ahnung.«


»Vielleicht versucht das
Universum ja dir etwas mitzuteilen?«


»Na ja, er hält sie nicht am
Nordpol fest, so viel ist mir klar.«


»Hör auf, die Wörter auf die
Goldwaage zu legen.«


»Ich nehme immer alles
wortwörtlich, das weißt du. Das liegt wohl an meiner mangelnden
Vorstellungskraft.«


»Dir mangelt es nicht an
Fantasie. Du hast nur eine praktische Ader von einem Meter Breite, mehr nicht.«
Samantha hob die Schultern.


»Wie auch immer.«


»Denk darüber nach, Sam. Wenn
sie nicht an einem kalten Ort war, was hat dann die Frostschwielen an deinen
Händen verursacht? Wenn du an diese Kälte denkst, die bis ins Knochenmark
kriecht, was fällt dir dann noch ein?«


»Ich weiß nicht. Etwas Leeres.
Bodenloses. Etwas Dunkles.« Sie hielt inne und fügte dann zögernd hinzu: »Tod.
Es fühlte sich an wie der Tod.«


 


Lucas wäre der Letzte gewesen, der abgestritten hätte, dass
sie nach einer sehr feinen Nadel in einem riesigen Heuhaufen suchten, doch das
hielt ihn nicht davon ab, die Suche fortzusetzen.


Die Suche nach Lindsay.


Den ganzen Nachmittag, während
sie sich durch Grundbucheinträge und Mietverträge wühlten, die ihnen von
ortsansässigen Immobilienmaklern zur Verfügung gestellt worden waren, versuchte
er, mental und emotional mit Lindsay Verbindung aufzunehmen.


Nichts.


»Ich wusste, dass sie sehr
beherrscht ist«, sagte er zu Jaylene, als der Spätnachmittag in den Abend
überging und in den Bergen ringsum Donner grollte. »Sie ist ein Mensch, der
überhaupt keine Angst zeigen will. Das heißt, solange sie sich ihm gegenüber
nichts anmerken lässt, verbirgt sie es auch vor mir.« Jaylene wusste auch ohne
seherische Fähigkeiten, was in ihm vorging. »Wir hätten unmöglich wissen
können, dass sie entführt werden würde, Luke.«


»Trotzdem. Wenn wir Wyatt und
Lindsay über unsere Fähigkeiten in Kenntnis gesetzt hätten — zumindest über
meine — , dann würde sie vielleicht versuchen, mich zu erreichen, statt die
Angst zu unterdrücken.«


»Vielleicht. Vielleicht auch
nicht. Schon möglich, dass sie uns ohnehin nie geglaubt hätten. Wyatt ist noch
immer davon überzeugt, dass Sam ihr Geld damit verdient, Menschen zu belügen.«


»Die Dienstmarke unterscheidet
uns. Das weißt du.« Er verzog den Mund. »Es ist eine Sache der
Glaubwürdigkeit.«


»Ich denke, es war damals die
richtige Entscheidung.«


»Das werden wir nie wissen,
oder?«


»Schau, wir kommen hier doch ein
Stück weiter.« Jaylene tippte auf den Schreibblock, der vor ihr auf dem Tisch
lag. »Die Liste der in Frage kommenden Grundstücke ist ziemlich lang, aber sie
ist zu bewältigen. Die Frage ist, ob wir sie alle bis morgen Nachmittag
durchhaben. Und wie überzeugen wir Wyatt, dass es nicht unbedingt der beste Weg
ist, diese Häuser durch seine Leute stürmen zu lassen?«


»Er wird nichts tun, womit er
Lindsay noch größerer Gefahr aussetzt.«


»Nein«, bestätigte Metcalf, als
er den Raum betrat. Er wirkte etwas mitgenommen, aber ruhig. »Was soll ich
Ihrer Meinung nach nicht tun?«


»Diese Häuser stürmen«,
erwiderte Lucas bereitwillig. »Sie müssen überprüft werden, eins nach dem
anderen, aber ohne Lärm, Wyatt. Wenn wir Glück haben und ihn finden, dürfen wir
nicht vergessen, dass er eine Geisel hat, die er benutzen könnte, um uns eine
ganze Weile aufzuhalten. Wir müssen behutsam vorgehen und uns jedem Gebiet mit
aller gebotenen Vorsicht nähern, damit er nicht alarmiert wird. Das heißt, wir
dürfen Ihre Beamten nicht auf eigene Faust suchen lassen, es sei denn, Sie sind
ganz sicher, dass sie wissen, was sie tun, und Ihre Anordnungen haargenau
befolgen.«


Der Sheriff überlegte. »Ich habe
vielleicht ein halbes Dutzend Leute, auf die ich mich hundertprozentig
verlassen kann. Sie haben die Ausbildung und die Erfahrung, um das hier richtig
zu machen, und keiner von ihnen wird in Panik geraten oder loshailern. Sie
werden sich an Befehle halten.«


»Wir haben eine längere Liste
von möglichen Orten erstellt«, teilte ihm Lucas mit. »Alles entlegene
Grundstücke, vollkommen ungestört.«


»Weil Zarina sagt, dass er dort
sein wird.«


»Weil der gesunde
Menschenverstand sagt, dass sie Recht hat. Vielleicht hat er sich irgendwo ein
verlassenes Grundstück zu Nutze gemacht, doch damit würde er riskieren, dass
jemand auftaucht und ihn entdeckt, und ich glaube nicht, dass er es darauf ankommen
lässt. Wenn er keine Verbindung zu Golden hat — und im Augenblick ist das
alles, was wir haben, um die Suche einzugrenzen — , dann stehen die Chancen
gut, dass er ein Grundstück gepachtet, gemietet oder gekauft hat, bevor
Mitchell Callahan entführt wurde und nach dem vorletzten Opfer, vor zwei
Monaten in Georgia.«


»Es sei denn, er hat das hier
seit viel längerer Zeit geplant, als wir vermuten, und das Haus oder Grundstück
irgendwann vor ein paar Jahren gekauft«, murmelte Jaylene.


»Herrgott, daran darfst du nicht
mal denken«, platzte Lucas heraus, und es war klar, dass er Ähnliches gedacht
hatte. »Wir müssen uns an die Möglichkeit halten, die uns am realistischsten
erscheint, und die lautet, dass er das Grundstück vor Kurzem erstanden hat.«


»Im Sommer wechselt hier viel
Grundbesitz den Eigentümer«, bemerkte Metcalf.


»Deshalb ist die Liste nicht
gerade kurz.«


Jaylene schaute auf ihre
Armbanduhr und lauschte auf den nächsten Donner. »Es wird schwierig sein, wenn
das Wetter nicht mitspielt, aber ich würde sagen, wir fangen an, mit Gewitter
oder ohne. Wir haben ohnehin nicht mehr viel Tageslicht — aber ich glaube, wir
sollten nicht bis Einbruch der Dunkelheit warten.«


Der Sheriff hatte eine große
Karte mitgebracht, die Lucas auf dem Konferenztisch ausrollte. Sie beugten sich
zu dritt darüber. Innerhalb von einer Dreiviertelstunde hatten sie alle
aufgelisteten Grundstücke auf der Karte rot markiert.


»Die sind über den gesamten
Bezirk Clayton verstreut«, stöhnte Metcalf. »Und ein paar Orte sind extrem
abgelegen. Auch mit noch so viel Glück werden wir alle Hände voll zu tun haben,
wenn wir das alles bis fünf Uhr morgen Nachmittag überprüfen wollen.«


»Dann fangen wir am besten
gleich an«, schlug Jaylene vor. »Wyatt, wenn Sie die Beamten hereinrufen
würden, denen Sie die Aufgabe zutrauen, werden Luke und ich inzwischen die
Liste aufteilen. Drei Gruppen sollten reichen, denke ich?«


Er nickte und verließ den
Konferenzraum.


Jaylene beobachtete ihren
Partner, der sich nachdenklich über die Karte beugte. »Empfängst du was?«


Sein Blick wanderte unruhig von
einer roten Markierung zur nächsten, und er murmelte fast unhörbar: »Komm
Lindsay, sprich zu mir.«


Kaum hatte er die Worte
ausgesprochen, sah Jaylene, wie er bleich wurde, plötzlich tief Luft holte und
seine Augen einen eigenartig matten Glanz annahmen. Jaylene kannte das bereits,
doch ihr lief dabei jedes Mal unweigerlich ein Schauer über den Rücken.


»Luke?«


Den Blick noch auf die Karte
gerichtet, sagte er langsam: »Jetzt ist es weg. Doch einen Augenblick lang war
ich wohl mit ihr verbunden. Es war... als hätte sie schlagartig absolutes,
wortloses Entsetzen empfunden.«


»Wo?«, fragte Jaylene.


»Hier.« Er deutete auf ein
handbreites Gebiet im westlichen Teil des Kreises. »Hier irgendwo.«


Das Gebiet umfasste mindestens
zwanzig Quadratmeilen im unwegsamsten Gelände und enthielt fast ein Dutzend
Markierungen.


»Schön«, sagte Jaylene. »Da
fangen wir beide an zu suchen.«
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 I ch will nur wissen, ob er mich zur Schulfeier
einladen wird.« Die Stimme war so nervös, dass sie schwankte, aber sie klang
auch entschlossen, und das Mädchen hielt die blauen Augen mit verzweifelter
Intensität auf Samanthas Gesicht gerichtet.


Samantha versuchte sich daran zu
erinnern, wie man sich mit sechzehn fühlt und sich so viele Dinge sehnlichst
wünscht, obwohl sie wusste, dass sie mit diesem hübschen Teenager oder dessen
allzu normalem Leben nichts gemeinsam hatte. Für Samantha hatte es keine
Schulfeier gegeben, keine Rituale an der Highschool oder Sorgen über das
richtige Kleid oder darüber, welcher Star-Quarterback einer Football-Mannschaft
sie am Freitagabend ausführen würde.


Im Alter von sechzehn Jahren
kreisten Samanthas Sorgen darum, zusätzliche Überstunden zu schieben, um so
viel Geld zu verdienen, dass sie nicht verhungerte, am besten, ohne dabei ihren
Körper oder ihre Seele verkaufen zu müssen.


Doch sie spürte keinen Groll
gegen dieses Mädchen, und ihre Stimme — tiefer und formeller als sonst, aber
ohne falschen Unterton — blieb ruhig und besänftigend. »Dann sage ich dir
Folgendes: Konzentriere dich auf diesen Jungen, schließe die Augen und stell
dir sein Gesicht vor. Und wenn du sicher bist, dass du sein Bild vor Augen
hast, gib mir deine Hand.«


Sie hatte ihre Kristallkugel an
diesem Abend schon einmal benutzt, aber aus irgendeinem Grund war es ihren
Augen lästig gewesen, hineinzuschauen, sodass sie dieses Requisit für das
weniger dramatische, aber direktere und häufig genauere Handlesen aufgegeben
hatte.


Das Mädchen saß eine Weile mit
geschlossenen Augen da, das hübsche Gesicht vor Konzentration angespannt, dann
schlug sie die Augen auf und streckte ruckartig die rechte Hand aus.


Samantha umfasste sie sanft mit
beiden Händen, beugte sich darüber, um scheinbar eifrig auf die Linien zu
spähen, die kreuz und quer über der Handfläche verliefen. Mit leichtem
Fingerdruck verfolgte sie die Lebenslinie, mehr des Effektes wegen, als dass
sie die Linie tatsächlich las.


Sie kannte sich in der
Handlesekunst etwas besser aus als die meisten — aber nur unwesentlich.


Die Augen halb geschlossen, sah
sie etwas ganz anderes als die Hand des Mädchens. »Ich sehe den Jungen, den du
vor Augen hast«, murmelte sie. »Er trägt eine Uniform. Baseball, nicht
Football. Er ist Pitcher.«


Das Mädchen sog hörbar die Luft
ein.


Samantha legte den Kopf schief
und fügte hinzu: »Er wird dich einladen, Megan, aber nicht zur Schulfeier. Das
wird ein anderer Junge tun.«


»Wann?«, fragte Megan. »Wann
wird er mich fragen?«


Samantha kannte das genaue
Datum, wusste aber auch, wie sie ihre Eröffnung dramatischer und mysteriöser
gestalten konnte. »Beim nächsten Vollmond.« Sie schaute gerade rechtzeitig auf,
um die Verblüffung auf dem Gesicht des Mädchens mitzubekommen, und war
versucht, ihr den nüchternen Rat zu geben, doch einfach mal einen Blick auf den
Kalender zu werfen. Oder zum Himmel hinaufzuschauen, da sich das Gewitter vom
Spätnachmittag verzogen hatte und ein heller, fast voller Mond am Himmel stand.


Samantha hatte nicht mehr genau
in Erinnerung, ob es der Herbstmond oder der so genannte Jägermond war; wenn es
Letzterer war, dann musste es entweder ein purer Zufall sein oder ein vom
Entführer klug ausgesuchter Zeitpunkt.


»Oh, Madam Zarina, vielen Dank!«


Als Samantha die Hand des
Mädchens losließ, fügte sie unwillkürlich hinzu: »Zieh das blaue Kleid an.
Nicht das grüne.«


Wieder japste Megan vor Schreck
nach Luft, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, tauchte Ellis aus den
Kulissen hinter Samantha auf und führte das Mädchen rasch aus der Bude.


Samantha rieb sich kurz die
Schläfen und atmete tief durch, um sich zu konzentrieren. Dann kam Ellis allein
zurück.


»Wie, bin ich schon fertig?«,
fragte Samantha.


»Soll das ein Witz sein? Da
stehen noch mindestens ein Dutzend Leute Schlange, und Leo sagt, bisher sind
für heute Abend noch einmal ein Dutzend Karten verkauft.«


»Ja, und?«


»Ich habe ihnen gesagt, dass du
zehn Minuten Pause einlegst. Es hat sich herumgesprochen, dass du heute Abend
sehr präzise bist, also beklagt sich auch niemand.« Ellis verschwand wieder
hinter den Kulissen und kam mit einem großen Becher wieder. »Ich hab dir Tee
gekocht.«


Sie kannte Ellis nun so lange,
dass sie keine Zeit mit Widerworten verschwendete, sondern den Becher einfach
nahm und in kleinen Schlucken trank. »Lieh von dir. Ich stehe nicht unter
Schock, weißt du.«


»Nein, aber du brauchst
Brennstoff, und ich weiß verdammt gut, dass du nichts isst, bis du heute Abend
fertig bist. Du bist jetzt seit zwei Stunden ununterbrochen zugange, und man
muss kein Medium sein, um zu spüren, dass deine Energie nachlässt.«


»Ich hin nur ein bisschen müde.
Das geht vorbei.«


Ellis setzte sich auf den
Kundenstuhl und sagte: »Wenn man die Reaktionen beobachtet — sowohl deine als
auch die der Kunden — , vermute ich mal, dass du den ganzen Abend Treffer
gelandet hast. Im paranormalen Sinne, meine ich. Stimmt’s?«


»Ja. Es ist eigentlich ziemlich
unheimlich. Ich habe keine ganzen Visionen, nur blitzartige Bildfetzen. Und ich
habe Wissen. So... war ich... noch nie drauf.«


»Was meinst du, warum es so
ist?«


»Keine Ahnung. Kann sein, dass
die Vision, die ich heute früh hatte, etwas in mir verändert hat. Vielleicht
bin ich dadurch empfänglicher als sonst geworden, ich weiß aber nicht, wie
lange es anhalten wird.«


»Du erfindest heute Abend
überhaupt nichts?« Samantha schüttelte den Kopf. Das hatte sie in der
Vergangenheit gemacht und würde es auch in Zukunft tun — und genau das war es,
was Polizisten wie Sheriff Metcalf misstrauisch machte. Denn eine richtig gute
»Seherin« konnte Körpersprache und »Zeichen« deuten — Muskelzucken und Gesten
der Kunden, die für gewöhnlich unbewusst passierten wobei sie ein feines Muster
aus Vermutungen und Halbwahrheiten so zusammenwob, dass es am Ende wie eine
echte seherische Fähigkeit erschien.


Oder Magie.


Sie war darauf nicht sonderlich
stolz, doch Elfis war aufgefallen, dass Samantha ein äußerst praktisches Wesen
hatte und das tat, was sie tun musste, um im Leben zurechtzukommen. Das Schild
an ihrer Bude sagte deutlich aus, dass sie nur zum Zwecke der Unterhaltung die
Zukunft deutete, und sie beobachtete ihre Kunden genau, bevor sie entschied,
ihnen die Wahrheit über ihre Zukunft zu verraten, wobei sie sich vor allem vor
denen hütete, die zu verzweifelt oder zu leichtgläubig aussahen.


Für gewöhnlich suchten Menschen
wie die junge Megan sie auf, die unbedingt etwas über ihr Liebesleben erfahren
wollten, oder ob bei der Arbeit eine Beförderung anstand oder ob sie die
Stahlkassette voll Bargeld fänden, die angeblich irgendwo im Garten von
Großonkel George vergraben war.


Manchmal jedoch... manchmal
waren ihre Gesichter bleich und vor Verzweiflung schweißbedeckt, ihre Augen
waren glasig, und ihre Stimmen so angespannt, dass sie sich anhörten wie
gequälte Tiere. Das waren diejenigen, die Samantha möglichst früh zu erkennen
versuchte, damit die ohnehin schon heftigen Emotionen, die sie plagten, nicht
außer Kontrolle gerieten.


Langjährige Erfahrung kam ihr
dabei zu Hilfe; sie hatte schon mehrfach absichtlich eine vage Vorhersage
geliefert, um zu vermeiden, einen Kunden so aufzuregen, dass sein Geisteszustand
noch mehr darunter litt.


»Dann war alles, was du den
Kunden heute gesagt hast, wahr?«, fragte Ellis.


»Ziemlich viel. Das meiste war
harmlos. Obwohl ich ein paar Dinge gesehen habe, von denen ich glaube, dass sie
damit nicht umgehen konnten und die ich deshalb für mich behalten habe.«


»Tragödien?«


»Ja. Ich habe eine Frau in sechs
Monaten bei einem Autounfall sterben sehen — und ich wusste, ich konnte ihr
nichts sagen, womit sie den Ausgang hätte ändern können.« Schaudernd trank sie
noch einen Schluck heißen, süßen Tee. »Man will ihnen sagen, sie sollten ihre
Kinder umarmen oder mit ihren Müttern Frieden schließen oder eine Liste von
zehn Dingen aufstellen, die sie noch tun wollen, bevor sie sterben, und dass
sie diese Dinge verdammt noch mal jetzt tun sollen. Aber du weißt — ich weiß —
, sie würden nur zusammenbrechen, wenn sie mir überhaupt Glauben schenken, und
das würde ihnen den Rest des Lebens verderben. Deshalb sage ich es ihnen nicht.
Ich schaue sie nur an... und höre ihre Zeit ablaufen. Mein Gott, es ist
gruselig, so etwas im Voraus zu wissen.«


»Das kann ich mir denken.
Glaubst du an Schicksal, Sam? Das hast du mir nie gesagt.«


»Ich glaube, dass manches so
eintritt, wie es eintreten muss. Ja, ich glaube wohl daran. Bis zu einem
gewissen Grad.« — »Der freie Wille?«


Samantha lächelte schief. »Das
ist der Punkt. Mir würde der Gedanke nicht gefallen, dass alles, was ich mache
und entscheide, schon vor meiner Geburt festgeschrieben wurde. Aber ich glaube
durchaus, dass uns das Universum in die Lage versetzt, Entscheidungen zu fällen
und die Wahl zu treffen, die den nächsten Abzweig auf unserem Weg festlegt.
Ändere deine Entscheidung - und du bist auf einmal auf einem anderen
Weg.«


»Sind wir deswegen gerade jetzt
hier in Golden?«


Samantha trank nachdenklich noch
einen Schluck Tee. »Oder soll ich mich lieber um meinen eigenen Kram scheren?«


»Es ist auch dein Kram. Du bist
auch hier.«


Ellis lächelte schwach. »Also...
sind wir hier, weil wir auf deinem Weg oder auf Lukes Weg sind?«


Samantha verzog das Gesicht.
»Das ist Jacke wie Hose.«


»Ihr seid also beide auf
demselben Weg?«


»Nein. Unsere Wege... kreuzen
sich nur. So wie schon einmal. Und diesmal hätte ich wirklich gern, dass wir
auseinander gehen, ohne dass ich das Gefühl haben muss, ich hätte... LSD
eingeworfen oder wäre zur Hälfte von einem Löwen gefressen worden.«


Ellis hob die Augenbrauen.
»Nette Vorstellung. LSD einwerfen? Das ist eher meine Generation als deine.«


Samantha runzelte die Stirn.
»Vielleicht hab ich es von dir aufgeschnappt. Jedenfalls ist es sinngemäß
richtig. Als es vorbei war, hatte ich das Gefühl, als hätte ich den Verstand
verloren und sei deswegen übel zugerichtet worden. Von einem Ding mit Zähnen
und Klauen.«


»Ich hätte nie gedacht, dass
Luke so grausam ist.«


»Du hast ihm nicht nahe
gestanden.«


»Du denn?«


Nach kurzem Schweigen trank
Samantha ihren Becher aus und gab ihn Ellis zurück. »Ich glaube, meine Pause
ist zu Ende. Sei doch bitte so lieb und ruf den nächsten Kunden oder die
nächste Kundin herein, und dann lass ich dich zu den Getränkeständen
zurückgehen.« Ellis beaufsichtigte den Getränke- und Imbissverkauf auf dem
Jahrmarkt und diente außerdem als Krankenschwester für alle.


Sie stand auf, ohne zu
protestieren. »Du kannst der Frage ausweichen, wenn ich sie stelle, Sam, aber
es wäre besser, wenn du dir selbst gegenüber ehrlich wärst. Gerade jetzt. Denn
ich habe das dumpfe Gefühl, dass du schon einen ziemlich guten Grund gehabt
haben musst, um dafür zu sorgen, dass sich eure Wege kreuzen. Vielleicht geht
es um Leben und Tod? Denn wenn es soweit ist, fallen Entscheidungen rein
instinktiv, direkt aus dem Bauch heraus.«


»Nettes Bild«, murmelte
Samantha.


Ellis lächelte. »Sinngemäß ist
es richtig.« Sie drehte sich zum Vorderausgang der Bude um und fügte hinzu:
»Dein Turban sitzt schief.«


Mit kaum hörbarem Fluchen
richtete Samantha das verhasste Ding gerade. Ihre Finger verweilten auf der
alten, brüchigen purpurnen Seide und fuhren über die glitzernden Bergkristalle,
und sie seufzte.


Glaubwürdig sein. Oder nicht.


Luke und die anderen in der
Sondereinheit hatten das Ansehen und die Macht des FBI hinter sich, und selbst
wenn es in der langen Geschichte dieser Behörde zuweilen ein paar
Unregelmäßigkeiten gegeben hatte, der Respekt vor den Männern und Frauen, die
dort beschäftigt waren, war ungebrochen.


Hinter Samantha tobte der
Jahrmarkt After Dark, laut und schrill, ein reines Vergnügungszentrum. Spiele
und Karussells und Schaubuden. So wie die ihre.


Wie sie.


Aber was war ihr denn zu Anfang
anderes übrig geblieben? Nicht viel. Eigentlich halte sie nur eine einzige
Möglichkeit gehabt. Eine einzige Entscheidung treffen können: Zarina zu
erfinden mit all ihrer verführerischen Mystik und Dramatik — oder zu
verhungern.


Als sie den Turban zum ersten
Mal aufsetzte, war sie fünfzehn Jahre alt. Sie hatte angefangen, in der Nähe
des Jahrmarkts After Dark herumzulungern, als er bei New Orleans gastierte,
wohin sie getrampt war. Das Angebot, den Menschen an Straßenecken aus der Hand
zu lesen, hatte ihr wenig eingebracht, bis auf die Tatsache, dass sie ein- oder
zweimal verhaftet wurde, sogar im Big Easy, und da hatte sie sich gefragt, oh
der Jahrmarkt eine Wahrsagerin brauchen oder suchen würde.


Leo war einverstanden gewesen —
nachdem sie ihm ziemlich kampfeslustig erzählt hatte, seine Mutter sei
Opernsängerin gewesen, sein Vater Arzt und der Messerwerfer des Jahrmarkts habe
ein Alkoholproblem und werde am selben Abend seiner Assistentin das Ohr
verletzen und jemanden umbringen, wenn man ihm die Messer nicht abnähme.


Alles richtig, zumindest bis zu
ihrer Voraussage hinsichtlich der Abendvorstellung; danach warf Leo den
Messerwerfer hinaus.


Und Samantha hatte sich dem
Jahrmarkt After Dark angeschlossen. Im Laufe der Jahre hatte sie ihre
»Vorstellung« ausgefeilt und verfeinert. Sie hüllte sich in bunte Tücher,
behängte sich mit klimperndem, unechtem Schmuck, legte dick Make-up auf, um
älter zu wirken — und borgte sich einen Turban, den Leos Mutter auf einer der
besten Bühnen Europas getragen hatte.


Samantha hatte nicht die Absicht
gehabt, Wahrsagerin auf einem Jahrmarkt zu werden. Sie war sich nicht sicher,
warum sie inzwischen nicht längst ausgestiegen war, um etwas anderes aus ihrem
Leben zu machen, vor allem, nachdem sie an Selbstvertrauen gewonnen und etwas
Geld gespart hatte, sodass sie nicht mehr befürchten musste zu verhungern.
Wahrscheinlich, weil es leichter gewesen war, Tag für Tag, Jahr für Jahr mit
Menschen durch die Lande zu ziehen, die sie mochte, und einer Arbeit
nachzugehen, die ihr nicht viel abverlangte. Abgeschieden und abgesondert in
ihrer eigenen kleinen Reisewelt.


Zumindest bis Luke aufgekreuzt
war.


Während sie auf ihre Hände schaute,
die sie auf dem mit Satin bezogenen Tisch gefaltet hatte, hörte sie ein
Rascheln, und Ellis führte die nächste Kundin herein und verschwand dann still
durch den Vorhang hinter Samantha.


Samantha begann mit ihrem
üblichen Spruch: »Sagen Sie Madam Zarina, was Sie heute Abend...« Sie wollte
schon »wissen möchten« hinzufügen, verstummte dann aber, als ein Ring neben
ihre Hände auf den Tisch fiel. »Wie ich hörte, hilft es, wenn Sie Gegenstände
berühren.« Die Stimme der Frau war kühl und beherrscht. »Deshalb habe ich den
da mitgebracht. Würden Sie ihn bitte berühren?«


Samantha schaute langsam auf und
wusste sofort, dass diese Frau zu den Verzweifelten gehörte. Sie hatte etwas
verloren, einen Menschen. Sie brauchte Antworten, und zwar dringend.


Sie war eine blonde, etwa
dreißigjährige Frau mit braunen Augen, einem hübschen Gesicht und war lässig
gekleidet. Und sie war gehetzt. Das Gesicht war verhärmt, die Hände hatte sie
auf dem Schoß ineinander verschlungen, und ihre Haltung war so angespannt, dass
sie vor lauter Anstrengung, ruhig zu bleiben, förmlich zitterte. Sie wollte
etwas tun, war innerlich getrieben, etwas zu unternehmen, irgendetwas. Das
hier.


Samantha schaute auf den Ring.
Ein Monatsstein, dachte sie. Opal. Ein schlichter Reif mit eingelassenem Stein,
kleiner Durchmesser. Vielleicht der Ring eines Kindes?


Sie richtete den Blick wieder
auf die Frau und sagte: »Manches, was verloren geht, wird nie wiedergefunden.«


Die Lippen der Frau zuckten
kurz. »Wollen Sie es versuchen? Bitte!«


Samanthas innere Stimme riet ihr
dringend abzulehnen, eine Ausrede zu finden, der Frau das Geld
zurückzuerstatten und an dieser Stelle abzubrechen. Doch sie streckte
unwillkürlich die Hand nach dem Ring aus und nahm ihn.


Im Nu legte sich Dunkelheit über
sie, und Kälte, und sie erstickte, sie ertrank.


Samantha war sich danach nicht
sicher, ob es Selbsterhaltungstrieb war oder nur die absolute Gewissheit, wie
die Vision enden würde — und wie sie enden würde, wenn sie darin gefangen
bliebe — , was auch immer es war, sie ließ den Ring fallen, und so plötzlich,
wie sie in die Vision hineingezogen worden war, wurde sie wieder
herausgeschleudert.


Sie starrte den Ring auf dem
Tisch an, dann ihre Handfläche, auf der jetzt eine runde weiße Linie über der
verblassenden roten Linie lag, die noch von dem frostigen Lenkrad herrührte.


»Scheiße.« Sie schaute zu der
Frau auf und stellte fest, dass sie blass war, erschrocken aussah, aber
neugierig.


»Sie haben etwas gesehen. Was?«


»Wer sind Sie?«


»Das wissen Sie nicht? Das
können Sie ja nicht...«


»Wer sind Sie?«


»Ich bin... Caitlin. Caitlin
Graham. Lindsays Schwester.«


 


Trotz des klaren Himmels und des hellen Mondes hatten Lucas
und Jaylene es nicht leicht, und die Zeit verging frustrierend langsam.
Außerdem waren sie sehr angestrengt. Die sporadischen Verbindungen über Funk
und Handy, die sie zu den anderen beiden Gruppen hatten, waren das sichere
Zeichen, dass es nicht nur ihnen so ging; das Gelände in dieser entlegenen
Gegend war so unwegsam, dass sie das Gefühl hatten, von einer primitiveren Zeit
verschluckt worden zu sein; das angestrengte Röhren ihrer Motoren klang wie aus
einer anderen Welt. Das heißt, wenn sie überhaupt ein Fahrzeug benutzen
konnten.


Manchmal mussten sie sich
förmlich durch dichtes dorniges Gebüsch hacken.


Jaylene hielt die Taschenlampe
über die Karte, die sie auf der Kühlerhaube ausgebreitet hatten, und Lucas
strich das zweite Grundstück auf ihrer Liste durch.


»Bei der Geschwindigkeit«, sagte
er, »können wir jede Hoffnung begraben, bis morgen Nachmittag all diese Stellen
abgedeckt zu haben.«


»Ja, sieht fast so aus.« Glen
Champion, der Polizist, den Metcalf den beiden FBI-Ermittlern zugeteilt hatte,
weil er nicht nur vertrauenswürdig war, sondern seit seiner Jugend diese Berge
gut kannte, schüttelte den Kopf. »Das Gelände hier gehört zu den rauesten im
ganzen Bundesstaat, und die meisten Stellen sind — so wie diese hier — nur mit
einem robusten Geländewagen, zu Pferd oder zu Fuß zugänglich.«


Sie hatten sich einen
Geländewagen aus dem Fuhrpark des Sheriffs ausgeliehen, doch selbst für den
waren die schmalen, zerfurchten, nicht asphaltierten Wege eine Herausforderung,
besonders nach dem Gewitter und dem sturzbachartigen Regen am späten
Nachmittag.


»Allein von einer Stelle zur
nächsten zu kommen, erfordert Zeit. Seht euch die nächste Stelle an — täusche
ich mich, oder ist sie mindestens fünf Meilen entfernt?«, fragte Jaylene.


»Fünf Meilen über einen
gewundenen, nicht asphaltierten Weg«, bestätigte Champion.


»Scheiße«, murmelte Lucas.


Jaylene warf dem Polizisten
einen kurzen Blick zu und fragte dann ihren Partner: »Irgendeine Eingebung?«


»Nein.« Lucas hatte noch immer
die Stirn gerunzelt, und auch im Mondschein konnte sie sehen, dass sein Gesicht
allmählich den angespannten, erschöpften Ausdruck annahm, den es stets hatte,
wenn sie immer tiefer in einen Fall hineingerieten.


Sie hütete sich, ihn darauf
anzusprechen. »Dann lasst uns mit dem nächsten Ort auf unserer Liste
weitermachen.«


Champion fuhr, denn er hatte mit
diesen Straßen mehr Erfahrung als die Leute vom FBI. Trotz seines Geschicks
brauchten sie für die fünf Meilen allerdings eine ganze Stunde.


Erhielt den Geländewagen mitten
auf der Straße an und schaltete den Motor aus. »Es ist noch hundert Meter
weiter, direkt hinter der nächsten Kuppe.«


Das Gelände war so dicht
bewaldet, dass die Bäume sie buchstäblich von beiden Seiten der Straße
bedrängten, und da das Laub noch nicht abgefallen war, reichte das Mondlicht
nicht aus, um den vor ihnen liegenden Weg zu beleuchten.


Es war sehr still.


Jaylene überprüfte die
detaillierte Liste mithilfe einer kleinen Taschenlampe. »Gut, auf diesem
Grundstück hat seit etwa fünfzig Jahren kein Haus mehr gestanden. Zwölf Hektar
bergiges Weideland, und außer einer Scheune ist nichts übrig geblieben. Hier
steht, die Scheune sei noch in gutem Zustand und vor einem Monat an einen
auswärtigen Bauunternehmer verkauft worden.«


»Hat der Mann einen Namen?«,
fragte Lucas.


»Noch nicht. Eine
Holdinggesellschaft. Quantico überprüft das alles, aber wir werden frühestens
morgen mehr wissen.«


Sie stiegen aus dem Wagen,
bewegten sich leise und sprachen mit gesenkter Stimme. Zehn Minuten zuvor hatte
Champion den Polizeifunk abgeschaltet, denn die Geräusche wurden hier oben auf
eigenartige Weise weitergetragen. An einer Stelle wurden sie durch Gebüsch oder
Bäume gedämpft, an der nächsten hallten sie laut wider.


»Wir bleiben zusammen, bis das
Gebäude in Sieht ist«, raunte Lucas. »Dann trennen wir uns, um das Gelände zu
durchsuchen.«


Jaylene schaute auf die
Armbanduhr. »Es ist kurz vor zehn. So sehr wir keine Zeit verlieren wollen, so
sollten wir uns trotzdem strikt an den Plan halten und uns um Mitternacht
wieder im Sheriffbüro treffen und etwas essen und Kaffee trinken. Sonst halten
wir das nicht die ganze Nacht durch.«


»So lautet der Plan«, erwiderte
Lucas, wobei nicht klar war, ob er damit einverstanden war oder ob er womöglich
die Absicht hatte, in der Pause mehr als seinen üblichen Kaffee zu sich zu
nehmen. Er versuchte, sich so leise wie möglich zu fortzubewegen, und suchte
den vor sich liegenden dunklen Weg mit den Augen ab. »Die gute Nachricht ist,
dass wir schneller vorankommen, wenn morgen Früh die Dämmerung eingesetzt hat.«


»Und die schlechte?«, murmelte
Champion.


»Das haben Sie selbst gesagt.
Dass wir keine große Hoffnung haben, alle Grundstücke auf unserer Liste zu
schaffen. Deshalb müssen wir sie vorher finden.«


»Vielleicht haben wir Glück, und
sie ist hier oder an der nächsten Stelle, die wir überprüfen«, meinte der
Polizist. »Dem Glück hab ich noch nie sonderlich vertraut«, sagte Lucas.
»Außer, ich helfe ihm auf die Sprünge. Und das ist mein Plan.«


»Ich bin zu allem bereit, was
Sie vorschlagen«, stimmte Champion ohne zu zögern zu. »Lindsay ist eine
Freundin und eine Kollegin.« Er hielt inne und fügte dann etwas unsicherer
hinzu. »Ich nehme an, Sie haben bereits mit Miss Burke gesprochen.«


Jaylene überlegte, dass er einer
der wenigen hier war, die sich so respektvoll über Samantha äußerten, doch sie
überließ es Lucas, zu antworten.


»Deshalb durchsuchen wir diese
Grundstücke, Champion.«


Jaylene hörte den Frust aus Lucas’
Stimme, schwieg jedoch weiter. Beim Berühren von Samanthas Sachen aus dem
Sheriffbüro hatte sie überhaupt nichts gespürt, fühlte aber dasselbe Unbehagen
wie er.


Hätten sie es nicht so verdammt
eilig gehabt, dann wäre Lucas ohne Zweifel auf den Jahrmarkt After Dark geeilt
und hätte sich nach Kräften bemüht herauszufinden, was Samantha ihm verschwieg.


Wie die Dinge standen, hatten
sie aber einfach keine Zeit, etwas anderes zu tun, als sich an der gemeinsamen
Suche nach Lindsay zu beteiligen.


»Wir sollten im Stande sein, das
Gebäude zu sehen, sobald wir auf der Kuppe sind«, flüsterte Champion.


Er hatte Recht. Als sie aus dem
dichten Wald auf den Gipfel traten, konnten sie auf eine mondhelle Lichtung
schauen, in deren Mitte sich ein dunkles, klotziges Gebäude erhob.


Es war das dritte Grundstück,
das sie überprüften, daher war das Team wesentlich sicherer als am Anfang; sie
machten kaum eine Handbewegung zu viel, trennten sich und bewegten sich
vorsichtig über die Lichtung auf die Scheune zu.


Nach der langen Anfahrt
brauchten sie nun nicht mehr als zehn Minuten, um die Scheune zu erreichen -
und um an den beiden großen Toren, die offen standen und halb in den
Scharnieren hingen, zu erkennen, dass in diesem zerfallenen Gebäude niemand
festgehalten wurde.


Dennoch waren sie Polizisten und
gründlich, daher knipsten sie die großen Taschenlampen an und durchsuchten das
Innere.


»Schimmeliges Heu«, sagte
Jaylene, jetzt in normaler Lautstärke. »Verrostete Landmaschinen. Und« — sie
erstarrte, und es gelang ihr, nicht aufzuschreien, als ihr etwas über die Füße
huschte — »und Ratten.«


»Alles klar?«, fragte Lucas.


»O ja. Ich kann Ratten nur
einfach nicht ausstehen.« Sie machte mit der Durchsuchung weiter.


»Nach all dem Müll zu urteilen,
ist das Gebäude seit Jahrzehnten nur als Lager benutzt worden«, sagte Champion,
die Taschenlampe auf eine Wand gerichtet, an der eine Sammlung ziemlich
gefährlich wirkender Geräte für die Landwirtschaft hing.


»Moment mal.« Lucas war in einer
Ecke stehen geblieben, in der ein alter Baumstumpf im Boden steckte. Drumherum
war dann die Scheune errichtet worden. Der Stumpf musste schon seit vielen
Jahren abgestorben sein — ein verrostetes Beil ragte daraus hervor.


»Wahrscheinlich ist der
Baumstumpf mal als Schlachtblock benutzt worden. Zumindest für Hühner. Für den
Sonntagsbraten«, meinte Champion.


»Ich bezweifle, dass ein Farmer
das Beil zurücklassen würde«, widersprach Lucas. »Seht euch das mal an.« Als
die beiden anderen neben ihn traten, deutete er auf das zusammengefaltete Stück
Papier, das zwischen der Klinge des Beils und dem Baumstumpf steckte.


Während Jaylene die Taschenlampe
hielt, holte Lucas eine kleine Pinzette heraus, mit deren Hilfe er den Zettel
sorgfältig entfernte und auf dem Baumstumpf ausbreitete. Auf dem Zettel stand
in großen Blockbuchstaben:


 


MEHR GLÜCK BEIM NÄCHSTEN MAL, LUKE.


 


Am liebsten wäre Samantha ins nächste Bett gesunken und
hätte zwölf Stunden geschlafen, stattdessen saß sie im Konferenzraum des Sheriffs
und wartete auf die Rückkehr der Suchtrupps, die planmäßig um Mitternacht hier
pausieren wollten.


Niemand hatte ihr auch nur eine
Tasse Kaffee angeboten, doch ein Polizist steckte immer wieder den Kopf zur Tür
herein und behielt sie offenbar im Auge, damit sie die Aktenstapel am anderen
Ende des Tisches nicht durcheinander brachte oder einen Bleistift oder
ähnliches stibitzte.


Sie dachte darüber nach und
schaute mit leerem Blick auf die Wände. Nicht gerade witzig, eine Ausgestoßene
zu sein.


Natürlich waren Jahrmarktleute
von vornherein eine Art Paria, da sie von Ort zu Ort reisten, nirgends Wurzeln
schlugen und nur selten Beziehungen außerhalb ihrer eigenen, eng miteinander
verbundenen Gruppen eingingen. Doch da ihre Freunde vom Jahrmarkt After Dark
die einzige Familie waren, die Samantha jemals wirklich gehabt hatte, war sie
sich unter ihnen oder als eine von ihnen nie ausgestoßen vorgekommen.


Ein Medium zu sein, stand auf
einem ganz anderen Blatt.


Da man sie bestenfalls als
Gauklerin, schlimmstenfalls als Verrückte betrachtete, hatte Samantha sich im
Laufe der Jahre an Verachtung und Unglauben gewöhnt. Sie hatte sich daran
gewöhnt, von Machos in aggressivem Tonfall zu hören: »Na, was denke ich denn
jetzt?« und sie hatte sich an so genannte »Routinefragen« von Polizisten
gewöhnt, die aufkreuzten, sobald es in ihrer Nähe Probleme gab.


Sie hatte sich an die
Bedürftigen und Verzweifelten gewöhnt, die sie in ihrer Bude aufsuchten und sie
mit hungrigen Augen um Hilfe baten und sich danach sehnten, an ihrem Wissen
teilzuhaben. Sie hatte sich sogar an den gelegentlichen attraktiven Mann
gewöhnt, der sich für sie interessierte, bis er ironischerweise entdeckte, dass
ihre »Vorführung« zumindest zum Teil echt und sie tatsächlich ein Medium war.


Daran hatte sie sich gewöhnt.
Doch gefallen hatte es ihr nie. Ganz und gar nicht.


»Wie man mir sagte, bist du
schon seit über einer Stunde hier.« Lucas kam in den Raum und brachte zwei
Tassen mit. Er setzte sich ans andere Ende des Tisches und schob ihr eine Tasse
zu. »Lieber Tee als Kaffee, stimmt’s? Mit Zucker. Tut mir Leid, Zitrone habe
ich keine gefunden.«


Für Samantha wirkte er sehr müde
und mehr als nur ein wenig finster, und selbst die siedende Wut, die sie ihm
gegenüber empfand, konnte nicht verhindern, dass sie die höfliche Geste dankbar
annahm.


Er war fast immer höflich,
dieser Luke.


Scheiß auf ihn.


»Danke.« Sie trank einen Schluck
heißen Tee. »Ich vermute, ihr hattet kein Glück.«


Er schüttelte den Kopf. »Kein
Glück bisher bei der Suche nach Lindsay. Aber der Dreckskerl hat offenbar
erraten, wo wir suchen würden. Er hat eine Notiz hinterlassen. Für mich.«


»Wie lautete sie?«


»Mehr Glück beim nächsten Mal.«


Samantha fuhr zusammen.


»Er ist die ganze Zeit mehr als
einen Schritt voraus gewesen«, fuhr Lucas fort. »Du hast ganz offensichtlich
Recht gehabt mit der Meinung, dass es für ihn eine Art verschrobenes Spiel oder
ein Wettbewerb ist.«


»Das konntest du nicht wissen.«


»Ich hätte es mir denken können,
und zwar schon längst.«


Samantha schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, er wollte nicht, dass du es vorher erfährst. Ich glaube, er war
damit beschäftigt, aus dir schlau zu werden, er wollte begreifen, wie dein
Verstand funktioniert, nie du nach verschwundenen Menschen suchst.«


Lucas zog verwundert die
Augenbrauen hoch. »Willst du damit sagen, er weiß, dass ich ein Medium bin?«


Von der Tür hinter ihm ertönte
die Stimme von Sheriff Metcalf: »Was? Was sind Sie?«


»Scheiße.« Lucas warf Samantha
unwillkürlich einen fragenden Blick zu, doch sie schüttelte den Kopf.


»Nein, ich habe dich nicht in
einen Hinterhalt gelockt. Er ist dort im Türrahmen aufgetaucht wie ein
Springteufel, während du geredet hast. Ich wusste nicht, dass er draußen auf
dem Flur war, ehrlich.«


Metcalf trat ein und ging um den
Tisch herum, sodass er Luke ins Gesicht sehen konnte. »Sie sind ein Medium?
Übersinnlich?«


»Kann man so sagen.«


»Sie sind FBI-Beamter.«


»Ja. Und meine übersinnlichen
Fähigkeiten sind nur ein weiteres Werkzeug, das mir hilft, meine Arbeit zu tun,
so wie meine Ausbildung, meine Waffe und meine Fertigkeit mit Zahlen und
Verhaltensmustern.«


»Keine Muster hier«, murmelte
Samantha in der Hoffnung, die Diskussion vom Paranormalen auf das
Wissenschaftliche zu lenken.


»Das war ja eins der Probleme«,
gab Lucas zu. »Nichts, was man hätte entdecken können, weder durch Logik noch —
durch Intuition.«


»Bis auf die Tatsache, dass du
jetzt weißt, er misst seinen Verstand an deinem.«


Lucas nickte. »Jetzt weiß ich
es. Das heißt, ich spiele Fangen. Wenn du Recht hast, weiß er verdammt viel
mehr über mich als ich über ihn.«


Metcalf setzte sich an den
Tisch, noch immer genauso verblüfft wie offensichtlich unglücklich. »Kein
Wunder, dass Sie auf ihrer Seite standen«, murmelte er.


»Ich stand auf ihrer Seite, weil
ich weiß, dass sie echt ist. Nicht, weil ich auch ein Medium bin, sondern weil
ich sie bei der Arbeit erlebt habe.«


Lucas drehte den Kopf und
schaute den Sheriff direkt an. »Wir können darüber streiten, Wyatt, oder wir
können uns darauf konzentrieren, Lindsay zu finden. Was sollen wir machen?«


»Herrgott nochmal, Sie wissen
doch genau, dass ich sie finden will.«


»Dann schlage ich vor, dass wir
unsere Energie und unsere Fähigkeiten darauf verwenden und später über die
Glaubwürdigkeit des Übersinnlichen diskutieren.« Metcalf nickte, wenn auch
mürrisch.


Lucas richtete den Blick erneut
auf Samantha und sagte: »Ich vermute, du bist hier, weil du heute Abend während
einer deiner Sitzungen etwas aufgeschnappt hast.«


»Vielmehr wurde ich förmlich mit
einer Information beworfen«, erwiderte sie. »Rate mal, wer unerwartet in meiner
Bude auftauchte? Caitlin Graham. Lindsays Schwester.«


»Ich wusste gar nicht, dass sie
eine Schwester hat.«


»Sie lebt nicht hier, sondern in
Asheville.« Mit Blick auf den Sheriff fügte sie kühl hinzu: »Und hat von der
Entführung ihrer Schwester übrigens in den Abendnachrichten erfahren.«


Metcalf machte ein betroffenes
Gesicht. »O Gott, ich hätte sie anrufen sollen.«


Etwas gnädiger sagte Samantha:
»Finden Sie Lindsay, und ich bin sicher, alles wird verziehen. Caitlin wohnt im
selben Motel wie ich, bis auf Weiteres. Sie wollte hierher kommen und warten,
doch ich konnte sie davon überzeugen, dass es reichen würde, wenn eine von uns
den Spießrutenlauf durch die Pressemeute da draußen hinter sich bringt.«


»Wie ist es Ihnen gelungen?«,
fragte Metcalf, dessen Neugier die Feindseligkeit überwog.


»Per Gehirnwäsche.«


Er blinzelte.


Lucas sagte trocken: »Sie
scherzt. Und wie hast du es tatsächlich geschafft, Sam?«


»Ich habe Leo für Ablenkung
sorgen lassen. Das kann er prima.«


»Ja, ich erinnere mich«,
murmelte Lucas.


»Ja. Na ja, jedenfalls hat er
sie von der Eingangstür weggelotst, und ich bin hineingeschlüpft. Hoffentlich
hat mich niemand gesehen. Trotz der Aufregung in den Nachrichten glaube ich
nicht, dass der Entführer mich bisher ernst nimmt, und ich würde es gerne so
lange wie möglich dabei belassen.«


»Warum?«, fragte der Sheriff.


Lucas antwortete. »Damit du
unser Trumpf in der Hinterhand bleibst.«


Samantha nickte. »Wenn er dich
schon so lange beobachtet, wie ich glaube, gehe ich jede Wette ein, dass er
sich zumindest gefragt hat, ob deine Fähigkeit, Menschen zu finden,
übersinnlichen Ursprungs ist. Wenn er einigermaßen gut recherchieren kann, dann
glaube ich auch, dass er viel mehr über die Sondereinheit weiß, als Bishop
recht sein kann.«


»Na toll«, sagte Lucas.


»Moment mal«, wandte Metcalf
ein. »Soll das heißen, Sie alle, die ganze Einheit, sind...«


»Wyatt, bitte.« Lucas schaute
Samantha stirnrunzelnd an. »Wenn du damit Recht hast, dann könnte er sich
ebenso gut entscheiden, sich sein eigenes Medium zu kidnappen. Um mit gleichen
Wallen zu kämpfen.«


Samantha setzte ein grimmiges
Lächeln auf. »Das war mir auch schon durch den Kopf gegangen.«
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 S obald sie merkte, dass sie allein war, begann
Lindsay das Klebeband zu bearbeiten, mit dem ihre Handgelenke gefesselt waren.
Zu ihrer Überraschung gab es gleich nach, und sie brauchte höchstens zwanzig
Minuten, um die Hände frei zu bekommen.


Sofort zog sie sich die Tüte vom
Kopf, war aber nur von absoluter Finsternis umgeben.


Zumindest hoffte sie, dass es
Finsternis war.


Er hatte ihr befohlen, vom Stuhl
aufzustehen und sich auf den Boden zu legen, Befehle, die Lindsay wohl oder
übel befolgen musste. Danach hatte er noch ein paar Minuten mit ihr geplaudert.
Dann war er einfach verstummt.


So sehr sie sich auch
angestrengt hatte, Lindsay hatte nichts mehr gehört. Kein Geräusch, aus dem sie
hätte schließen können, dass er gegangen war. Doch allmählich war sie davon
überzeugt, dass er sie tatsächlich allein gelassen hatte.


Während sie jetzt auf dem
kühlen, harten Boden lag und im Dunkeln nach ihren Knöcheln tastete, um auch
dort das Klebeband zu entfernen, lauschte sie konzentriert, ob er zurückkehrte.
Doch sie hörte nur ihren eigenen Atem, flach und abgerissen in der Stille. Für
das Band um ihre Fußgelenke brauchte sie länger, schätzte aber, dass es nicht
mehr als eine halbe Stunde gedauert haben musste, bis sie schließlich
vollständig frei war.


Diese glückliche Illusion währte
so lange, bis Lindsay den Raum um sich herum langsam und sorgfältig erforscht
hatte. Kühler, glatter Boden; kühle, glatte Wände und eine kühle, glatte Decke
etwa dreißig Zentimeter über ihr, wenn sie stand.


Der gesamte Raum, wurde ihr
klar, war nicht größer als einen Quadratmeter.


Verblüfft tastete Lindsay ihre
Umgebung ab, suchte nach einer Öffnung, einem Griff, einer Naht — nach
irgendetwas. Sie fand nur eine kleine Öffnung in einer Ecke der Decke, die sich
wie das Ende eines Rohrs anfühlte. Sie zog fest daran in der Hoffnung, es
herauszureißen, doch es war wie einzementiert.


Zunächst dachte sie, das Rohr
sei vielleicht die Luftzufuhr, doch sie konnte keinen Luftzug spüren. Da überlief
sie der erste Angstschauer, den sie aber entschieden von sich schüttelte. Noch
einmal untersuchte sie die Wände, die Decke und den Boden.


Nichts. Keine weitere Öffnung
als das Rohr. Kein Griff oder Knauf. Kein Spalt, in den sie etwas hätte klemmen
können — selbst wenn sie etwas zum Klemmen gehabt hätte. Nichts.


Lindsay klopfte mit den Knöcheln
an eine der Wände. »Glas«, murmelte sie.


Kaum hatte sie es ausgesprochen,
da ertönte plötzlich ein lautes Geräusch, und direkt über ihrem Kopf ging ein
blendend helles Licht an.


Im ersten Moment konnte Lindsay
nur blinzeln, während sich ihre Augen nach der langen Dunkelheit an das Licht
gewöhnten. Als sie schließlich etwas erkennen konnte, ergab es für sie keinen
Sinn.


Zunächst.


 


Der Sheriff mischte sich ein. »Jemand von der Presse da
draußen könnte Sie gesehen haben. Wenn Sie tatsächlich ein potenzieller Fang
für diesen Dreckskerl sind, gehen Sie dann kein Risiko ein, wenn Sie hierher
kommen und zumindest den Anschein erwecken, als beteiligten Sie sich noch
weiter an den Ermittlungen?«


»Ja, kann schon sein«, erwiderte
Samantha schulterzuckend.


»Wyatt hat Recht.« Lucas schaute
sie unverwandt an. »Bisher müsste der Kidnapper dich noch nicht mit uns in
Verbindung gebracht haben: Du hast unter Verdacht gestanden und bist hier nur
so lange geblieben, bis du entlastet warst. Aber wenn man dich mit jemandem von
uns sieht oder feststellt, dass du jetzt herkommst, obwohl du ganz
offensichtlich nicht unter Verdacht stehst...« Er runzelte die Stirn.
»Vielleicht sollte der Jahrmarkt weiterziehen.«


»Und die Massen der Neugierigen
verschmähen, die ganz wild darauf sind, Geld für unsere Spiele und Attraktionen
auszugeben? Wenn wir das machen, wird der Sheriff noch vom Glauben abfallen.«


Metcalf blickte finster, schwieg
aber.


»Sei doch nicht so stur, Sam«,
sagte Lucas.


Wieder hob sie die Schultern.
»Vielleicht solltest du dir lieber anhören, warum ich heute Abend hergekommen
bin. Caitlin Graham bat mich überrascht, als sie einen Ring auf meinen Tisch
fallen ließ. Nachher erzählte sie mir, es sei ein Ring, den Lindsay getragen
habe, als sie beide noch klein waren. Sie wollte, dass ich ihn berühre, um
herauszufinden, ob ich möglicherweise etwas wahrnehme. Ich wusste nicht, wer
sie war, deshalb nahm ich ihn in die Hand.«


»Und?«


Samantha streckte die rechte
Hand vor. Das kreisrunde Mal war jetzt, ebenso wie die Linie quer über der
Handfläche, rötlich angelaufen, doch es war gut zu erkennen. »So kalt, dass es
brannte«, sagte sie.


»Was hast du gesehen?«, fragte
Lucas.


»Weniger gesehen, als vielmehr
gespürt.« Sie warf Metcalf einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder an
Lucas. »Sind unter den Orten, an denen ihr sucht, welche dabei, die sich in
Wassernähe befinden?«


»Kleinere und größere Bäche«,
sagte Lucas, ohne auf eine Karte schauen zu müssen. »Ein kleiner See, glaube
ich.«


»Simpson Pond«, bestätigte der
Sheriff.


Samantha nickte. »Dort solltet
ihr lieber zuerst suchen.«


»Wieso?«, wollte Metcalf wissen.
»Nur weil Sie Wasser gespürt haben, als Sie einen Ring berührten?«


Sie schaute ihn unverwandt an,
ohne zu antworten.


Mit ruhiger Stimme sagte Lucas:
»Sam.«


»Er wird es nicht hören wollen«,
sagte sie, mit Blick auf den Sheriff, doch ihre Worte waren eindeutig an Lucas
gerichtet.


»Wenn es uns hilft, Lindsay zu
finden, wird er es hören müssen.«


»Na schön.« Samantha schaute
Lucas an. »Ich habe gespürt, dass Lindsay erstickte. Sie ertrank.«


»Lindsay schwimmt wie ein
Fisch«, sagte Metcalf knapp.


»Sie war dabei zu ertrinken. Es
ist noch nicht passiert, aber ihr läuft die Zeit davon. Ich höre die Uhr
förmlich ticken.«


»Erwarten Sie wirklich von uns,
dass wir die Ermittlungen auf Grundlage einer Vision durchführen, die Sie
hatten, weil Ihr Turban zu eng saß oder weil Sie zu viel Räucherduft eingeatmet
haben?«


Samantha erhob sich. »Führen Sie
Ihre Ermittlungen doch durch, wie Sie wollen, Sheriff. Ich sage Ihnen ja nur,
was ich gesehen habe.« Ihre Miene war ausdruckslos, die Stimme ruhig. Noch
immer schaute sie Lucas an. »Wenn ich richtig liege, wird dieses Wasser sie in
Angst und Schrecken versetzen.«


Er nickte kurz. »Danke.«


»Viel Glück.« Sie verließ den
Konferenzraum.


Metcalf sagte: »Was ich noch
immer nicht verstanden habe, ist, ob Sie sich spinnefeind sind oder nicht.
Jedes Mal, wenn Sie zusammen sind, scheint es mal so und mal andersherum zu
sein.«


»Wenn ich es rauskriege, lasse
ich es Sie wissen.« Lucas trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Jetzt möchte
ich mir die Karte noch mal ansehen, bevor wir weitermachen.«


»Simpson Fond?« Der Sheriff
schüttelte den Kopf. »Es ist nicht viel mehr als eine breite Stelle in einem
Bachlauf, ein Stau, den ein Biberbau verursacht hat. Und das so genannte
Gebäude auf Ihrer Liste ist eine alte Holzhütte, so weit abgelegen, dass selbst
die Jäger sie nicht gern benutzen.«


»Wenn ich ein Entführer wäre und
ein Opfer hätte, das ich für weitere vierzehn Stunden möglichst unbeweglich und
still halten müsste, wäre abgelegen doch genau das, was ich wollte.«


»Ich kann nicht fassen, dass Sie
dieser Spinnerin glauben.«


»Es ist zwölf Uhr dreißig«,
sagte Lucas kühl. »Das Lösegeld ist morgen Nachmittag um fünf fällig.
Sechzehneinhalb Stunden, Wyatt. Ich versichere Ihnen, Sam ist zuverlässig, und
die Richtung, die sie uns weist, ergibt angesichts der Vorgehensweise unseres
Kidnappers einen Sinn. Wenn Sie also keinen besseren Vorschlag haben, werde ich
diese entlegenen Grundstücke durchsuchen — wobei ich die, die am Wasser gelegen
sind oder in dessen Nähe oben auf die Liste setzen werde.«


Metcalf schüttelte den Kopf; die
Wirkung des trotzig vorgeschobenen Kinns wurde nur durch seinen besorgten und
angstvollen Blick gemildert. »Ich habe keinen besseren Vorschlag, verdammt.«


»Ich auch nicht. Und wir
brauchen Sam nicht, um uns darauf hinzuweisen, dass die Zeit für Lindsay knapp
wird.«


»Ich weiß, ich weiß.« Metcalf
kam mühsam auf die Beine, Müdigkeit steckte ihm in allen Knochen. »Sie haben
also wirklich übersinnliche Fähigkeiten?«


»Ja.«


In der vagen Vermutung, dass
übersinnlich vieles bedeuten konnte, fragte der Sheriff: »Was für eine Art
Medium sind Sie? Was machen Sie? Schauen Sie in Kristallkugeln wie Zarina?
Sehen Sie in die Zukunft?«


»Ich finde Menschen, die
vermisst werden. Ich spüre ihre Angst.«


Metcalf blinzelte. »Sie hat Sie
gewarnt? Deshalb hat sie gesagt...«


»Ja. Deshalb.«


»Scheiße«, sagte der Sheriff.


 


Zunächst fand Lindsay es merkwürdig, dass der Entführer ihr
die Armbanduhr gelassen hatte. Doch dann, als die Minuten in Stunden
übergingen, wurde ihr seine Absicht allmählich klar.


Er wollte ihr Todesangst
einjagen.


Das gehörte zu seinem Spiel.


Das begriff sie gegen neun Uhr
am Freitagmorgen, nachdem sie zum x-ten Mal vergeblich versucht hatte, ein Loch
durch die klaren Wände ringsum zu treten, um in die gestaltlose Dunkelheit
dahinter zu gelangen. Die Stahlbänder, die die dicken Scheiben aus
offensichtlich unzerbrechlichem Glas umspannten und verstärkten, machten jeden
Ausbruchsversuch unmöglich.


Schlimmer noch, sie hatte den
dringenden Verdacht, dass ihr die Lull ausging. Dann hatte sie auf die Uhr
geschaut.


Neun Uhr.


Neun Uhr am Freitagmorgen.


Er wollte das Lösegeld immer um
fünf Uhr am Freitag Nachmittag haben. Und sie waren sich sicher — fast sicher —
, dass er seine Opfer erst umbrachte, wenn das Lösegeld übergeben war. Also
blieben ihr wahrscheinlich noch acht Stunden.


Acht Stunden, um einen Weg aus
diesem versiegelten Fischtank zu finden.


Acht Stunden zu leben.


Vorausgesetzt, er hatte sich bei
der Luft, die sie brauchte, um so lange zu überleben, nicht verrechnet.


»Scheiße«, murmelte sie.
»Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Für gewöhnlich ging es ihr besser, wenn sie
fluchte. Diesmal nicht.


Sie setzte sich im Schneidersitz
auf den Boden des Tanks und schaute sich um, wobei sie versuchte ruhig und
vernünftig zu bleiben, um klar denken und eine Schwachstelle finden zu können.
Sie hatte sich mit dem gesamten Gewicht gegen verschiedene Punkte und Ecken
geworfen, was nur zu blauen Flecken, Atemlosigkeit und Erschöpfung geführt
hatte und sie an die verzweifelten Versuche eines Vogels erinnerte, der sich
gegen die Stäbe seines Käfigs wirft.


Denk nach, Lindsay.


Wyatts Gesicht tauchte vor ihr auf,
und sie schoh es heftig beiseite. Jetzt konnte sie nicht an ihn denken. Sie
konnte nicht an Fehler oder Reue oder etwas anderes denken, sie musste
herausfinden, wie sie lebend hier herauskam.


Alles andere hatte später noch
Zeit.


Musste Zeit haben.


Lindsay versuchte sich zu
konzentrieren, ihr Gefängnis genau zu betrachten. Dann vernahm sie ein
ungewohntes Geräusch.


Es tropfte.


Sie stand auf und ging in der
Ecke, in der das Rohr durch das dicke Glas drang. Das Rohr, das bisher absolut
trocken gewesen war. Jetzt tropfte Wasser heraus. Nicht viel, nicht schnell,
nur ein stetiges Tropfen.


Sie schaute sich im Käfig um.


Im Tank.


Wände aus Glas. Eine gläserne
Decke. Eine Art Metallboden. Alles wunderbar versiegelt. Wasserdicht. Ersticken
war nicht das Problem.


Während sie hinschaute, begann
das tropfende Wasser zu rinnen.


»Mein Gott«, flüsterte sie.


 


Die meisten von ihnen hatten um die Mittagszeit noch eine
kleine Pause eingelegt, doch niemand wollte Zeit vergeuden. Sie hatten es
geschafft, knapp zwei Drittel der Grundstücke auf ihrer Liste zu überprüfen,
und bei den Suchtrupps gab es niemanden, der sich der Illusion hingab, die
übrigen noch rechtzeitig zu erreichen.


Alle waren übermüdet, die Nerven
lagen blank, sowohl aufgrund der Umstände als auch wegen des vielen Koffeins.
Das Gelände machte es auch nicht leicht; die Suche war körperlich anstrengend,
mörderisch anstrengend, und bei allen machte sich Erschöpfung breit.


Gegen drei Uhr hatte Wyatt
Metcalf die Suchtrupps verlassen, um zur Bank zu gehen und das Lösegeld zu
holen. Er wollte es allein übergeben, das waren die Anweisungen. So lauteten
sie immer.


Lucas hatte dem Sheriff geraten,
eine Wanze bei sich zu tragen oder ein Suchgerät in dem kleinen Beutel mit dem
Geld unterzubringen. Doch er hatte auch zugeben müssen, dass bei allen
vorherigen Fällen, bei denen sie früh genug hinzugezogen wurden, um solche
Maßnahmen ergreifen zu können, der Entführer entweder eine Möglichkeit gefunden
hatte, das Gerät zu entfernen oder kurzzuschließen, oder er hatte das Geld einfach
liegen lassen.


Und das tote Opfer auch.


Metcalf war nicht bereit, ein
Risiko einzugehen, nicht, wenn es um Lindsays Leben ging. Er hatte die Absicht,
die Anweisungen des Entführers haargenau zu befolgen. Er hatte es abgelehnt,
eine Wanze mitzunehmen, sich begleiten oder auf irgendeine Weise von
Gesetzeshütern beobachten zu lassen.


»Ist schon schwer, Polizist und
Liebhaber zugleich zu sein«, murmelte Jaylene, als der Sheriff ihnen über den
knackenden Polizeifunk berichtete, er werde nun das Geld holen und ohne Wanze
oder Suchgerät übergeben. »Er denkt nicht wie ein Polizist«, sagte Lucas. Er
klang müde.


»Könntest du das?«


Ohne darauf zu antworten, beugte
sich ihr Partner noch einmal über die Karte, die auf der Kühlerhaube
ausgebreitet lag. »Noch sechs Grundstücke auf unserer Liste. Zwei davon in der
Nähe von Wasser.«


Champion trat zu ihm,
betrachtete die Karte und schüttelte den Kopf. »Wenn wir noch immer die Orte
mit Wasser oben auf die Liste setzen...«


»Das tun wir«, sagte Lucas.


»Tja, dann können wir diese
beiden Stellen unmöglich bis fünf Uhr erreichen. Es geht nicht. Sie liegen
nicht nur meilenweit auseinander, sondern zu dem hier« — er stieß mit dem
Finger auf die Karte — »führt überhaupt keine Straße. Von hier aus brauchen wir
mindestens anderthalb Stunden, vorausgesetzt, der Regen hat die Hügel und
Rinnen nicht so übel ausgewaschen wie sonst. Ich schätze, wir sind gegen vier
Uhr dreißig da, wenn wir Glück haben, und um fünf, wenn es da so aussieht, wie
ich befürchte. Und dabei ist noch nicht mal die Zeit mit eingerechnet, die wir
brauchen, um die Gebäude zu durchsuchen, die an der alten Mine stehen geblieben
sind.«


»Was ist mit der anderen
Stelle?«, fragte Jaylene.


Champion kaute auf der
Unterlippe, während er nachdenklich auf die Karte schaute. »Das ist die
Jagdhütte am Simpson Pond. Sie ist entlegen, aber es gibt eine halbwegs
anständige Zufahrtsstraße über einen Teil der Strecke, wo früher die alten
Eisenbahnschienen verliefen. Von hier aus... weniger als eine Stunde
wahrscheinlich. Aber die Hütte liegt in einer anderen Richtung als der andere
Ort, selbst mit viel Glück können wir nicht beides überprüfen. Nicht vor fünf.
Nicht mal vor sechs, wenn Sie mich fragen.«


»Also schaffen wir nur einen von
den beiden.« Jaylene beobachtete ihren Partner. »Einen von zwei Orten, die nur
geringfügig mehr in Betracht kommen als die anderen vier auf unserer Liste.
Sollen wir eine Münze werfen? Oder hast du einen besseren Vorschlag?«


Lucas schaute sie eine Weile
finster an, dann holte er tief Luft, senkte den Kopf und schloss die Augen.


Champion musterte den FBI-Mann
mit gemischten Gefühlen, fasste sich an den Hut, als spüre er instinktiv, ihn
abnehmen zu müssen, und flüsterte Jaylene gespannt zu: »Betet er?«


»Nicht so richtig.« Sie sprach
leise, jedoch ohne zu flüstern. »Er... konzentriert sich.«


»Oh, ach so.« Champion
verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schwieg respektvoll.


Lucas ignorierte das Schweigen
und den neugierigen Blick. Er vergaß die vertraute Nähe seiner Partnerin,
achtete nicht auf die Geräusche des Waldes ringsum und konzentrierte sich auf
einen kleinen, hellen Lichtpunkt in seinem Geist.


Diese Methode funktionierte
nicht immer, doch es war die erfolgreichste Meditationsübung, die er im Laufe
der Jahre bei der Sondereinheit hatte entwickeln können. In gewissem Sinne
versuchte er, seine psychischen Fähigkeiten zu schärfen oder sie zumindest auf
das kleinstmögliche Ziel auszurichten. Sich auf ein einziges Ding zu
konzentrieren und all seine Energien darauf zu lenken.


Er musste sich auf den kleinen hellen
Lichtpunkt konzentrieren, alles andere aus dem Bewusstsein ausschalten und sich
dann das Gesicht der vermissten Person vor Augen führen. Sich Lindsay
vorstellen.


Die Situation war insofern
ungewöhnlich, als er Lindsay kannte, bevor sie entführt wurde. Daher kannte er
nicht nur ihr Äußeres. Er kannte den Klang ihrer Stimme, wusste, wie sie sich
bewegte, wie sie dachte. Er wusste, wie sie ihren Kaffee trank und welche Pizza
sie am liebsten aß, und er kannte den Mann, den sie liebte.


Das alles schob er in das helle,
weiße Licht, wobei er nichts anderes als das Licht und Lindsay sah.


Lindsay...


 


Das Wasser stand ihr bis zu den Knöcheln, als sich Lindsay
eingestand, dass es kein bisschen langsamer lief, wenn sie eine Socke in das
Rohr stopfte. Im Rohr herrschte enormer Druck; jedes Mal, wenn sie etwas
hineinklemmte, wurde es heftig ausgestoßen, begleitet von einem Schwall Wasser.


Das Wasser stand ihr bis zu den
Knien, als sie einen letzten Versuch unternahm, das Glas einzutreten, da sie
wusste, dass sie mit zunehmendem Wasserstand nicht mehr in der Lage wäre, ihr
volles Gewicht einzusetzen.


Das Einzige, was sie damit
bewirkte, waren nasse Klamotten, denn sie rutschte dabei aus und fiel hin.


Sie halte versucht, sich ihre
Wut zu erhalten, und zunächst war ihr das nicht weiter schwer gefallen. Zu
brüllen und aus Leibeskräften zu fluchen und dieses Tier zu verwünschen, das
ihr so etwas angetan hatte. Zu schreien, bis die Kehle wund war, nur für den
unwahrscheinlichen Fall, dass er wie gewöhnliche Kriminelle irgendwo, irgendwie
etwas vermasselt hatte, den falschen Ort gewählt oder jemanden neugierig
gemacht hatte, der an dieser Stelle nachsehen würde.


Wo immer sie sein mochte.


Anfangs fiel es Lindsay nicht
schwer, einen erbitterten Versuch nach dem anderen zu unternehmen, um ihr
Schicksal abzuwenden oder hinauszuzögern und sich darauf zu konzentrieren,
etwas zu tun.


Sie war doch keine hilflose
Jungfer, verdammt, die vom Drachen befreit werden musste. Sie hatte selbst
schon einige Drachen erledigt, und beabsichtigte, noch lange genug zu leben, um
noch ein paar weitere dingfest zu machen.


Sie hatte noch etwas vor, und
nicht nur mit Drachen. Sie wollte den Grand Canyon sehen, Hawaii und die
Pyramiden. Sie wollte Ski fahren lernen. Sie wollte Kinder haben. Das war ihr
bisher noch nicht klar gewesen, aber jetzt war sie sich sicher, absolut sicher,
dass sie Kinder haben wollte. Mit Wyatt vielleicht, falls sie den Sturkopf zu
Verstand bringen könnte. Oder auch mit einem Prinzen, den sie noch nicht kennen
gelernt hatte.


Einen Prinzen. Na klar.


Dennoch hatte sie keinen Zweifel
daran, dass man nach ihr suchte. Viele gute Polizisten und zwei gute
FBI-Agenten taten es. Sie suchten nach ihr, und Luke und Jaylene gehörten
dieser Super-Eliteeinheit an, die mit solchen Fällen wie diesem hier angeblich
so gut fertig wurde, deshalb standen die Chancen, dass man sie finden würde,
zumindest fünfzig zu fünfzig.


Vielleicht sogar noch besser.


Und vielleicht hatten sie Hilfe
übersinnlicher Natur, womit die Wahrscheinlichkeit noch größer wurde. Zumindest,
falls Samantha ein echtes Medium war, wie es schien, so echt, wie Luke es
offensichtlich glaubte. Trotzdem merkwürdig, dass sie zwar Recht gehabt hatte,
was eine zweite Entführung betraf, sich jedoch im Opfer geirrt hatte.


Vorausgesetzt natürlich, dass
sie ihnen die Wahrheit gesagt hatte.


Lindsay dachte gute zehn Minuten
darüber nach und kam letztlich zu dem Schluss, dass Sam keinen Grund hatte, sie
so zu hassen, um die Unwahrheit zu sagen, falls sie tatsächlich Lindsay in
jener Vision gesehen hatte. Sam musste es also irgendwie falsch verstanden
haben.


Luke und Jaylene aber waren
Spezialisten in solchen Angelegenheiten. Sie wussten, was sie taten. Bestimmt
wussten sie es. Und sie sind seit anderthalb Jahren hinter diesem Typen her,
ohne ihn zu fassen!


»Sie wussten nicht, dass er ein
Spiel spielte«, hörte sie sich zur Entschuldigung murmeln, die eigene Stimme
ein willkommenes Geräusch über dem Rauschen des eindringenden Wassers.


Aber wenn sie so gut darin
sind... hätten sie es nicht wissen sollen?


»Verschiedene Orte, immer in
Bewegung — sie konnten ihn nicht einholen. Aber jetzt. Jetzt ist er hier und
rührt sich nicht vom Fleck. Und sie sind hier.«


Und haben tolle Fortschritte
gemacht, bevor du gekidnappt wurdest, oder?


Lindsay verzog das Gesicht bei
diesem sarkastischen Gedanken, der ihr gleichzeitig lieb war. Denn er hielt
ihre Wut aufrecht.


Was machten sie die ganze Zeit
da draußen, all diese Stunden? Drehten sie ihre verdammten Däumchen? Konnten
sie keine Anzeichen dafür finden, dass sich jemand einen beschissenen Fischtank
gebaut hatte, der groß genug für einen Menschen war? Wie konnte er an das
notwendige Material gelangen, ohne dass es jemand merkte?


Na?


Wie war das nur möglich?
Schließlich brauchte nicht jeder Hinz und Kunz riesige Scheiben aus
bruchsicherem Glas und Bänder aus gehärtetem Stahl für den kleinen
Wintergarten, den er hinter dem Haus anhaute, Herrgott!


Golden war eine Kleinstadt, die
Menschen redeten, sie redeten über alles, besonders über die Angelegenheiten
der Nachbarn, und Fremde fielen immer auf, wie also war dem Hurensohn diese
Scheiße gelungen?


Und wo steckte Wyatt, verdammt?
Er sollte hier sein. Er sollte sie finden, denn er war ein guter Polizist, und
das ist es, was gute Polizisten ausmacht. Wyatt, verdammt, warum hast du mich
nicht gefunden? Du solltest dazu in der Lage sein...


Die Wut hielt an, bis ihr das
Wasser an die Brust reichte. Sie schaute auf ihre Armbanduhr, ein klarer,
ruhiger Teil ihrer selbst rechnete und erkannte, dass der Tank vor fünf Uhr
voll sein würde. Mindestens eine halbe Stunde vorher.


Sie wäre tot, noch ehe das
Lösegeld gezahlt war.


Tot, bevor jemand sie finden
konnte.


Der Dreckskerl spielte falsch.


Er hatte nie die Absicht gehabt,
Luke die Chance einzuräumen, diese Runde zu gewinnen.


 


Als Lucas plötzlich schmerzvoll einatmete, rastete Champion
neben ihm beinahe aus.


»Was... Geht es ihm gut?«


»Das ist die falsche Frage«,
sagte Jaylene, die Augen starr auf ihren Partner gerichtet. »Geht es Lindsay
gut?«


»Nein«, murmelte Lucas.


Er hielt die Augen noch geschlossen,
den Kopf auf die Brust gesenkt. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und
die Anspannung war seinem schlanken Körper anzusehen.


»Was passiert, Luke? Was ist mit
Lindsay?«


»Angst. Sie hat Angst.
Schreckliche Angst. Sie will nicht sterben.«


»Wo ist sie?«


»Wasser... es wird immer
tiefer...«


»Zeig es mir.« Jaylenes Stimme
war ruhig, aber auch bestimmend. »Wohin, Luke? Wo ist Lindsay?«


Einen Moment lang war er
vollkommen still, dann erschreckte er Champion erneut, als er sich plötzlich
Richtung Westen drehte. »Dorthin. Sie ist... da.«


Noch ehe Jaylene auf die Karte
schauen oder fragen konnte, sagte Champion: »Die Mine. Die liegt westlich von
hier. Dort zeigt er hin. Sollen wir...« — »Ja. Sofort.« 


Champion legte die Karte
zusammen. Unterdessen führte Jaylene Lucas zum Beifahrersitz und nahm auf dem
Rücksitz Platz.


Der Polizist übernahm wie zuvor
das Steuer, wobei er sich im Stillen eingestand, dass ihm ein bisschen mulmig
zu Mute war.


»Ihr bleibt nicht mehr viel
Zeit«, murmelte Lucas. »Sie hat Angst. Ganz schreckliche Angst.«


Champion warf einen Blick auf
den FBI-Beamten und fluchte unhörbar vor sich hin; ihm war die Sache alles
andere als geheuer.


Lucas schaute unverwandt
geradeaus, das Gesicht noch immer gespenstisch fahl.


Inzwischen war ihm der Schweiß
ausgebrochen, und die Augen waren eigenartig... starr. Als wäre sein Blick auf
etwas in weiter Ferne gerichtet.


Champion verlor keine Zeit und
steuerte die alte Goldmine im Westen direkt an.


»Woher weiß er das?«, wollte er
wissen.


Jaylene antwortete: »Sie hat
Angst, und er spürt es. Luke? Wie sicher bist du dir?«


»Sie ist in dieser Richtung. Es
ist kalt. Kalt und nass... und sie ist allein.«


»Glen, ist ein anderer Suchtrupp
der Mine näher als wir?«


»Ich glaube nicht. Und der
Empfang hier oben ist sehr schlecht. Aber wir können es versuchen.«


»Ich nehme das Funkgerät. Sie
fahren.« Sie beugte sich zwischen die beiden Vordersitze hindurch, um ans
Funkgerät zu kommen, und versuchte, mit den anderen Trupps Kontakt aufzunehmen.


»Schnell«, sagte Lucas.


»Bist du dir ganz sicher? Du
musst dir sicher sein, Luke. Wenn ich jemanden erreiche und einen Trupp oder
beide von ihren Gebieten abziehe...«


»Sie ist da. Sie ist allein. Der
Schweinehund hat sie allein gelassen.«


Seine Stimme klang merkwürdig
dünn. Gehetzt.


Champion schluckte plötzlich
aufsteigende Galle hinunter; zum ersten Mal verspürte er echtes Grauen.


Jaylene versuchte immer wieder,
die anderen Trupps zu erreichen, doch als Champion meinte, sie seien etwa auf
halbem Weg zur Mine, hatte sie die Hoffnung fast aufgegeben.


Keinerlei Funkverbindung, und
auch ihre Handys nützten ihnen hier absolut nichts.


»Wir müssen es allein schaffen«,
sagte sie zu Champion. »Wenn Lindsay dort ist, sind wir ihre einzige Hoffnung.«


»Sind Sie sicher, dass sie da
oben ist?«


»Luke ist sicher. Und jedes Mal
wenn er in so einem Zustand ist wie jetzt, irrt er sich nicht.«


»Setzen Sie sich und schnallen
Sie sich an«, befahl Champion, schaltete den Geländewagen in einen niedrigeren
Gang, um den beinahe senkrechten Abhang vor ihnen zu hinunterzubrausen.


Jaylene befolgte seine Anweisung
nur halb, setzte sich ein Stück zurück und klammerte sich an die Vordersitze,
während das Fahrzeug durch tiefe Furchen rumpelte, in denen andere Wagen längst
hängen geblieben wären.


»Beeilung«, wiederholte Lucas.
Er hustete und schien nach Luft zu schnappen.


»Verdammt«, sagte Jaylene
finster.


»Herrgott, ist er dort bei
Lindsay?«, fragte Champion und knüppelte den Geländewagen bis an die Grenzen
seiner Leistungsfähigkeit hoch.


»Er fühlt, was sie fühlt«, wiederholte
Jaylene. »Beeilen Sie sich.«


Lucas schnappte wieder nach
Luft.


Atmete flach.


Champion war froh, dass der
Wagen so laut war, der Motor dröhnte und die Reifen wie mit Katzenkrallen
Bodenhaftung suchten, denn bei dem, was auf dem Beifahrersitz passierte, bekam
er Gänsehaut.


Es war, als wäre Lindsay bei
ihnen. Als säße sie dort auf dem Ledersitz.


Dem Ertrinken nahe.


Jeder schwache Atemzug klang,
als würde jemand ertrinken, und Champion wusste, es war Lindsay. Er spürte,
dass sie es war, so stark, dass er Angst hatte, den Kopf zu drehen und
hinzuschauen, weil er sich absolut sicher war, dass sie dort neben ihm saß.


Und ertrank.


Nur wusste er nicht, wie stark
Lucas mit ihr in Verbindung war, erst recht nicht, wie er das anstellte.
Tatsache war, dass er es machte, dass er auf irgendeine Weise an Lindsay
gebunden war, was würde also passieren, wenn sie tatsächlich ertrank?


Champion fragte nicht.


Jaylene zog sich nach vorn und
hielt sich fest, um in dem schlingernden Fahrzeug nicht das Gleichgewicht zu
verlieren; sie musterte ihren Partner.


»Luke?«


Hustend murmelte er: »Dunkel.«


»Ach du Scheiße. Glen, wie weit
noch?«


»Mindestens fünfzehn Minuten«,
antwortete er und kämpfte mit dem Lenkrad und dem sich aufbäumenden Wagen.


»Luke...«


»Nein. Nein, verflucht...«


Champion warf Lucas einen kurzen
Seitenblick zu und merkte sofort, dass der Faden, der ihn mit Lindsay verbunden
hatte, durchtrennt war. Lucas wirkte wie betäubt, schüttelte den Kopf, als
wolle er seine Benommenheit abschütteln.


»Luke?«


Mit belegter Stimme sagte er:
»Der Hund hat sie allein gelassen. Allein. All die Stunden.«


Jaylene verstummte. Genau wie
Lucas. Er saß in dem bockenden, aufheulenden Fahrzeug neben dem Polizisten
Champion, und sein bleiches Gesicht und der gehetzte Blick verrieten jedem, der
ihn ansah, was sie finden würden, sobald sie die Goldmine erreichten. Dennoch,
als sie in das Gebäude aus Schlackenstein stürmten, das einst als Lager für die
Mine gedient hatte, war Champion nicht auf das vorbereitet, was sie vorfanden.


Sein Leben lang würde er niemals
den Anblick von Lindsay Graham vergessen, in einem mit Wasser gefüllten Tank
schwebend, grell von oben beleuchtet, die offenen, blicklosen Augen anklagend
auf sie alle gerichtet.
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Montag, 1. Oktober


 


 D etective Lindsay Graham wurde an einem grauen,
nebligen Nachmittag beigesetzt, im Familiengrab neben ihren Eltern. Auch sie
waren vor ihrer Zeit gestorben. In ihrem Fall war ein betrunkener Fahrer auf
einem spiegelglatten Highway schuld gewesen. Sie waren nicht in einem mit einer
Flagge drapierten Sarg von uniformierten Polizisten zu Grabe getragen worden,
bei ihnen hatten nicht Dutzende anderer Polizisten salutiert, von denen viele
offen weinten, während Dudelsäcke jammernd spielten.


Ihr Tod hatte nicht einmal im
Lokalblatt von Golden für Schlagzeilen gesorgt, noch weniger bei den
Regionalzeitungen, und keine Reporterscharen hatten das, was an Familie übrig
war, für Interviews bedrängt.


Lindsay war im Tod weitaus
ruhmvoller — oder unrühmlicher als sie es jemals zu ihren Lebzeiten gewesen
war, eine Tatsache, die ihr selbst zweifellos gerade mal eine zynische
Bemerkung entlockt hätte. Denn am Ende, ob ruhmvoll oder nicht, wurde Lindsay —
genau wie ihre Eltern damals — allein ins Grab gesenkt.


Caitlin stand, die säuberlich zu
einem Dreieck gefaltete Flagge, die man ihr überreicht hatte, an die Brust
gedrückt, noch lange am Grab, nachdem die meisten schon gegangen waren, und
dachte über all das nach. Über ihre Schwester. Aus irgendeinem Grunde hatten
sie sich nicht sehr nahe gestanden, doch sie hatten sich gemocht und
respektiert, dachte Caitlin.


Jetzt war es zu spät, sich zu
wünschen, da wäre mehr gewesen.


Wyatt Metcalf trat zu ihr. »Ich
fahre Sie ins Motel zurück«, bot er an.


Nach der Beerdigung würde es
kein traditionelles Totenmahl geben, nicht für Lindsay. Ihr hatte es nie
gefallen, dass jeder etwas zu essen mitbrachte und mit gedämpfter Stimme
sprach, und dann all die geparkten Autos an den langen Auffahrten und die
Kränze an den Häusern der Trauernden.


»Begrabt die Toten und setzt das
Leben fort«, hatte sie oh gesagt, womöglich mit dem Verständnis einer von ihren
Erfahrungen hart geschulten Polizistin. Oder eines Waisenkindes. Ganz plötzlich
hatte Caitlin den dringenden Wunsch zu wissen, welcher Umstand in Lindsays
Leben sie das gelehrt hatte.


Doch jetzt war es für Fragen zu
spät.


Zu spät zu fragen, wie ihr der
neueste Kinohit gefallen hatte oder ein Roman oder ob Popcorn noch immer ihr
Lieblingssnack war. Zu spät, sich für vergessene Geburtstage und unbeantwortete
Anrufe zu entschuldigen oder sich über das oh schwere Leben einer allein
stehenden Karrierefrau zu beklagen oder zu fragen, ob Wyatt Metcalf für Lindsay
der Mann fürs Leben war.


Verdammt zu spät.


Als sie schließlich merkte, dass
der Sheriff wartete, sagte Caitlin: »Nein, danke. Es ist nicht so weit, ich
kann zu Fuß gehen. Hier liegt ja alles nicht weit auseinander.«


Metcalf, der sich ihr gegenüber
die ganze Zeit schon unsicher fühlte, erwiderte: »Wenn ich irgendetwas tun
kann...«


»Nein, danke. Ich werde
wahrscheinlich nicht lange bleiben. Ich muss ihre Sachen zusammenpacken, die
Wohnung kündigen, mich um all den rechtlichen Kram kümmern. Wie lange es auch
dauern mag.«


»Wir werden ihn kriegen,
Caitlin. Ich verspreche es, wir werden den Dreckskerl kriegen.«


Caitlin wusste, der Sheriff wäre
überrascht, wenn sie ihm die Wahrheit sagte, dass es ihr gleichgültig sei, ob
sie das Ungeheuer fassen würden, das ihrer Schwester das Leben genommen hatte.


Das würde Lindsay schließlich
nicht wieder lebendig machen. Im Übrigen...


Dieses Ungeheuer kam ihr nicht
real vor. Soweit ihr bekannt war, mangelte es ihm eigenartig an Emotionen, es
mangelte ihm an allem, was menschlich war. Kein Hass trieb ihn an, keine
verrückten Stimmen wiesen ihn an zu morden.


Er entführte einfach Menschen,
um Geld zu bekommen, und brachte sie um, wenn er sie nicht mehr brauchte.
»Gut«, sagte sie, als sie merkte, dass sich das Schweigen wieder ausgedehnt
hatte. »Gut. Es freut mich, dass Sie ihn fassen werden. Dann tun Sie es
gleich.« Erst als ein Hauch von Farbe in sein hageres, bleiches Gesicht trat,
wurde ihr klar, wie herablassend sie klang. Kurz spielte sie mit dem Gedanken,
sich zu rechtfertigen, doch es war ihr nicht der Mühe wert. Es kümmerte sie
ohnehin nicht, was er dachte.


»Caitlin...«


»Ich werd’s schon schaffen.«
Dieser bedeutungslose Satz musste mittlerweile schon auf ihrer Stirn tätowiert
sein, dachte sie. »Danke.«


Er zögerte, dann ging er.


Caitlin sah ihm nicht nach. Am
Rande wurde ihr bewusst, dass auch andere sich nach und nach entfernten. Dass
die feierlichen Männer vom Beerdigungsinstitut geduldig und reglos ein wenig
abseits standen, zusammen mit den Männern, die das Grab zuschaufeln würden.


Der Sarg schwebte noch immer
über dem Grab und wartete darauf, hinabgelassen zu werden. Der Duft der Blumen
hing schwer in der feuchten Luft, ein süßlicher und eher Übelkeit erregender
Geruch, der umso unangenehmer war, als er sich mit dem leichten, darunter
liegenden Geruch nach frisch ausgehobener Erde vermischte.


»Sie müssen sie jetzt
verlassen.«


Caitlin schaute über den matt
glänzenden, bronzefarbenen Sarg und erblickte Samantha Burke. Sie sah völlig
anders aus als Madam Zarina aus der Wahrsagerbude; ohne Turban, bunte Schals,
Tücher und klimpernden Schmuck, vor allem ohne das dick aufgetragene Makeup
wirkte sie um Jahrzehnte jünger und ziemlich normal.


Oder auch nicht.


In ihren ungewöhnlich dunklen
Augen lag etwas, das alles andere als normal war, dachte Caitlin. Etwas
Direktes, Ehrliches und nervtötend Scharfsichtiges, als könne sie wirklich über
das hinaus sehen, was die meisten Menschen als Realität bezeichnen.


Caitlin fiel ein, dass Lindsays
Ring anscheinend einen sauberen Kreis in Samanthas Handfläche eingebrannt
hatte, und sie fragte sich, wie es wohl sein mochte, Dinge zu sehen und zu
spüren, die andere Menschen sich nicht einmal vorstellen konnten.


»Sie müssen sie verlassen«,
wiederholte Samantha. Sie zog die Schultern in der übergroßen schwarzen Jacke
ein wenig ein und steckte die Hände in die Taschen, als jage ihr das
ungemütliche Wetter einen Schauer über den Rücken. Oder etwas anderes.


Zum ersten Mal an diesem
endlosen Tag antwortete Caitlin nicht mit Floskeln. Stattdessen fragte sie nur:
»Warum?«


»Weil es Zeit ist aufzubrechen.
Zeit, diesen Augenblick zu überwinden.« Samanthas Stimme war vollkommen
nüchtern.


»Weil Lindsay es so gewollt
hätte?«, fragte Caitlin trocken.


»Nein. Weil es das ist, was wir
normalerweise machen. Nur so werden wir damit fertig. Wir ziehen ihnen die
Sonntagskleider an und legen sie in satingefütterte Kisten, die so konstruiert
sind, dass sie trocken und sicher vor Würmern bleiben, so wie die Betongruften,
in die wir die Kisten stellen. Dann lassen wir einen Grabstein oder eine
Gedenktafel gravieren und legen ein Rasenstück über der Stelle an, und
zumindest in der ersten Zeit kommen wir regelmäßig zu Besuch und bringen Blumen
und reden mit ihnen, als könnten sie uns hören.«


Caitlin merkte, dass die
Bestatter unangenehm berührt oder missbilligend von einem Fuß auf den anderen
traten, doch sie sagten natürlich nichts. Für Caitlin selbst klangen Samanthas
erfrischende Worte wie das erste Reale, das sie seit Tagen gehört hatte.


»Nicht einmal das werde ich
tun«, sagte sie. »Besuchen, meine ich. Sobald ich ihre Sachen verpackt habe,
muss ich nach Hause.«


»Und Ihr Leben weiterführen.«
Samantha nickte. »Die Toten haben ihren eigenen Pfad, und wir haben unseren.«


Neugierig fragte Caitlin: »Sie
glauben also, dass es nach dem Tod etwas gibt?«


»Selbstverständlich.« Samantha
war noch immer sachlich.


»Wissen Sie es?«


»Ja.«


»Himmel und Hölle?«


»Das wäre nett und einfach,
nicht wahr? Sei gut und du kommst in den Himmel; sei schlecht und ab in die
Hölle. Schwarz und weiß. Regeln, nach denen man zu leben hat, zivilisiertes
Verhalten für jeden. Aber das Leben ist nicht einfach, deshalb weiß ich nicht,
warum wir das vom Tod annehmen. Was dort ist... ist die Fortsetzung des
Daseins. Kompliziert, vielschichtig und einzigartig für jedes Individuum. So
wie das Leben auch. Dessen bin ich mir sicher.«


Vielleicht war es nicht weiter
überraschend, doch Caitlin fand diese Worte tröstlicher als alle Predigten, die
sie seit dem Besuch der Sonntagsschule gehört hatte.


»Hier draußen ist es kalt und
nass«, sagte Samantha. »Und die Leute da müssen ihre Arbeit beenden. Ich glaube
nicht, dass wir dabei sein müssen. Lassen Sie uns doch zusammen einen Kaffee
trinken gehen.«


Caitlin schaute noch einen
Moment auf den Sarg ihrer Schwester, ging dann um das Grab herum und schloss
sich Samantha an. »Kaffee klingt gut«, stimmte sie zu, als sie zur Straße
gingen.


Sie schaute nicht zurück.


 


Leo Tedesco stand in einiger Entfernung vom Friedhof, hatte
aber einen guten Überblick. Er beobachtete den kurzen Gottesdienst am Grab, war
jedoch zu weit entfernt, um zu hören, was gesagt wurde. Darüber war er nicht
sonderlich traurig; der Tod deprimierte ihn. Gewaltsamer Tod regle ihn auf.


Der Mord an Lindsay Graham
verursachte ihm Übelkeit. Samantha hatte keine Begleitung gewollt, deshalb war
er ihr gefolgt, ohne dass sie es merkte, und hatte sie beobachtet. Hatte
zugesehen, wie sie sich von der Bestattungsfeier fern hielt und sich in
gebührendem Abstand zu Lindsays Ruhestätte zwischen die Gräber stellte. Er
hatte gesehen, wie sie sich absichtlich außerhalb von Wyatt Metcalfs Blickfeld
hielt.


Die beiden FBI-Beamten waren
sich ihrer Gegenwart durchaus bewusst, das erkannte Leo, doch keiner von beiden
trat während des Gottesdienstes oder danach auf sie zu, und sie gingen fort,
ohne mit ihr geredet zu haben.


Er hatte Schwierigkeiten, ihnen
das nachzusehen.


Er sah, wie Sam mit Lindsays
Schwester redete und wie die beiden zusammen fortgingen.


Sich einzumischen, war sonst
nicht Samanthas Art, dachte Leo. ln ihrer Bude gab Madam Zarina Rat und
Antworten auf besorgte Fragen, doch außerhalb kümmerte Samantha sich um ihre
eigenen Angelegenheiten und ging denen anderer Menschen tunlichst aus dem Weg.
Diese Lektion war hart gewesen, aber sie hatte sie gut gelernt.


Was also hatte sie jetzt vor?


Der Jahrmarkt sollte Golden
planmäßig in genau einer Woche verlassen — natürlich vorausgesetzt, dass
Sheriff Metcalf sie nicht vorher aus der Stadt trieb. Ihre Tour war festgelegt,
sie würden ein paar Städte im Südosten besuchen auf dem Weg zurück nach Florida
ins Winterquartier.


Bisher hatte Samantha ihn nicht
gebeten, die Pläne zu ändern, doch Leo hatte das ungute Gefühl, dass es so
kommen würde. Er musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass dieser
Serienkidnapper sie quälte, dass sie sich in gewisser Weise genötigt fühlte,
sich an der Suche zu beteiligen. Er glaubte auch zu wissen, warum.


Luke.


In den fünfzehn Jahren, seitdem
er sie kannte, hatte Leo nur einmal erlebt, dass Samantha ihre angeborene sture
Sachlichkeit verloren hatte, und der Schmerz dieser Erfahrung hatte sie
nachhaltig verändert. Etwas in ihr war zerstört worden, dachte er. Nicht
mutwillig oder absichtlich, aber dennoch.


Das machte Leo traurig. Und
wütend obendrein.


»Wenn Sie hier noch länger
stehen bleiben, machen Sie sich richtig verdächtig. Was momentan in Golden
nicht unbedingt günstig ist.«


Leo erschrak, drehte den Kopf
und starrte den Mann an, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. »Wie lange
sind Sie schon hier?«, fragte er.


»Schon seit vor der Beerdigung.«


»Warum?«, Leo beantwortete seine
Frage selbst. »Sie beobachten Sam, nicht wahr?«


»Sollte ich das Ihrer Meinung
nach nicht tun?«


Leo kaute auf der Unterlippe. »Keine
Ahnung. Ihr würde das nicht gefallen, das weiß ich.«


»Ist mir scheißegal, was ihr
gefällt.« — »Warum folgen Sie ihr jetzt nicht?«


»Das ist nicht nötig. Sie trinkt
mit Caitlin Graham zusammen Kaffee in dem kleinen Restaurant weiter unten an
der Straße. Der Kaffee könnte sie vergiften, aber sonst wird ihr dort nichts
zustoßen.«


Besorgt schüttelte Leo den Kopf.
»Sie ist hier draußen schutzlos. Früher konnte sie das Jahrmarktgelände
verlassen und wurde nicht erkannt. Doch die Zeitungen haben Bilder von ihr ohne
die Zarina-Kostümierung veröffentlicht. Alle wissen jetzt, wie Samantha Burke
aussieht. Ebenso gut könnte sie eine riesige Zielscheibe auf dem Rücken tragen.
Haben Sie die Zeitungen gesehen? Und die Fernsehberichte?«


»Ja.«


»Kann sein, dass sich die Stadt
Golden noch keine kollektive Meinung über Sam gebildet hat, dafür aber die
Medien, da können Sie drauf wetten. Sie sind geradezu vernarrt in die
Vorstellung eines echten Mediums. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis diese
Geschichte auch außerhalb des Bundesstaates Aufmerksamkeit erregt. Wenn an
einem Tag nichts Aufregendes passiert, dann werde ich mich vor Anrufen von CNN
kaum retten können.«


»Die haben keinen Beweis, dass
sie echt ist; das Sheriffbüro hat dementiert, dass sie jemals unter Verdacht
stand, erst recht, dass sie die Entführung von Detective Graham — oder
irgendeine Entführung — vorausgesagt und sich freiwillig unter Aufsicht
gestellt hat, um sich zu entlasten, als es dann tatsächlich passierte.«


»Haben Sie dasselbe im Fernsehen
gesehen wie ich?«, fragte Leo. »Dieselben Zeitungen gelesen? Die brauchen
wieder Beweise noch eine Bestätigung, um zu spekulieren, und sie spekulieren
wie wild.«


»Umso besser für den Jahrmarkt.«


»Und ob, fürs Erste. Das gibt
viel Werbung und Scharen von Neugierigen, die Karten kaufen. Auf längere Sicht
bin ich mir allerdings nicht so sicher. Genauso wenig wie über die
Auswirkungen, die es auf Sam haben wird. Sie arbeitet schon zu viel und zu
lange und schläft nur wenig. Sie wissen so gut wie ich, dass sie das nicht
lange durchhalten kann, wenn sie nur von Koffein, ihren Nerven und der Talkshow
spätabends lebt.«


»Sie stammen aus einer anderen
Generation.«


Leo runzelte die Stirn. »Wie? Oh
— der Hinweis auf die späte Talkshow?«


»Na ja, das ordnet Sie einer
bestimmten Zeit zu. Im Zeitalter der Rund-um-die-Uhr-Unterhaltung gibt es so
etwas wie spät nicht, ganz zu schweigen von einer späten Talkshow. Keine
Nationalhymne und Schnee auf dem Bildschirm, die uns in den frühen
Morgenstunden in den Schlaf lullen.«


»Sie erinnern sich offenbar
noch, wie es war.«


»Vom Hörensagen. Mein älterer
Vetter hat uns immer Schauergeschichten erzählt. Er hatte sie aus einer
Sendung, die sich Shock Theater nannte — das war seine Regionalversion der
abendlichen Talkshow, glaube ich. Geister und Unholde und Gespenster, die
nachts ihr Unwesen trieben.«


Leo überkam ein Frösteln, das er
sich nicht recht erklären konnte. Zweifelnd fragte er: »Wir müssen doch jetzt
nicht über Pop-Kultur reden, oder?«


»Sie haben damit angefangen.«


»Können Sie nicht ernst sein,
bitte?«


»Ich«, sagte der Besucher ruhig,
»bin ernst wie ein Herzinfarkt.«


Leo hätte diese Mahnung nicht
gebraucht. »Dann sagen Sie mir, was Sie zu unternehmen gedenken«, forderte er.
»Ich mache das, wofür ich bezahlt werde.«


»Und das wäre?«


»Warten, fürs Erste.«


»Warten? Worauf, verdammt?«


»Nun, ob Sie es glauben oder
nicht, auf ein Zeichen.«


Leo blinzelte. »Ein Zeichen?«


»Ja. Man hat mir gesagt, ich
würde es erkennen, wenn ich es sehe. Und ich sollte mich nicht davon ablenken
lassen. Bisher hat nichts nach einem Zeichen ausgesehen, zumindest nicht für
mich. Deshalb warte ich.«


»Menschen sterben, oder ist
Ihnen das entgangen?« Leo fing den Blick des anderen Mannes auf und musste an
sich halten, um nicht einen Schritt zurückzuweichen. Es gab einfach Männer,
dachte er, die man nicht angreifen sollte. Der hier gehörte dazu. Er musste
sich das wirklich hinter die Ohren schreiben. »Ich meinte ja nur«, sagte er
hastig.


»Ja, gut, sagen Sie das
jemandem, der es nicht weiß. Ich weiß es.« — »Klar. Sicher.« Leo zögerte und
sagte dann vorsichtig: »Haben Sie eine Ahnung, wann dieses Zeichen erscheinen
wird?«


»Nicht so richtig.« — »Sie
klingen ein wenig...«


»Ginge es Ihnen nicht genauso?«


Leo dachte nach und nickte. »Ja,
wahrscheinlich. Frustriert und mit einem Gefühl der... Nutzlosigkeit.«


»Vielen Dank, dass Sie es in
Worte gefasst haben.«


Leo beschloss, das Gespräch zu
beenden, solange er noch heil war, räusperte sich und fragte: »Kommen Sie mit
zurück zum Jahrmarkt?« — »Noch nicht.«


Leo riskierte es noch einmal. »Ich
dachte, Sie hätten gesagt, Sie müssten Sam nicht folgen.«


»Hab nicht gesagt, dass ich sie
nicht im Auge behalten würde.«


 


»Sie hatte Angst.«


Ohne vom Autopsiebericht
aufzublicken, den er gerade las, sagte Lucas leichthin: »Natürlich hatte sie
Angst.«


»Sie sagten, Sie hätten es
gespürt.«


Lucas schwieg.


»Oder nicht?«


»Lassen Sie es gut sein, Wyatt.«
Der Sheriff rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ich muss es nur
wissen. Was sie durchgemacht hat.«


»Nein. Das brauchen Sie nicht.«


»Ich muss, verstehen Sie?«


»Sie sollten heute nicht mal
hier sein. Gehen Sie nach Hause. Nehmen Sie sich Zeit zu trauern.«


»Ich kann nicht nach Hause
gehen. Was soll ich zu Hause machen? Die Wände anstarren? Den halben Beutel
Popcorn leer essen, den sie vor knapp einer Woche bei mir hat liegen lassen?
Ins Bett gehen, damit ich ihren Duft auf meinen Laken riechen kann?«


Lucas überraschte der
Gefühlsausbruch des Mannes nicht, auch nicht, dass der Sheriff ihn hier
drinnen, hinter verschlossenen Türen im Konferenzraum vor einem fast fremden
Mann hatte. Kummer fand auf die eine oder andere Weise ein Ventil, und viele
Männer konnten Fremden sagen, was sie Nahestehenden nicht mitzuteilen im Stande
waren. Das hatte Lucas schon oft erlebt. Doch dadurch wurde das Zuhören nicht
leichter.


»Letzte Nacht habe ich auf der
Couch geschlafen oder es versucht«, fuhr Metcalf grob fort. »So wie jede Nacht,
seitdem wir sie gefunden haben. Das Bett... Ich könnte die Laken waschen, aber
das will ich nicht. Ich will... das nicht verlieren. Wir waren nicht offiziell
zusammen, sie hielt das für keine gute Idee, deshalb ist alles, was ich von ihr
habe, wie dieses Laken. Intim.« Er schüttelte den Kopf und blinzelte, als sähe
er Lucas zum ersten Mal. »Aber Sie wussten es, nicht wahr? Dass wir zusammen waren?«


»Ja.«


»Weil Sie ein Medium sind.«


Lucas lächelte matt. »Nein. Weil
Sie ein schlechter Schauspieler sind, Wyatt. Ich glaube, die meisten wussten
es, um ehrlich zu sein.«


»Meinen Sie, Caitlin weiß es?«


»Wer weiß, da sie nicht hier
wohnt, vielleicht nicht.« Der Sheriff verzog das Gesicht. »Sie wird es
erfahren, sobald sie Lindsays Wohnung ausräumt. Ich habe noch Sachen dort.«


»Ich glaube nicht, dass sie
etwas sagen wird.«


»Das macht mir nichts aus. Ich
will nur nicht, dass sie glaubt, es sei... etwas Unverbindliches gewesen. Denn
das war es nicht.«


Lucas zögerte, dann lehnte er
sich zurück und sagte: »Wenn es Ihnen hilft, mit ihr darüber zu sprechen, dann
tun Sie es. Aber ich würde mir Zeit lassen, Wyatt. Lassen Sie zuerst einen Teil
der Benommenheit vergehen.«


»Von mir oder von ihr?«


»Von beiden. Lassen Sie einfach
ein wenig Zeit verstreichen.«


»Soweit ich heute von ihr
mitbekommen habe, hat sie nicht vor, lange hier zu bleiben.«


»Sie war einfach zu mitgenommen.
Sobald das vergeht, wird sie sehr wahrscheinlich herausfinden wollen, wer ihre
Schwester umgebracht hat. Manche bleiben einfach und warten; manche versuchen,
in die Ermittlungen einbezogen zu werden; doch eigentlich wollen alle eine
Aufklärung. Sie brauchen sie. Bevor sie weitermachen können.«


Wyatt wurde nachdenklich. »Daran
habe ich nicht gedacht. Sie haben so was schon oft erlebt, nicht wahr? Tod.
Trauer.«


»Ja.«


»Wie schallen Sie das nur? Wie
können Sie da noch weitermachen?«


Auch diese Frage hatte Lucas
schon häufig zu hören bekommen, und er gab Wyatt dieselbe Antwort wie anderen
auch.


»Ich komme darüber hinweg, indem
ich mich auf das konzentriere, was ich beeinflussen, was ich möglicherweise
beherrschen kann. Zum Beispiel jemanden finden, der vermisst ist oder entführt
wurde, wenn das überhaupt möglich ist. Wenn nicht, wenn ich zu spät komme, dann
versuche ich herauszufinden, was übrig ist, ich suche die Leiche. Und wenn ich
kann, versuche ich den Mörder zu finden, ihn hinter Gitter zu bringen, in einen
Käfig, wo er hingehört. Das ist das, was ich tun kann. Mehr kann ich nicht tun,
um den Lebenden und den Toten zu helfen.«


Einen Moment lang zuckte es im
Gesicht des Sheriffs. »Sagen Sie mir nur eins. Warum Lindsay? Warum hat der
Schweinehund sie genommen?«


»Sie wissen, warum. Um der Sache
einen persönlichen Anstrich zu geben. Um dem Opfer ein sehr vertrautes Gesicht
zu verleihen. Als Hohn, als Herausforderung. Man hat sie uns praktisch vor der
Nase weggeschnappt, während wir eine andere Person beobachtet haben.«


»Jemanden, den wir auf Weisung
Ihrer Madam Zarina beobachten sollten.«


Lucas schüttelte den Kopf.
»Wyatt, lassen Sie es gut sein. Ich weiß, Sie suchen einen Schuldigen, doch
machen Sie nicht Sam dafür verantwortlich. Sie mag ihre Fehler haben, doch wenn
es um ihre Visionen geht, ist sie die vertrauenswürdigste Person, die ich je
kennen gelernt habe. Ich bin mir absolut sicher, dass sie tatsächlich das
gesehen hat, was sie uns erzählt hat.«


»Und selbst talentierte Medien
machen Fehler, wie?«


»Ja, das kommt vor.«
Nachdenklich fügte Lucas wie zu sich selbst hinzu: »Obwohl Sams Visionen immer
sehr zuverlässig waren. Deshalb stellt sich vielleicht die Frage, warum sie ein
anderes Opfer gesehen hat.«


Unwillkürlich sagte Wyatt:
»Vielleicht ist Carrie Vaughn die Nächste auf der Hitparade dieses Schweinehundes.
Vielleicht hat Zarina nur eine ausgelassen.«


»Sie hat die Zeitung von
Donnerstag gesehen und gesagt, es sei genau dieselbe wie auf dem Foto, das man
Ihnen geschickt hat.«


»Dann hat sie wohl gelogen.« —
»Nein. Bei so etwas würde sie niemals lügen.«


»Sind Sie sicher? Können Sie
sicher sein?«


»Wyatt...«


»Sie sind Polizeibeamter und
haben kein Naschen für Betrug? Sie kommt freiwillig hierher zum Verhör. Warnt
uns vor einer weiteren Entführung und sagt, sie werde hier bleiben, um ihre
Unschuld zu beweisen. Doch das vermeintliche Opfer, das wir so eifrig überwacht
haben, ist gesund und in Sicherheit, während eine von uns gepackt wird, nur
weil die kleine Miss Unschuld einen Fehler gemacht hat.«


»Sie hat Lindsay weder entführt
noch umgebracht, Wyatt. Und das wissen Sie auch.«


»Vielleicht nicht eigenhändig,
aber wer sagt denn, dass wir es hier mit nur einem Entführer zu tun haben? Wenn
Ihr so genanntes Täterprofil genauer gewesen wäre, hätten Sie ihn inzwischen
gefunden. Und? Was ist, wenn ihr es die ganze Zeit falsch verstanden habt?
Angenommen, nur mal angenommen, Samantha Burke hätte Hilfe, Luke. Einen
Partner. Oder zumindest einen Freund, den sie deckt. Angenommen, einer ihrer
Jahrmarktskumpel steckt hinter dem Ganzen?«


»Sie haben sie alle überprüft«,
rief Luke ihm ins Gedächtnis.


»Klar, auf Vorstrafen. Aber Sie
wissen so gut wie ich, dass es Kriminelle gibt, die nie geschnappt werden. Wäre
doch ein nettes kleines Spektakel, oder? Fahrendes Volk, nie lange an einem
Ort. Man entführt einen Ortsansässigen und macht ein paar Kröten damit, dann
zieht man in die nächste Stadt.«


Lucas schüttelte den Kopf.
»Nein. Wir verfolgen diesen Hund jetzt seit achtzehn Monaten, und der Jahrmarkt
war nie in den Städten, in denen Opfer verschwanden. Das hätte ich gewusst.«


Wyatt stand auf und beugte sich
über den Tisch, die Hände aufgestützt. Er schaute Lucas durchdringend an. »Sie
haben genau hier in diesem Raum gesessen und gehört, wie sie sagte, sie hätten
auf ihrer gesamten Tournee von den Entführungen gehört.«


»Entführungen kommen in die
Nachrichten. Na und?«


»Vielleicht war der Jahrmarkt
aber auch viel näher an den entführten Opfern, als Ihnen bekannt ist. Nicht in
denselben Orten, aber vielleicht in der Nähe. Mit dem Auto zu erreichen. In der
Nähe ihrer normalen Jahresroute, eine Strecke, die sie gut kennen. Vielleicht
sogar so gut, dass sie am Wegesrand Opfer ins Visier nehmen können. Opfer,
deren Gewohnheiten und Aufenthaltsorte sie lange genug ausspähen konnten.«


Ohne dem Blick des Sheriffs
auszuweichen, sagte Lucas daraufhin nur: »Sie irren sich.«


»Ach ja?« Wyatt richtete sich
auf. »Das werden wir ja sehen. Ich werde meine Leute daransetzen, die Route des
Jahrmarkts zu überprüfen. Ich will über jede Stadt Bescheid wissen, in der sie
gastierten, jeden Messeplatz und Parkplatz, auf dem sie ihre Zelte
aufgeschlagen haben. Ich will wissen, wo sie während jeder Entführung waren,
die Sie verfolgt haben. Ich werde genau herausfinden, wo sie Tag für Tag in den
vergangenen achtzehn Monaten waren.«


Lucas versuchte nicht, ihn
aufzuhalten.


Schließlich wusste er, was
Besessenheit war.


 


»Gefällt es Ihnen, diese Fähigkeiten zu besitzen?«, fragte
Caitlin Graham, während sie ihren Kaffee trank. 


amantha nahm ihren Becher heißen Tee zwischen die kalten
Hände und lächelte matt.


»Die Frage hat es ganz schön in
sich. Manchmal ja. Manchmal nein.«


»Nicht, wenn Sie schlimme Dinge
sehen?«


»Schlimme, beunruhigende,
beängstigende. Dann habe ich zuweilen das Gefühl, in einem Horrorfilm gefangen
zu sein, nur dass das Popcorn fehlt — und dass ich nicht einfach aufstehen und
das Kino verlassen kann.«


»Haben Sie keinerlei Kontrolle
darüber?« Schulterzuckend sagte Samantha: »Auch das ist unterschiedlich. In
Zeiten wie diesen, wenn die Emotionen hohe Wogen schlagen, sind die Visionen
eher sehr... intensiv.«


»So, dass sie ihnen zum Beispiel
die Hände verbrennen?«


»Das war etwas Neues. Für
gewöhnlich bin ich hinterher so erschöpft, dass ich tagelang schlafen könnte.«


»Aber Sie haben Lindsay gesehen.
Als sie gefangen gehalten wurde.«


Samantha nickte.


Sie wusste, Caitlin musste
darüber reden, also ließ sie sich sachlich darauf ein.


»Wie die meisten guten
Polizisten beschäftigte sie sich mit dem Problem. Versuchte einen Angriffspunkt
zu finden, eine Schwachstelle, die sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte.«


Caitlin kaute auf der
Unterlippe.


»Sie sind sich so sicher, dass
es nach dem Tod etwas gibt. Weil Sie — mit jemandem von der anderen Seite
Kontakt hatten?«


Ohne auf die Terminologie
einzugehen, erwiderte Samantha nur: »Ich habe nichts mit Spiritismus zu tun.«


»Oh. Dann machen Sie so etwas
nicht?«


»Nein. Technisch gesehen bin ich
im landläufigen Sinne eine Seherin. In der Jahrmarktsprache ausgedrückt, sehe
ich, was ist und was sein wird.«


Caitlin lächelte ein wenig über
den absichtlich theatralischen Ton der anderen Frau. »So wie auf dem Schild an
Ihrer Bude.«


»Genau. Meine Fähigkeit besteht
vor allem darin, in die Zukunft zu sehen. Wenn ich dagegen die Gegenwart sehe,
aber etwas, das jenseits meiner Sicht- oder Hörweite vor sich geht, so ist das
eine Art Hellsicht. Doch im Gegensatz zu anderen Hellsehern, die ringsum
wahllos Informationen aufgreifen, ist das, was ich sehe, sehr konzentriert, auf
ein besonderes Ereignis ausgerichtet.«


»Wie zum Beispiel, Lindsay zu
sehen.«


Samantha nickte wieder. »Das ist
eine zweitrangige Fähigkeit und mir viel weniger geläufig. Man hat mir auch
gesagt, ich sei eine ›Berührungsseherin‹, keine ›offene Seherin‹. Der
Unterschied besteht darin, dass ich einen Gegenstand berühren muss, um etwas zu
erfassen.«


»Immer?«


Samantha dachte an ihren Traum,
nickte dann aber und sagte mit Nachdruck: »Immer. Zum Glück kommen mir aber
nicht jedes Mal Visionen, wenn ich eine Dose Thunfisch oder eine Haarbürste in
die Hand nehme.«


Eindringlich fragte Caitlin:
»Was regt dann die Visionen an? Warum der eine Gegenstand und nicht der
andere?« Samantha trank einen Schluck von ihrem abkühlenden Tee und ließ sich
einen Moment Zeit, um dann bedächtig zu antworten: »Menschen, die ein
wissenschaftlich fundierteres Wissen haben als ich, sind der Meinung, es läge
an der Energie. Emotionen und Handlungen setzen eine gewisse Energie frei. Je
intensiver die Gefühle oder Ereignisse oder je länger sie anhalten, um so
wahrscheinlicher hinterlassen sie... einen Teil ihrer Energie in einer
Landschaft oder einem Gegenstand. So, als prägten sie der Umgebung eine Art
Erinnerung auf. Da mein Gehirn anscheinend so gepolt ist, dass es auf diese Art
von Energie anspricht, spüre ich etwas, wenn ich den richtigen Gegenstand
berühre.«


»Das erklärt Lindsays Ring nicht
so richtig. Sie hat ihn jahrelang nicht getragen, und sie ist als Kind nicht
annähernd Gefahr gelaufen zu ertrinken.«


»Wäre es leicht zu erklären,
dann würde es nicht wie Zauberei aussehen, oder?« Samantha lächelte, hob aber
zugleich die Schultern. »Vielleicht hat jeder Mensch seine oder ihre eigene
Energiesignatur, einmalig wie ein Fingerabdruck. Ich habe davon gehört;
vielleicht stimmt es ja. Sie hinterlassen die ihnen eigene Energie auf einem
Gegenstand, ich berühre diesen Gegenstand, und — manchmal — spricht mein Gehirn
auf diese Energiesignatur an. Nimmt auf, was geschieht oder was mit diesem
Menschen passieren wird, besonders, wenn starke Emotionen darin verwickelt
sind.«


»Sie haben also Lindsays Zukunft
gesehen, als Sie ihren Ring berührt haben, weil... weil sie ihn in der
Vergangenheit so oft getragen hat. In ihrer Kindheit.«


»Kann sein. Ich weiß es wirklich
nicht, Caitlin. Normalerweise denke ich nicht so viel darüber nach. Es ist nur
etwas, was ich kann. Ich kann auch jonglieren, ich bin eine ziemlich gute
Schützin — zumindest bei Schießbuden — und ich bin die Pokermeisterin vom
Jahrmarkt.« Caitlin lächelte.


»Fähigkeiten, die weniger
unangenehm sind als Ihre anderen, vermute ich.«


»Sie wurden nie von Leo beim
Poker besiegt. Er kann richtig gemein sein.«


Caitlin lächelte weiter, doch
ihr Blick war ernst geworden. »Wenn ich Sie um einen Gefallen bäte, würden Sie
ihn mir abschlagen?«


»Erst mal müsste ich wissen,
worum es sich handelt«, antwortete Samantha vorsichtig.


»Ich möchte, dass Sie etwas
berühren.«


Samantha war nicht weiter
überrascht, hob die Augenbrauen und wartete.


»Ich musste in Lindsays Wohnung.
Um... zu holen, was sie heute tragen sollte.«


Samantha nickte abwartend.


»Ich wusste, dass sie mit Wyatt
Metcalf zusammen war, rechnete also damit, auch Sachen von ihm dort zu finden.
Tatsächlich habe ich ein paar Dinge gesehen, die vermutlich ihm gehören. Aber
das hier habe ich auch gefunden.« Sie griff in ihre Tasche und zog einen
kleinen Gegenstand heraus, der in ein Taschentuch gewickelt war. Sie legte ihn
auf den Tisch und faltete das saubere weiße Baumwolltuch auseinander. »Darauf
ist wirklich kein Platz für einen Fingerabdruck, aber ich habe es trotzdem mit
meinem Taschentuch hochgenommen. Das gehört — gehörte nicht Lindsay.«


In der Mitte lag ein kleines
Stück Modeschmuck, ein Amulett oder Anhänger, der an einer Kette zu tragen war.
Ein Scherzartikel, womöglich Halloween-Nippes. Eine kleine schwarze Spinne in
einem silbernen Netz.


Samantha betrachtete den
Anhänger und fragte nachdenklich: »Woher wissen Sie, dass es nicht Lindsay
gehörte?«


»Weil sie schreckliche Angst vor
Spinnen hatte.« Caitlin verzog das Gesicht. »Blöd für eine Polizistin, hat sie
gesagt, aber so war sie schon seit unserer Kindheit. Als wir das letzte Mal
telefoniert haben, erzählte sie mir, sie ließe ihre Wohnung einmal im Monat von
Ungeziefer befreien, nur um sicherzugehen, dass keine Spinnen da waren. Es war
eine echte Phobie, das können Sie mir glauben.«


»Trotzdem«, sagte Samantha, »das
hier ist keine echte Spinne.«


»Ist egal. Lindsay konnte nicht
einmal das Bild einer Spinne ertragen, und sie würde nie — niemals — ein
solches Schmuckstück besitzen.«


»Hätte ein Geschenk sein
können.«


»Das hätte sie nicht behalten,
Samantha. Völlig undenkbar. Ich bin mir absolut sicher, dass das hier nicht
Lindsay gehörte.«


»Wo haben Sie es gefunden?«


»Auf ihrem Nachttisch,
ausgerechnet. Sie hätte so etwas niemals neben ihrem Bett haben wollen. Da wäre
sie total durchgedreht. Als sie noch sehr klein war, ist mal eine Spinne in ihr
Kinderbett gekrochen. Unsere Mutter war unten, und es dauerte eine Weile, bis
sie im Kinderzimmer war; Lindsay sagte immer, das seien die längsten Minuten
ihres Lebens gewesen, und sie könne sich an jede einzelne Sekunde lebhaft
erinnern, sie sei so entsetzt gewesen, dass sie sich nicht habe rühren können.
Die Spinne war nicht giftig oder so, aber seither hat sie Albträume gehabt.«


»Sie meinen also... jemand hat
das hier in ihre Wohnung gelegt?«


»Lindsay hätte es nicht
angerührt, das weiß ich sicher.«


»Wenn der Sheriff es ihr
geschenkt hat...«


Caitlin schüttelte den Kopf.


»Soweit ich mitbekommen habe,
sind sie schon seit Monaten ein Paar und haben noch viel länger
zusammengearbeitet. Sheriff Metcalf ist nicht so gestrickt, dass er so etwas
hier als Scherz auffassen würde, vor allem, da er wohl wissen dürfte, wovor sie
wirklich Angst hatte. Lindsay hat es ihm bestimmt erzählt. Mein Gott, das war
fast das Erste, was sie allen erzählte, die sie kennen lernte, vor allem
privat. ›Hi, ich bin Lindsay, und ich hasse Spinnen über alles.‹ Hat sie es
Ihnen denn nicht erzählt?«


»Doch, hat sie tatsächlich«,
gestand Samantha. »Als ich im Sheriffbüro war, kam sie ein paar Mal zu mir und
hat mit mir Kaffee getrunken. Im Scherz hat sie mich gefragt, ob ich nicht in
die Zukunft sehen und versprechen könnte, dass sie nicht...«


»Von einer Spinne gebissen und
sterben würde«, beendete Caitlin den Satz. »Als wir klein waren, hatte Lindsay
vor zwei Dingen Angst, und nur davor: Spinnen und Wasser über dem Kopf. Die
Angst vor dem Wasser hat sie überwunden, als sie schwimmen lernte. Auf dem
College war sie sogar in einer siegreichen Schwimmmannschaft. Aber die Furcht
vor Spinnen hat sie nie besiegen können.«


Samantha murmelte
geistesabwesend vor sich hin: »Spinnen wären unpraktisch gewesen, vielleicht
unmöglich. Unkontrollierbar. Schon allein der Anblick der Spinnen hätte sie in
Panik versetzt. Aber er wollte eine langsam dämmernde Erkenntnis, das
allmähliche Aufbauen von Angst. Deshalb musste er sich für Wasser entscheiden.«


»Als ich erfuhr, dass er sie
ertränkt hatte, dachte ich zuerst, wie schrecklich es für sie gewesen sein
muss, auf diese Weise zu sterben. Ausgerechnet so, wie sie einst gefürchtet
hatte. Was für ein Zufall, dass er diese Methode wählte. Als ich das hier dann
auf ihrem Nachttisch fand... Das war ganz und gar kein Zufall, oder? Er wollte
sie nicht nur umbringen, er wollte sie in Angst und Schrecken versetzen.«


»Sie gehen davon aus, dass er
das in ihre Wohnung gelegt hat.«


»Sie nicht?«


Samantha nickte bedächtig.


»Die Frage ist nur, hat er es
getan, bevor oder nachdem er sie entführt hat?«


»Es muss danach gewesen sein«,
sagte Caitlin spontan. »Oder zumindest, nachdem sie an jenem Morgen das Haus
verlassen hatte. Ich meinte es ernst, als ich sagte, sie würde so etwas nicht
in ihrer Nähe haben. Wenn sie es gesehen hätte, hätte sie es nicht dort liegen
lassen. Eine Küchenschere und eine Papiertüte, wahrscheinlich.«


»Wenn das der Fall ist«, sagte
Samantha, »dann wurde es nicht hinterlassen, damit Lindsay es findet. Es wurde
für eine andere Person liegen gelassen.«


»Für mich? In dem Wissen, dass
ich die Wohnung ausräumen würde?«


»Ich glaube nicht. Er hat die
Lösegeldforderung an Metcalf geschickt. Ich könnte wetten, dass er davon
ausging, der Sheriff würde ihre Wohnung überprüfen. Tatsächlich gehe ich jede
Wette ein, dass Wyatt das gemacht hat, sobald sie verschwunden war. Aber sie
ist nicht von zu Hause verschwunden, deshalb war es kein Tatort und wurde nicht
abgeriegelt — und er war außer sich. Ist wahrscheinlich nur kurz vorbeigegangen
und hat sich rasch umgeschaut. Das hier muss er übersehen haben.«


»Das kapier ich nicht«, sagte
Caitlin. »Warum sollte er den Sheriff — ihren Geliebten — darauf stoßen, dass
er sie in Angst und Schrecken versetzen wollte?«


Samantha holte tief Luft und
rieb kurz die Hände aneinander. Dann grill sie nach dem Anhänger. »Das werden
wir herausfinden«, sagte sie.
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 A ls Lucas über das Gespräch mit Wyatt berichtete, in
dem deutlich geworden war, dass der Sheriff Samantha und den Jahrmarkt
verdächtigte, fragte Jaylene nachdenklich: »Meinst du, er könnte Recht haben?«


»Nein, ich glaube nicht, dass es
eine Verschwörung gibt, weder was die Verbrechen angeht noch ihre Vertuschung.
Es ist ein Mann. Ein Kidnapper. Und er ist Einzelgänger. Ein Beobachter. Er
würde nie einer Durchschnittsgruppe angehören, erst recht nicht einem
Jahrmarkt.«


»Du und Bishop seid euch also
über das Täterprofil noch immer einig.«


»Grundsätzlich ja. Unser
Entführer ist ein älterer Mann, zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig, und
hat wahrscheinlich keine Vorstrafen. Er ist vorsichtig, zwanghaft, gut
organisiert und zielstrebig. Wahrscheinlich ist er allein stehend, obwohl er
auch geschieden oder verwitwet sein könnte. Er könnte erwerbstätig sein, kann
aber genauso gut durch eine Erbschaft wohlhabend und unabhängig sein — sogar
schon, bevor er die Lösegelder kassiert hat.«


»Du warst allerdings mit dem
Chef von Anfang an nicht einer Meinung über den Grund, warum der Kerl seine
Opfer umbringt. Bishop vertrat die Standardmeinung: die psychologisch
wahrscheinlichere, dass ein Kidnapper sein Opfer umbringt, um der
Identifikation zu entgehen.«


Lucas runzelte die Stirn und
meinte eher beiläufig: »Komisch. Er richtet sich beim Erstellen eines
Täterprofils so selten nach den gängigen Schulbuchtheorien.«


»Tja, sieht ganz so aus, als hättest
du Recht gehabt, ein anderes Motiv zu vermuten. Der Kidnapper mag seine Opfer
zwar trotzdem umbringen, um der Identifizierung zu entgehen, aber jetzt sieht
es weniger wahrscheinlich aus. Und Sam hatte tatsächlich Recht mit der Annahme,
dass kaputte Hirne eigentlich nicht so funktionieren, wie wir es von ihnen
erwarten.«


»Ja.« Doch Lucas war noch immer
in Gedanken versunken.


»Du machst dir Sorgen um sie.«


Er schüttelte diesen Gedanken
ab, klang aber nicht ganz überzeugend. »Sam kann auf sich selbst aufpassen.«


»Was dich nicht davon abhält,
dich zu sorgen.«


»Ich überlege gerade nur, dass
wir womöglich etwas sehr Wichtiges vergessen haben.«


»Was?«


»So unwahrscheinlich diese
Theorie auch ist, Wyatt könnte in einem Punkt Recht haben. Der Entführer kann
durchaus mit dem Jahrmarkt oder der von ihnen gewählten Route verbunden sein.«


Jaylene wartete mit
hochgezogenen Augenbrauen.


»Es ist nur so ein Gefühl, das
mir kam, als Wyatt von seiner Verschwörungstheorie über den Jahrmarkt redete,
die ihm nicht aus dem Kopf geht.«


»Das wird nicht erfreulich«,
murmelte sie.


Lucas nickte und verzog das
Gesicht. »Wenn wir kein besseres Ziel finden, auf das ersieh konzentrieren
kann, wird er viel Zeit und Energie verschwenden und ein sehr schlechtes,
feindseliges Licht auf den Jahrmarkt werfen.«


»Und auf Sam.«


»Ja. Und wer weiß, oh die
Stadtbewohner einfach nur neugierig bleiben oder die Stimmung kippt, sobald die
Leute sehen, auf wen der Verdacht des Sheriffs gerichtet ist. Besonders jetzt,
da ein Detective gestorben ist, noch dazu eine Frau.«


»Das stand den Kollegen auf
Lindsays Beerdigung ins Gesicht geschrieben. Sie nehmen es sich sehr zu Herzen.
Und sie wollen einen Schuldigen, genau wie Wyatt.«


»Ich weiß.« Lucas schüttelte den
Kopf. »Trotzdem, wenn es zu Spannungen kommen sollte, kann Leo den Jahrmarkt
gut verteidigen, solange es nicht in offene Gewalt ausartet, und, wie schon
gesagt, Sam kann auf sich selbst aufpassen. Das ist es nicht, was mir Sorge
bereitet.«


»Was dann? Wenn der Kidnapper
nichts mit dem Jahrmarkt zu tun hat, welche Verbindung könnte er trotzdem dazu
haben?«


»Seitdem Sam die Vermutung
geäußert hat, dass dieser Typ sein kleines Spiel mit mir spielt, haben wir über
die Möglichkeit, wenn nicht sogar die Wahrscheinlichkeit nachgedacht, dass der
Entführer uns beobachtet haben könnte, während wir ihn in den letzten Monaten
verfolgten.«


»Das würde einen Sinn ergeben,
falls Sam Recht hat und er das hier als einen kranken Wettstreit mit dir
betrachtet. Die Notiz, die wir in der alten Scheune fanden, scheint auf jeden
Fall in diese Richtung zu deuten. Das war ein sehr persönlicher Spott, der
namentlich an Sie gerichtet war.«


»Ja. Aber was wäre, wenn er
mich, dich und die Ermittlungen nicht nur verfolgt hat? Sam glaubt, er sei ein
geborener Profiler, er habe auch Recherchen über mich und die Sondereinheit
angestellt. Wenn das stimmt...«


»Wenn das stimmt«, beendete
Jaylene den Satz, »dann weiß er vielleicht über deine frühere Beziehung zu Sam
Bescheid.«


»Es stand in den Zeitungen,
zumindest einiges davon«, sagte Lucas. »Der Fall, der Jahrmarkt, Sam. Es stand
nur in den Lokalblättern, aber trotzdem. Alles ist jetzt erhältlich, digital
gespeichert oder im Internet, alles ist jedermann zugänglich. Jemand, der sich
auskennt, kann diese Geschichten leicht finden, zwischen den Zeilen lesen
und... einiges in Erfahrung bringen.«


»Dann müssen wir davon ausgehen,
dass er alles über Sam weiß.«


Bedächtig sagte Lucas: »Und über
den Jahrmarkt. Über ihre Sommerroute, so wie Wyatt vermutete. Jaylene... ich
glaube, wir vergleichen die Route am besten selbst mit der Reihe von
Entführungen. Wir können schneller den Zusammenhang finden als Wyatt und seine
Leute; wir haben mehr Hintergrundinformationen über alle anderen Entführungen.«


»Okay, aber... meinst du, der
Kidnapper hat Sam tatsächlich in sein Spiel mit einbezogen? Sie womöglich auf
irgendeine Weise gesteuert, sodass sie hier auftauchte und in die Ermittlungen
involviert wurde? Wie? Wie hat er das geschafft?«


»Unmöglich ist es nicht, wenn du
es aus einem anderen Blickwinkel betrachtest. Er hätte das tun können, was
Wyatt jetzt macht. Die Route des Jahrmarkts recherchieren und ihm vielleicht
sogar im letzten Sommer oder früher von Ort zu Ort folgen. Du hast selbst
gesagt, wir wissen nicht, ob er das Ganze nicht schon seit viel längerem geplant
hat, weit vor der Zeit, als die Entführungen vor achtzehn Monaten begonnen
haben. Möglicherweise hat er das alles schon vor zwei oder mehr Jahren
vorbereitet.«


»Hältst du das wirklich für
möglich?«


»Der Gedanke kam mir, als Wyatt
redete. Ich kenne alle, die zum Jahrmarkt gehören, und davon ist keiner die
Person, nach der wir suchen. Dessen bin ich mir sicher. Doch wenn die
Entführungen seit achtzehn Monaten tatsächlich in der Nähe des Jahrmarktes
stattgefunden haben, quer durch den Osten und Südosten, kann es kein Zufall
sein. Was kein Zufall ist, ist geplant.«


»Vom Entführer.«


»Irgendwie gehört es zum Spiel.
Oder zu den Rahmenbedingungen. Er stellt alle seine Schachfiguren auf. Richtet
alles nach seinem Gusto ein. Er spielt Gott. Wir haben keine Möglichkeit zu
erfahren, wie viele verdammte Marionetten er in der Hand hat.«


»Das wäre... teuflisch, Luke.
Den Jahrmarkt einzubeziehen, Sam und dich. Er hat die ganze Zeit mit der
Planung, der Entführung und Ermordung der anderen Opfer verbracht, nur um dich
hierher zu kriegen, zu diesem Zeitpunkt und unter diesen Umständen. Das ist ein
höllisch ausgekochter Plan. ›Kompliziert‹ beschreibt es nicht annähernd.« Sie
hielt inne und schaute ihn an. »So etwas passiert nicht einfach nur so, das
wissen wir beide. Es gibt immer einen Katalysator. Einen Auslöser. Wenn er all
diese Mühe auf sich genommen hat, dann hat ihn etwas dazu gebracht.«


»Ja.«


»Etwas Persönliches. Er ist
darauf aus zu beweisen, dass er besser ist. Intelligenter, stärker, schneller —
wie auch immer. So, wie Sam gesagt hat. Aber nicht, weil du das Interesse der
Medien auf dich gezogen hast. Nicht, weil er zufällig mitbekommen hat, wie gut
du bist, und beschlossen hat, deine Fähigkeiten zu testen. Er macht es, weil du
ihm irgendwann in deiner Vergangenheit, in seiner Vergangenheit, auf die Zehen
getreten bist.«


Lucas nickte. »Wenn wir damit
richtig liegen, dann kenne ich ihn. Ein Teil des Spiels besteht also darin
herauszubekommen, woher ich ihn kenne. Und was ich ihm, wenn überhaupt, angetan
habe, um ihn auf diesen Weg zu bringen.«


»Sam hatte noch in anderer
Hinsicht Recht, weißt du. Egal wie, du hast dieses Ungeheuer nicht erschaffen.«


»Kann sein, aber anscheinend
habe ich das Spiel erfunden, wenn auch aus Versehen. Es zumindest angeregt. Und
bisher sind mehr als ein Dutzend Menschen dabei gestorben.«


Jaylene hütete sich, mit Logik
oder Platitüden zu antworten, und meinte daher nur: »Sam sagte, sie sei sich
sicher, dass du das Spiel nicht ohne sie gewinnen kannst.«


»Ja.«


»Und wenn dieser Typ dich
erforscht hat, verfolgt hat, und wenn er über dich und Sam Bescheid weiß, dann
liegst du mit deiner Vermutung wahrscheinlich richtig, dass ihre Anwesenheit
hier nicht zufällig ist. Wie auch immer ihm das gelungen sein mag, er muss sie
vorsätzlich ins Spiel eingebracht haben, muss sie auf irgendeine Weise hierher
manövriert haben. Und im Gegensatz zu dir, dessen übersinnliche Fähigkeiten
nicht an die Öffentlichkeit gekommen sind, seitdem du dich der Sondereinheit
angeschlossen hast, werden Sams draußen vor dem Jahrmarkt jeden Abend auf einem
Plakat angepriesen.«


Lucas nickte. »Auf den Gedanken
bin ich auch schon gekommen.«


»Glaubst du, das ist es, was Sam
vor uns geheim gehalten hat? Dass sie weiß, der Kidnapper ist sich vollauf
bewusst, wer und was sie ist?«


»Das ist noch so eine Sache, die
wir meiner Meinung nach lieber herausfinden sollten. Denn Sam könnte in den
falschen Händen von unschlagbarem Vorteil sein.«


»Und in den richtigen Händen?«


»Ebenso.«


Jaylene erhob sich gleichzeitig
mit ihm. »Täusche ich mich, oder ist die Königin nicht die mächtigste Figur
beim Schachspiel?«


»Du täuschst dich nicht.«


»Hm. Hast du schon mit Bishop
darüber gesprochen? Dass Samantha hier ist? Und mit der Sache zu tun hat?«


»Er wusste es mehr oder weniger.
Über die Nachrichten.« — »Hat er etwas über dieses Schachspiel gesagt?«


»Ja«, antwortete Lucas ziemlich
finster. »Er hat mir gesagt, ich solle nicht verlieren.«


 


Es begann, sobald Samantha das kleine Silbermedaillon in die
Hand genommen hatte.


Der schwarze Vorhang senkte sich
über sie, Dunkelheit, schwarz wie Teer, absolute Stille. Einen Moment lang
hatte sie das Gefühl, körperlich irgendwohin getragen zu werden, in höchster
Eile; sie spürte sogar kurz einen Windhauch, Druck gegen ihren Körper.


Dann Stille und das unheimliche
Bewusstsein einer Leere, so weiträumig, dass sie fast nicht zu begreifen war.


Ein Schwebezustand. Sie hing in
der Luft, gewichtslos, ohne Form, in einem Vakuum irgendwo zwischen dem
Diesseits und dem Jenseits.


Wie üblich konnte sie nur auf
die Vision warten, die ihr bestimmt war. Warten, während sich ihr Gehirn auf
die richtige Frequenz einstellte und die Geräusche und Bilder sich vor ihrem
inneren Auge abzuspielen begannen wie ein eigenartiger Film.


Zunächst waren es flimmernde
Bilder. Sie zogen so schnell vorüber, dass sie verschwammen. Dann widerhallende
Geräusche und Stimmen. Alles verzerrt, bis alles schließlich einrastete.


Es war ganz und gar nicht das,
was sie erwartet hatte. Sie schwebte über einer Szene, die ziemlich normal
aussah. Eine kleine Familie: Vater, Mutter, zwei kleine Kinder, ein Junge und
ein Mädchen. Sie saßen gemeinsam am Tisch, offenbar zum Abendessen.


Samantha versuchte sich darauf
zu konzentrieren, worüber sie sprachen, doch in ihren Ohren herrschte eine Art
Druck, wie in einem Expressaufzug oder in einem startenden Flugzeug, und alles,
was sie hören konnte, war ein fernes, gedämpftes Tosen. Sie versuchte ihre Lage
zu verändern, um die Gesichter sehen zu können, doch trotz aller Konzentration
gelang es ihr nicht, den Schwebezustand zu verändern.


Die Szene verblasste, bevor sie
sich Details merken konnte, und sie befand sich wieder in der finsteren,
dunklen Leere.


Es wurde kälter.


Und es schien eine Ewigkeit zu
dauern, bis eine andere Szene deutlich wurde und sich vor ihr konkretisierte.
Diesmal war nur das kleine Mädchen da, oder ein kleines Mädchen, vielleicht ein
anderes. Zusammengekauert in der Ecke eines nicht zu identifizierenden Raums,
stützte sie einen Arm vorsichtig mit dem anderen ab, in einer Haltung, die
Samantha erschütternd vertraut vorkam.


Er ist gebrochen. Ihr Arm. Warum
sagt sie es niemandem? Warum hat sie Angst?


In Sekundenschnelle tauchte eine
andere Szene auf, eine Frau, die in einem aufgeräumten Schlafzimmer auf dem
Bett saß, die Hände im Schoß gefaltet, die Füße nebeneinander auf dem Boden,
die Haltung merkwürdig steif. Und ihr gegenüber war...


Kalt. Tot. Kalt. Tot.


Das denkt sie. Fühlt sie.


Wogen der Angst dieser Frau
trugen Samantha rasch zur nächsten Szene fort. Ein kleiner Junge in seinem
Bett, sichtlich zitternd, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, während er
auf das Fenster starrt. Und draußen Blitze, Donnergrollen, trommelnder Regen.


Es wird mich holen. Mich
holen... mich holen...


Die nächste Szene, und diesmal
sah Samantha keine weiteren Personen, nur Spinnen, Hunderte, die über einen
Holzfußboden auf sie zu krochen, und sie wollte zurück weichen, schaute
hinunter, sah ihre Füße, bis auf die Tatsache, dass es gar nicht ihre Füße
waren...


Dann war sie in einem dunklen,
stinkenden Wald, beinahe erstickt vom Gestank der feuchten Verwesung ringsum,
und versuchte all den Schlangen zu entkommen, die auf sie zu glitten, versuchte
nach einem Ast zu greifen, um sie zu vertreiben, überrascht, die Hand eines
Mannes statt ihrer eigenen zu sehen...


Und wieder, noch ehe sie weitere
Einzelheiten festhalten konnte, war auch diese Szene verschwunden, diesmal
durch einen verwirrenden Strom von Bildern ersetzt, wie bei einer Diashow im
Schnelldurchgang. Auf einigen Bildern war sie anscheinend sie selbst, auf
anderen war sie eine Fremde, doch alle Szenen waren von Entsetzen erfüllt.


Sie vermochte kein Bild in sich
aufzunehmen, bevor das nächste vorüberhuschte. Und der Wirrwarr von Dutzenden
Unterhaltungen, die alle gleichzeitig abliefen, betäubte sie.


Angst zerrte an ihr, schwappte
über sie hinweg, Welle auf Welle schlug über ihr zusammen, kalt und nass und
schwarz. Sie spürte, wie sich Druck aufbaute, von außen und innen, er wurde
immer größer, bis es schmerzte, bis sie wusste, dass es gefährlich war, bist
sie durch dessen Macht beinahe ohnmächtig wurde.


Dann war sie auf einmal wieder
in der absoluten Stille, der kalten, dunklen Leere, die so einsam war, dass...
Wovor hast du Angst, Samantha?


Mit einem Laut des Erschreckens
fuhr sie zusammen und schlug die Augen auf, und ihre Ohren nahmen entfernt
wahr, wie der Anhänger dumpf auf den Tisch fiel. Ihre offene Hand brannte, und
als sie die Handfläche betrachtete, sah sie den weißen Abdruck einer Spinne und
ihres gespenstischen Netzes über der viel schwächeren Linie und dem Kreis, die
bereits in ihre Hand gezeichnet waren.


»Sam... Sam, Sie bluten ja.«


Sie schaute über den Tisch
hinweg in Caitlins weißes, schockiertes Gesicht und spürte ein Kitzeln unter
der Nase. Mit der linken Hand fühlte sie nach und spürte etwas Nasses, und als
sie die Hand ausstreckte, sah sie, dass sie rot war.


Samantha besah sich ihre Hände,
die eine vom eisigen Feuer gezeichnet, die andere vom eigenen Blut.


»Sam?«


»Wovor haben Sie Angst«,
flüsterte sie vor sich hin.


»Ich? Höhen. Aber es ist keine
richtige Phobie.« Caitlin nahm eine Handvoll Servietten aus dem Spender auf dem
Tisch und reichte sie hinüber. »Sam, das Blut...« 


Geistesabwesend nahm Samantha
sie entgegen und hielt sich das raue Papier unter die Nase. »Danke«, murmelte
sie.


»Was um alles in der Welt haben
Sie gesehen?«


»Wie lange war ich abwesend?«


»Etwa zwanzig Minuten. Ich habe
mir schon Sorgen gemacht. Falls Sie es noch nicht wissen, es ist sehr
gespenstisch, Ihnen dabei zuzusehen. Sie werden steif wie eine Statue und blass
wie Marmor. Nur dass Sie diesmal zum Ende hin zu zittern begonnen haben. Was
haben Sie gesehen?«


Langsam sagte Samantha:
»Vielleicht das, was er wollte.«


»Wer? Der Entführer? Aber Sie
haben doch gesagt, er hat den Anhänger wahrscheinlich für Sheriff Metcalf liegen
lassen.«


»Das habe ich gesagt, nicht
wahr?« Samantha sah die andere Frau an. »Kennen Sie sich mit Schach aus?«


»Eigentlich nicht. Und Sie?«


»Ich weiß, dass Bauern geopfert
werden. Und ich weiß, dass ein sehr guter Schachspieler fähig ist, seinem
Gegner gedanklich mehrere Züge voraus zu sein.«


Verblüfft fragte Caitlin: »Und?«


»Ich denke, dieser Typ könnte
mehrere Züge voraus sein. Vor der Polizei. Vor Luke. Vor mir. Und egal, aus
welcher Perspektive man es betrachtet, das ist nicht gut.«


 


Am späten Nachmittag stand Lucas im Lagerraum neben der
Garage des Sheriffbüros und betrachtete den großen Tank aus Glas und Stahl, in
dem Lindsay Graham gestorben war.


Die alte Mine war so
unzugänglich, dass es sich als unpraktisch erwiesen hatte, die Spurensicherung
so oft den Berg hinauf- und wieder hinuntergehen zu lassen, wie es für eine
sorgfältige Untersuchung des Tanks notwendig gewesen wäre. Der Abtransport des
Tanks hatte dann zwar einen ganzen Tag gedauert und die Mannschaft der halben
Dienststelle war im Einsatz gewesen, aber es hatte buchstäblich keinen besseren
Weg gegeben, da der dichte Wald eine Beförderung durch die Luft unmöglich
machte.


Viel geholfen hatte ihnen der
Tank allerdings nicht, soweit Lucas es beurteilen konnte. Kein nutzdienliches
Beweismaterial war entdeckt worden. Im Inneren des Tanks waren nur Lindsays
Fingerabdrücke gefunden worden, und außen absolut nichts.


Ein paar Haare hatten sich im
Tank befunden, mindestens zwei davon schwarz, also nicht von Lindsay. Lucas
hatte sie zur Analyse nach Quantico geschickt mit der Bitte an Bishop, die
Sache möglichst zu beschleunigen. Der Entführer hatte das Gebiet offenbar vor
dem nachmittäglichen Regen verlassen, der alle Reifenspuren weggespült hatte.
Entweder das, dachte Lucas wütend, oder er hatte sich Flügel wachsen lassen und
seinen Arsch von dort wegbewegt, ohne eine Spur zu hinterlassen.


Dramatisch, aber wenig
wahrscheinlich.


Lucas ging langsam um den Tank
herum, untersuchte ihn und versuchte ein Gefühl für den Mann zu bekommen, der
ihn gebaut hatte.


Als sie nachforschten, wo und
wann das Glas und der Stahl gekauft worden waren, hatten sie kein Glück, doch
es war klar, dass die akribisch genaue Arbeit viel Zeit und Konzentration
erfordert hatte. Der Tank konnte unmöglich gebaut worden sein, nachdem Lindsay
entführt worden war. Nach Expertenmeinung hatte der Bau des Tanks eine Woche
oder länger in Anspruch genommen, je nach Geschick des Konstrukteurs.


Dann war da noch die sorgfältig
verlegte Rohrleitung, die den Tank mit dem Wasserreservoir der alten Mine
verbunden hatte, ein alter Wasserspeicher, der in den Jahren nach Schließung
der Mine Regenwasser aufgefangen hatte. Und dann gab es eine einfach gebaute,
aber tödlich wirksame Zeitschaltuhr, die das Ventil geöffnet hatte, um den Tank
zur festgelegten Zeit zu fluten.


So etwas hatte Lucas noch nie
gesehen. Er hatte nicht einmal davon gehört.


»Es kommt einem fast so vor wie
in diesen alten Fernsehserien mit den Superhelden, was?«


Er drehte sich rasch um,
verstört darüber, dass es ihr gelungen war, sich ihm unbemerkt zu nähern.


Samantha trat ein und sagte: »Glen
Champion hat mich reingelassen, und Jaylene hat mir gesagt, dass du hier unten
bist. Die anderen sind mir geflissentlich aus dem Weg gegangen.«


»Du weißt doch, wie Polizisten
sind.«


»Und ob. Rein faktisch können
sie mir nicht die Schuld geben — zumindest noch nicht — , aber sie mögen mich
nicht.«


»Was soll das heißen, noch
nicht?«


»Komm schon, Luke. Ist doch
klar, dass Metcalf Himmel und Hölle in Bewegung setzt, um eine Verbindung
zwischen den Entführungen und dem Jahrmarkt herzustellen.«


»Wird er eine finden?«


Statt darauf zu antworten,
richtete Samantha den Blick auf den Tank und kam näher. »Verrückt, nicht? Und
ganz so wie in diesen alten Serien. Weißt du noch? Der schillernde Bösewicht
fing unseren Helden und fesselte ihn an irgendeinen komischen Apparat, der dazu
bestimmt war zu töten — aber erst in der nächsten Folge in einer Woche. Ich
habe mich immer gefragt, warum er ihn, nachdem er ihn in seiner Gewalt hatte,
nicht einfach erschossen hat.«


Sie betrachtete Lucas eingehend.
»Warum hat er sie nicht einfach erschossen?«


Er warf einen kurzen Blick auf
den Tank.


»Es gab eine Zeitschaltuhr. Wenn
wir rechtzeitig dort gewesen wären...«


Noch einmal fragte Samantha:
»Warum hat er sie nicht einfach erschossen?«


»Weil es zu diesem gottverdammten
Spiel gehört. Wenn ich schnell genug bin, stirbt niemand. Ist es das, was du
hören willst?«


Samantha gab angesichts seiner
Heftigkeit nicht klein bei. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Mit unverändert
ruhiger Stimme sagte sie: »Aber warum gehört es zu dem Spiel? Siehst du es denn
nicht? Er schiebt die Verantwortung auf dich ab, Luke. Auf jeden Fall bei
Lindsays Tod. Vielleicht bei allen. Er will damit sagen: Es ist nicht seine
Schuld, denn er hat sie nicht umgebracht, nicht direkt, nicht eigenhändig. Die
Schuld liegt bei der Polizei, den Ermittlern, denn wenn sie ihre Aufgabe
rechtzeitig erfüllt hätten, wäre niemand gestorben.«


»Du stellst eine gigantische
Behauptung auf, nur weil wir eine Zeitschaltuhr gefunden haben.«


»Nicht deshalb, sondern wegen
dem, was er Lindsay zu sagen begann. Er sei es nicht, der töte. Er töte nie,
nicht eigenhändig, nicht direkt. Teilweise, um Verantwortung abzuwälzen. Aber
auch aus einem ganz anderen Grund. Wenn du jemanden rasch umbringst, bleibt dir
nur ein toter Körper. Wenig Spannung, wenig Gelegenheit, dass sich die Angst
bis zum blanken Entsetzen steigert. Aber wenn du jemandem zeigst, wie du ihn in
wenigen Minuten oder Stunden umbringen wirst, und dann weggehst...«


Schweigend dachte Lucas nach.


»Das andere Opfer aus Golden,
Mitchell Callahan. Er wurde enthauptet, nicht war? Wie ich hörte, war daran
etwas merkwürdig, etwas, worüber sich die Gerichtsmedizin gewundert hat.«


Lucas sagte langsam: »Es hatte
den Anschein, als wäre er von einer sehr scharfen Klinge mit einem einzigen
Hieb enthauptet worden. Vielleicht von einer Machete oder einem Schwert.«


»Oder auch«, schlug Samantha
vor, »von einer Guillotine?«


Lucas reagierte zunächst
ungläubig, dann überkam ihn plötzlich Wut, dass er bisher noch nicht darauf
gekommen war. »Eine Guillotine.«


»Es liegt doch auf der Hand,
dass der Kidnapper ein geschickter Handwerker ist. Eine Guillotine zu bauen,
ist nicht schwer. Verbinde sie mit einer Zeitschaltuhr, so wie bei dieser...
Maschine hier. Wahrscheinlich war das Opfer — Callahan — darauf festgeschnallt,
mit dem Gesicht nach oben. Sah das Fallbeil über sich. Wusste, dass es
niedersausen würde. Vielleicht hat ihm sogar die tickende Uhr die verbleibenden
Minuten signalisiert.«


»Angst«, sagte Lucas. »Köder für
mich.«


»Kann sein. Schon möglich, dass
er die Angst erzeugt, um dich anzulocken. Und vielleicht... um dich zu
strafen.«


Lucas war nicht sonderlich
überrascht. »Du bist also auch zu dieser Schlussfolgerung gekommen, wie? Dass
ich diesen Mistkerl kenne, dass sich unsere Wege irgendwo schon einmal gekreuzt
haben?«


»Es ergäbe einen Sinn. Sich all
diese Mühe zu machen, diese Art von... Mordmaschinen zu bauen, ist nichts, was
ein Mann tun würde, nur um ein Spiel zu gewinnen. Selbst ein Verrückter nicht.
Es sei denn, das Spiel ist persönlich gemeint. Es muss persönlich sein, und
damit wird es wahrscheinlicher denn je, dass er sich gut über dich informiert
hat. Es muss ihm bekannt sein, wie du Entführungsopfer findest, dass du fühlst,
was sie fühlen. Bis zum Augenblick des Todes leidest du mit ihnen.«


Nach kurzem Nachdenken
schüttelte Lucas den Kopf. »In den vergangenen anderthalb Jahren sind wir nicht
einmal in der Hälfte der Fälle früh genug vor Ort gewesen, als dass ich
überhaupt etwas hätte spüren können. Wenn er will, dass ich leide...«


»Er macht seine Sache verdammt
gut. Kann sein, dass du die Angst und den Schmerz des Opfers nicht spürst, wenn
du zu spät kommst, doch dann leidest du wahrscheinlich noch mehr. Und jeder,
der je mit dir zusammengearbeitet oder dich bei der Arbeit beobachtet hat, weiß
das.«


Lucas unterdrückte den
plötzlichen Wunsch, die Hand nach ihr auszustrecken, und sagte nur: »Leiden ist
ein relativer Begriff.«


»Bei dir nicht.« Sie lächelte
flüchtig.


»Warum bist du heute
hergekommen, Sam?«, fragte er, das Thema wechselnd. Oder auch nicht.


»Ich habe was mitgebracht. Es
liegt oben bei Jay«, antwortete sie bereitwillig. »Ein Anhänger, den Caitlin
Graham auf Lindsays Nachttisch gefunden hat. Wir glauben beide, dass er an dem
Tag dort hingelegt wurde, an dem sie entführt worden ist.«


»Warum glaubst du das?«


Samantha zog die rechte Hand aus
der Jackentasche und hielt ihm die offene Handfläche hin. »Ich war fleißig.«


 


Der Raum, in dem er arbeitete, war klein und, wie er gern
dachte, gemütlich. Er war entlegen genug, sodass niemand ihn störte, und da es
keine Nachbarn in der Nähe gab, konnte er nach Belieben kommen und gehen. So
gefiel es ihm.


Mit vorsichtigen Bewegungen
beugte er sich über den Tisch. Er trug Handschuhe, während er Worte und
Buchstaben aus der Lokalzeitung von Golden ausschnitt, aus den Innenseiten, die
kein Mensch berührt hatte. Daneben lag ein sauberes weißes Blatt Papier und
Klebstoff.


Er lachte in sich hinein.
Natürlich war es Quatsch und absolut unnötig, eine Zeitung zu benutzen. Doch
die Wirkung, das wusste er, wäre viel größer als bei einem normalen, auf dem
Computer geschriebenen und ausgedruckten Entführerbrief.


Im Übrigen war es amüsant.
Allein der Gedanke an ihre Reaktion. Sich Lukes Gesicht vorzustellen.


Zeit, den Einsatz zu erhöhen.


Er fragte sich, ob der Ermittler
schon aufgeholt hatte. Schon möglich. Vielleicht hatte er zumindest einen Teil
herausbekommen. Womöglich begann er das Spiel zu durchschauen.


Auf jeden Fall lief die Uhr
jetzt schneller. Es war keine Zeit mehr für gemütliche Ausflüge cpicr durch den
Osten und Südosten, keine Zeit mehr, sich zwischen den Spielzügen eine Flaute
zu erlauben.


Er war das Risiko eingegangen,
das Ende des Spiels auf einen einzigen Ort zu beschränken, eine kleine Stadt.
Das hatte Nachteile. Aber auch Vorteile, und er hatte das Gefühl, dass Letztere
überwogen.


Es war nun fast vorbei. — Fast.


Nur noch ein paar Züge.


Er fragte sich, was er wohl tun
würde, wenn es vorbei war. Doch es war eine flüchtige Frage, die er rasch
beiseite schob. Er beugte sieh wieder über seine Arbeit.


Nur noch ein paar Züge...


 


»Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte Lucas schließlich. »Du
bist der Profiler«, erwiderte Samantha.


»Erwartest du, dass ich das
Profil einer Vision erstelle?«


»Warum nicht? Wenn ein
forensischer Psychologe die psychologische Autopsie eines Toten erstellen kann,
wieso kannst du dann nicht eine Vision auseinander nehmen?«


Jaylene beobachtete vom Ende des
Konferenztisches die beiden, die sich gegenübersaßen, und schaltete sich
versöhnlich ein. »Aus dem Stegreif würde ich sagen, es klingt, als sei es eine
Vision von Angst gewesen.«


»So fühlte es sich auch an«,
bestätigte Samantha. Sie trank einen Schluck Tee, verzog das Gesicht und
murmelte: »Ich werde die ganze Nacht wach sein.«


»Deutest du heute Abend?«,
fragte Lucas.


»Der Jahrmarkt hat geöffnet,
also deute ich.«


»Du bist müde. Geh früh zu Bett,
schlaf dich aus.«


»Mir geht es gut.« Sie
betrachtete ihre gezeichnete Handfläche mit dem Abdruck des Spinnenanhängers
und fügte hinzu: »Ich bin ein bisschen angeknackst, aber sonst ganz in
Ordnung.«


»Es ist gefährlich, Sam. Du bist
eine Zielscheibe.«


»Nicht vor Mittwoch oder
Donnerstag.«


Finster sagte er: »Du bist
diejenige, die mich gewarnt hat, keine Vermutungen über den Schweinehund
anzustellen. Wir können nicht davon ausgehen, dass er sich an seine eigenen
Regeln hält, weißt du noch? Wer sagt denn, dass er nicht heute oder morgen
wieder zuschlägt?«


»Das spielt keine Rolle.« Sie
schaute ihn unverwandt an. »Alles, was ich kann, ist deuten. Mit dem spielen,
was vor mir liegt. Falls ich einer seiner Bauern bin, dann wird er früher oder
später auftauchen, um seinen Zug zu machen.«


Jaylene sagte: »Und wenn Sie
seine Königin sind?«


Zum ersten Mal wirkte Samantha
leicht verstört. »Schach ist nicht mein Spiel. Ich weiß nicht genug darüber, um...«


Lucas unterbrach sie. »Die
mächtigste Figur auf dem Schachbrett. Die Königin ist die mächtigste Figur.«


Sie zog die Augenbrauen hoch.
»Ich bezweifle, dass ich das bin.«


»Er hat sich einige Mühe
gegeben, um dich hierher zu lotsen«, sagte Lucas. »Jay hat gerade etwas über
den Zirkus herausgefunden, der vor euch in die nächste Stadt auf eurem
Tourneeplan kam. Es hat den Anschein, als sei der Eigentümer bezahlt worden —
er dachte, es sei ein Bonus von jemandem aus der Stadt — , um die geplanten
zwei Wochen Pause abzusagen und stattdessen aufzutreten. Ein Angebot, das er
nicht ablehnen konnte.« Lucas hielt kurz inne. »Das erste Manöver, um den
Reiseplan eures Jahrmarkts abzuändern. Nun erklär mir, wieso Golden als
Alternative gewählt wurde.«


»Das habe ich dir schon gesagt.
Ich hatte einen Traum.«


»Eine Vision. Was war es, Sam?«


Sie schüttelte langsam den Kopf
und schwieg.


»Wir müssen es wissen,
verdammt.«


»Ihr braucht nur zu wissen, dass
der Traum uns hierher führte. Ich habe Leo Golden als perfekte Alternative
vorgeschlagen. Er war einverstanden. Wir kamen hierher.« Nachdenklich sagte
Jaylene zu Lucas: »Das war also etwas, das er nicht unter Kontrolle hatte.«


Ohne Samantha aus den Augen zu
lassen, schüttelte Lucas den Kopf. »Er hat nichts dem Zufall überlassen.
Nichts. Sam und der Jahrmarkt sind hier, weil er es so wollte. Ist es nicht so,
Sam?«


Von der Tür verkündete Wyatt
Metcalf triumphierend: »Er ist bezahlt worden. Leo Tedesco hat zehntausend
Dollar bekommen, um seinen Jahrmarkt nach Golden zu bringen.«


Samantha warf dem Sheriff einen
Blick zu, ohne eine Miene zu verziehen, dann schaute sie Lucas wieder an.
»Entschuldigung, ich dachte, das hätte ich erwähnt«, sagte sie in aller Ruhe.
»Wir sind auch hier, weil Leo eine Summe erhielt, die als Vorauszahlung galt,
um in Golden aufzubauen. Ein Bündel Bargeld und ein Einschreiben, das hier in
der Stadt aufgegeben worden war. Vermutlich von einem anonymen Spender, der den
Jahrmarkt für seine Kinder hier haben wollte. Ich bin sicher, der Sheriff hat
eine Kopie des Briefes oder wird sie bald haben.«


Mit finsterer Miene fragte
Lucas: »Und das alles hat dich nicht stutzig gemacht, dich nicht vermuten
lassen, dass etwas faul an der Sache war?«


»Hat es, in der Tat. Aber, hey,
zehn Riesen. Ich spiele mit dem, was vor mir liegt, schon vergessen?« Sie
schaute wieder auf den Sheriff, diesmal mit festem Blick. »Es ist nicht das
erste Mal, dass so etwas passiert, obwohl der Betrag... ungewöhnlich hoch war.
Und bevor Sie versuchen herauszufinden, wie Sie Leo für das Geld hinter Gitter
bringen können, bedenken Sie, dass er es bereits in der Buchführung vom letzten
Quartal als Barvorauszahlung angegeben hat. Beim Finanzamt. Wenn er es hätte
verbergen wollen, hätten Ihre Leute niemals auch nur eine Spur des Geldes
gefunden.«


Die allmähliche Erkenntnis auf
Wyatts Gesicht zeigte, dass er das nicht bedacht hatte, und seine Frustration
war so offenkundig, dass Samantha regelrecht Mitleid mit ihm verspürte.


»Tut mir Leid«, sagte sie ihm.
»Doch wie ich Ihnen schon die ganze Zeit zu erklären versuche, Leo und der
Jahrmarkt haben mit diesem Kidnapper und seinen Machenschaften nichts zu tun.«


»Mir fällt auf, dass Sie sich
dabei nicht mit eingerechnet haben«, fuhr Wyatt sie an.


»Ich habe anscheinend eine
andere Funktion. Aus welchem Grund auch immer, der Entführer will, dass ich
mich hier aufhalte.«


Lucas sagte: »Du hättest dich
anders entscheiden können. Leo hätte das Geld einstecken oder melden können,
und der Jahrmarkt hätte eine andere Stadt wählen können.«


»Ja, schon. Aber da war der Traum.«


»Warum zum Teufel hast du das
Geld bisher nicht erwähnt?«


»Sie hätte auch jetzt nicht
davon gesprochen, wenn meine Leute es nicht entdeckt hätten«, erinnerte ihn
Wyatt.


Lucas ließ Samantha nicht aus
den Augen. »Und?«


Schulterzuckend versetzte sie
kühl: »Ich musste dem Sheriff doch etwas Verdächtiges in die Hand spielen,
oder?«


»Scheißdreck«, murmelte Wyatt.


»Ich habe Sie beschäftigt und
Sie mir zumindest für ein paar Stunden vom Hals gehalten«, gab sie ihm höflich
zu verstehen.


Lucas ahnte, dass sie es eher
aus ersterem Grund getan hatte, fragte jedoch nicht nach.


Mit finsterer Miene trat Wyatt
ans andere Ende des Tisches und nahm Jaylene gegenüber Platz. An Lucas gewandt
sagte er: »Wir sind zwei Drittel Ihrer Liste von Entführungen der vergangenen
achtzehn Monate durchgegangen.«


»Und?« Lucas kannte die Antwort
bereits, fragte aber trotzdem.


»Und... in der Hälfte der Fälle
war der Jahrmarkt After Dark höchstens fünfzehn Meilen von der Entführung
entfernt.«


»In der Hälfte der Fälle.«


»Ja.«


»Was ist mit der anderen?«


»Da waren sie offensichtlich
weiter weg.« Wyatt begegnete Lucas’ bohrendem Blick und verzog das Gesicht. »In
manchen Fällen viel weiter. Im Schnitt an die zweihundert Meilen.«


Samantha fragte: »Würden Sie
also bitte Leo und die anderen jetzt in Ruhe lassen?«


»Sie diesmal mit
eingeschlossen?«


»Nein. Ich glaube, ich habe es
Ihnen bereits gesagt, ich erwarte nie Unmögliches.«


»Das Klügste, was ich je aus
Ihrem Mund vernommen habe.«


Lucas seufzte. »Es reicht.
Wyatt, hören Sie auf, Ihre Zeit mit Jahrmärkten zu vergeuden. Und Sam, wenn du
mir nichts über den Traum erzählst...«


Doch sie schüttelte den Kopf.
»Tut mir Leid. Ich habe ein Schild ›Willkommen in Golden‹ gesehen und wusste,
dass ich hier sein sollte. Das ist alles, was du zu hören kriegst, Luke. Alles,
was hier eine Rolle spielt.«


»Vielleicht«, sagte Jaylene,
»ist das auch alles, was wir brauchen.« Sie beobachtete Lucas. »Vorläufig.«


Er sah das offensichtlich
anders. »Dieser Anhänger. Wyatt, Sie erinnern sich nicht daran, ihn gesehen zu
haben, als Sie Lindsays Wohnung überprüften, nachdem sie entführt wurde?«


»Er war nicht dort.«


»Vielleicht haben Sie ihn
übersehen.«


Wyatt schüttelte den Kopf. »Ich
habe ihn nicht übersehen. Er war nicht da, glauben Sie mir. Ich wusste, dass
Lindsay furchtbare Angst vor Spinnen hatte, deshalb wäre mir das Ding auf ihrem
Nachttisch sofort aufgefallen, verflucht.«


Lucas fragte Samantha: »Ist
Caitlin wieder im Motel?«


»Ja. Wir hielten es beide für
klüger, wenn sie wartete, bis du ihr grünes Licht gibst, Lindsays Wohnung
aufzulösen. Denn wenn er dort war...«


»Könnte er Spuren hinterlassen
haben. Wenn wir Glück haben. Wyatt, wir werden das Gebäude und die Wohnung
gründlich durchsuchen. Sie waren am frühen Donnerstagnachmittag dort und haben
den Anhänger nicht gesehen; Caitlin hat ihn am Sonntagmorgen gefunden.
Vielleicht hat jemand im Gebäude in dieser Zeit einen Fremden gesehen.«


»Sie meinen, wenn wir Glück
haben?« Wyatt schüttelte den Kopf. »Ich schätze, es ist einen Versuch wert.«


Samantha schaute auf die Wanduhr
und stand auf. »Ich muss mich vorbereiten, um meine Rüde aufzumachen.« Sie ging
um den Tisch herum auf die Tür zu.


Bevor Lucas protestieren konnte,
sagte Wyatt: »Um die Leute wie üblich reinzulegen, was, Zarina?«


An einem anderen Tag, zu einer
anderen Zeit hätte Samantha den Spott wahrscheinlich ohne Protest an sich
abprallen lassen. Doch sie war erschöpft, ihre Hand schmerzte, sie hatte das
ungute Gefühl, dass ihr Kopf voll Watte war, und ihre Geduld mit Wyatt Metcalf
war am Ende.


»Was zum Teufel ist Ihr Problem?«,
fragte sie und ging um den Tisch herum zu ihm. Noch ehe jemand etwas sagen
konnte, fügte sie hinzu: »Wenn ich es recht bedenke, warum finde ich es nicht
selbst heraus?«


Das war die einzige Warnung, die
sie abgab, dann streckte sie die Hand aus und packte ihn an der Schulter. Fest.
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 S am...


Lucas wusste in dem Augenblick,
als Samantha den Sheriff berührte, dass sie in eine Vision gestoßen wurde.
Allerdings überraschte es ihn, wie versteinert Wyatt schien, den Blick starr
auf ihr Gesicht gerichtet; er war leichenblass und wirkte in gewisser Weise
trotzig.


»Sie ist ganz offen«, murmelte
Lucas und beobachtete die beiden. »So war es noch nie.«


»Wir alle verbessern uns in
unseren Fähigkeiten«, rief Jaylene ihm ins Gedächtnis. »Es ist drei Jahre her,
seit du sie erlebt hast, vielleicht hat sich also eine Menge verändert.«


»Kann sein. Aber dass sie so
etwas macht... Verdammt, ich habe Wyatt immer wieder gebeten, sie in Ruhe zu
lassen.«


»Er scheint zu den Leuten zu
gehören, die ihre Lektion nur auf die harte Tour lernen«, meinte Jaylene
ungerührt. »Vielleicht musste es früher oder später so kommen.«


Lucas stimmte ihr weitgehend zu,
doch dann merkte er, dass Samanthas Nase blutete. Leise fluchend, ging er rasch
um den Tisch herum zu ihr, zog sein Taschentuch heraus und sagte zu Jaylene:
»Nicht, wenn das der Preis dafür ist.«


»Ich habe noch nie gesehen...«


»Ich aber.« Er packte Samanthas
Handgelenk und zog ihre Hand mit festem Griff von Wyatts Schulter. »Sam?«


»Hm?« Blinzelnd schaute sie zu
ihm auf, runzelte die Stirn und nahm das Taschentuch, das er ihr hinhielt, als
wäre es etwas Außerirdisches. »Was soll das?«


»Deine Nase blutet.«


»Nicht schon wieder. Scheiße.«
Sie drückte sich das Tuch an die Nase, schaute zu Wyatt und fügte hinzu: »Tut
mir Leid. Das war ein Eindringen in die Privatsphäre und unverzeihlich.«


»Das haben Sie gesagt, nicht
ich«, murmelte er. Doch er beobachtete sie genau, nachdenklich, und niemand
musste fragen, was er dachte und was er sich fragte.


»Auch mir tut es Leid um Ihren
Freund«, erwiderte sie beiläufig. »Doch wir wissen beide, dass die Seherin, die
ihm ankündigte, er werde sterben, ihn nicht gezwungen hat, sich das Leben zu
nehmen.«


Er wurde bleich und sehr still.
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


Samantha wusste nur zu gut, dass
die meisten Menschen ihre Geheimnisse nicht gern an die Öffentlichkeit zerren
ließen, und es widersprach ihrem Wesen, Wyatt bloßzustellen, wenn andere dabei
waren. Doch die anderen beiden im Raum waren ebenfalls Medien, und so sehr es
ihr auch widerstrebte, Samantha hatte das Gefühl, dass sie alle wissen mussten,
warum Wyatt Metcalf »Wahrsager« so sehr hasste und ihnen misstraute.


»Sie waren sehr jung«, sagte sie
in neutralem Ton. »Vielleicht zwölf oder so. Sie waren nicht hier in Golden —
es war irgendwo an der Küste, am Ozean. Sie gingen mit ein paar Freunden auf
den Jahrmarkt, und als Mutprobe haben Sie sich die Zukunft von einer
Wahrsagerin voraussagen lassen.«


»Sie war keine Wahrsagerin.
Sie...«


Samantha redete weiter und
achtete nicht auf die Unterbrechung. »Sie ließ alle in ihrer Bude sitzen,
während sie Ihnen einzeln die Zukunft voraussagte. Das meiste, was sie Ihnen
sagte, war vage und positiv, was nicht weiter überrascht. Keine angesehene
Wahrsagerin würde absichtlich einem Kunden — noch dazu einem jungen — sagen,
dass ihm etwas Tragisches bevorsteht, besonders, wenn er nichts tun kann, um
diesem Schicksal zu entgehen. Doch Ihr Freund, Ihr bester Freund, war
bekümmert. Er war es schon lange, und Sie wussten das. Er hatte sogar davon
gesprochen, sich das Leben zu nehmen.«


»Er hat nicht — ich habe nicht
geglaubt...«


»Natürlich haben Sie ihm nicht
geglaubt. Wer glaubt mit zwölf Jahren schon an Selbstmord, außer jemand, der
sterben will? Doch die Wahrsagerin glaubte ihm. Sie wusste, dass es ihm ernst
war, und sie riskierte es. Da Sie alle zuhörten, warnte sie ihn, er werde
sterben, wenn er sein Leben nicht ändern würde. Und der Tod würde keine
Probleme lösen, würde nicht helfen, sondern nur denjenigen wehtun, die er
hinterließ.« Nach kurzer Pause fügte Samantha leise hinzu: »Sie hat versucht zu
helfen.«


»Nein«, sagte Wyatt. »Wenn sie
das nicht gesagt hätte, es ihm nicht in den Kopf gesetzt hätte...«


»Es war schon in seinem Kopf. Es
war schon vom Schicksal vorbestimmt. Und das wissen Sie auch. Wenn Sie der
Wahrsagerin weiterhin die Schuld geben wollen, dann seien Sie wenigstens
ehrlich mit sich selbst. Sie hat nicht versucht, jemanden hereinzulegen oder zu
täuschen, und sie hat es bestimmt nicht böse gemeint. Sie hat für einen Fremden
getan, was sie konnte.«


Wyatt starrte sie lange an, dann
stieß er seinen Stuhl zurück, erhob sich und ging hinaus.


»Ich mache mir doch immer wieder
Freunde, nicht?«, murmelte Samantha, faltete das Taschentuch zusammen und
drückte es sich an die blutende Nase.


Lucas merkte, dass er noch immer
ihr Handgelenk festhielt, und ließ sie los. »Niemand will, dass seine
Geheimnisse ans Licht gezerrt werden.«


»Ja. Aber wenigstens wissen wir
jetzt, dass er einen Grund für sein Misstrauen und seine Abneigung hat — um
nicht zu sagen, für seinen Hass. Ich habe wirklich gehofft, dass es nicht nur
ein blindes Vorurteil war.«


Sie klang erschöpft, und Lucas
hörte sich mit rauer Stimme sagen: »Verdammt, wirst du jetzt ins Motel gehen
und dich ein bisschen ausruhen?«


»Vielleicht werde ich vor heute
Abend ein kleines Nickerchen machen.« Sie schaute auf die Uhr und verzog das
Gesicht. »Vielleicht aber auch nicht. Das Scheiß-Make-up dauert ewig, wenn ich
es richtig machen und die Kunden nicht erschrecken will.«


»Sam...«


»Mir geht’s gut, Luke.«


»Wirklich?« Er packte die Hand
mit dein Taschentuch und zog sie zurück, sodass sie alle das hellrote Blut
sehen konnten. »Wirklich?«


Sie schaute auf das Taschentuch,
dann zu ihm auf. »Hat es aufgehört?«


Sie hatte die dunkelsten Augen,
die er je gesehen halte, unfassbare Augen. Er fragte sich, wie viel sie ihnen
nicht erzählt hatte. Er fragte sich auch, warum er so zögerte, sie unter Druck
zu setzen, um es herauszufinden. Schließlich war es Jaylene, die ihr
antwortete: »Sieht so aus... Sam, man muss kein Arzt sein, um zu wissen, dass
Nasenbluten, das von einer Vision ausgelöst wird, kein gutes Vorzeichen ist.«
Nach kurzem Überlegen fügte sie hinzu: »Wenn Sie mir die Bemerkung verzeihen.«


Samantha wartete, bis Lucas ihre
Hand freigab, dann faltete sie das Taschentuch noch einmal zusammen und tupfte
sich die Nase ab, um den letzten Rest Blut abzuwischen. »Ja, es geht mir gut«,
wiederholte sie.


Lucas trat so weit zurück, dass
er sich an den Konferenztisch anlehnen konnte. »Das ist schon mal passiert,
nicht wahr? Heute schon?«


»Ja, und?«


»Jaylene hat Recht Sam. Es ist
ein Zeichen.« Er versuchte seine Stimme zu beherrschen, wusste aber, dass sie
barsch klang. »Ein Zeichen, dass du dich zu sehr überforderst. Das letzte
Medium, das ich mit regelmäßigem Nasenbluten erlebt habe, fiel am Ende ins
Koma.«


Nach kurzer Überlegung erwiderte
Samantha: »Zweimal an einem Tag ist nicht regelmäßig. Es ist... eine
Abweichung.«


»Herrgott, Samantha...«


»Ich lasse es waschen und dir
zurückbringen. Viel Glück beim Durchsuchen von Lindsays Wohnung. Ich hoffe, ihr
findet was. Bis später, Jay.«


»Wiedersehen, Sam.«


Lucas blieb noch eine Weile
reglos stehen und sagte dann zu seiner Partnerin: »Ich habe noch nie jemanden
erlebt, der so stur ist.«


»Schau in den Spiegel.«


Stirnrunzelnd blickte er sie an.
»Sie muss beobachtet werden, besonders heute Abend, während sie wahrsagt. Wie
auch immer die Regeln dieses Dreckskerls lauten mögen, ich gehe jede Wette ein,
dass sie nicht beinhalten, dass er sich an den Zeitplan halten wird, den wir
inzwischen erwarten.«


»Nein, das wäre wahrscheinlich
zu vorhersehbar für ihn. Du glaubst also wirklich, dass Sam in Gefahr ist?«


»Er weiß von ihr. Er hat sie
hierher manövriert. Das heißt, sie ist für ihn oder sein Spiel von Bedeutung.«


Jaylene nickte. »Einverstanden.
Aber Luke, außer Glen Champion — der in den letzten Tagen bereits ein paar
Doppelschichten eingelegt hat — ist niemand in dieser Dienststelle bereit, Sam
freiwillig zu bewachen. Und du weißt so gut wie ich, dass widerwillige
Polizisten gefährlicher sein können als gar keine.«


»Ich werde das übernehmen.«


Jaylene fragte ihn nicht, wie er
es schaffen wollte, Samantha rund um die Uhr zu überwachen. Stattdessen sagte
sie: »Wir werden Lindsays Gebäude und ihre Wohnung durchsuchen. Ich rufe
Caitlin Graham an und sage ihr Bescheid. Eigentlich möchte ich Wyatt bitten,
zwei Polizisten abzustellen, die sie im Auge behalten.«


»Hältst du sie für eine
Zielperson?«


»Wenn er beobachtet hat, wer den
Anhänger gefunden hat, dann weiß er, dass sie hier ist. Sicher ist sicher.«


»Wohl wahr.«


»Der Anhänger ist unterwegs nach
Quantico; vielleicht finden die ja etwas Nützliches. Wir haben Fotos von ihm
gemacht, falls du noch mal einen Blick darauf werfen willst.«


»Du hast bei der Berührung
überhaupt nichts gespürt?«


»Nein. Vielleicht, weil Sam das
bereits getan hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Mir gefällt der Gedanke überhaupt
nicht, dass dieser Typ im Spiel so weit vorn liegt und wusste, Sam würde den
Anhänger in die Hand nehmen.«


»Mir auch nicht.«


»Glaubst du, er ist ein Medium?«


Lucas dachte nach. »Nein. Alles,
was wir bisher haben, legt die Vermutung nahe, dass er Menschen steuert,
vielleicht Ereignisse beeinflusst oder sogar inszeniert, aber nichts deutet
darauf hin, dass er etwas auf übersinnliche Weise voraussieht.«


»Woher wusste er dann, dass Sam
den Anhänger berühren würde?«


»Durch Logik. Wir sind uns
einig, dass er von ihr weiß. Das heißt, er wusste oder konnte stark davon
ausgehen, dass man sie in die Ermittlungen mit einbeziehen würde.«


»Vor allem, da du hier bist«,
murmelte Jaylene.


Lucas überhörte die Bemerkung.
»Logischerweise konnte er annehmen, dass man Sam früher oder später bitten
würde, einen Gegenstand oder ein Beweismittel zu berühren, das wir fanden.«


»Hm. Und nun sag mir, wie es ihm
gelungen ist, all die Energie, die Angst, auf den Anhänger zu übertragen.«


»Ich weiß es nicht. Es sei
denn...«


»Was?«


»Es sei denn, er hat ihn von
Anfang an bei sich getragen. Es sei denn, der Anhänger war eine Art... stummer Zeuge
bei allem, was er machte. Bei all dem Schrecken, den er verbreitete. Bei all
dem Schmerz und dem Leid. Dem Tod. Nichts von dem, was Sam beschrieben hat,
klang wie eine der Entführungen oder einer der Morde, doch vielleicht hat sie
einen kurzen Blick in seine Seele geworfen. Vielleicht hat sie das gesehen.
Bilder von Schrecken und Tod.«


»O Gott. Kein Wunder, dass sie
Nasenbluten bekommen hat. Ein Wunder, dass sie keinen Herzinfarkt hatte.«


»Ja.« Lucas richtete sich auf
und warf einen Blick zur Tür, war in Gedanken deutlich woanders, und seine
geistesabwesende Stimme spiegelte das auch wider. »Ruf mich an, falls die
Durchsuchung von Lindsays Wohnung irgendetwas ergibt.«


»Du gehst nicht davon aus.«


»Ich glaube, das Einzige, was er
dort hinterlassen hat, war das, was wir auch finden sollten. Der Anhänger.«


»Und wer ist jetzt am Zug?«


»Ich.« Er verließ den Raum.


Jaylene schaute ihm nach und
murmelte: »Wenn auch auf dem falschen Schachbrett. Aber... vielleicht auch
nicht.«


 


Caitlin protestierte nicht, als zwei Beamte des Sheriffs an
ihre Zimmertür klopften und ankündigten, sie seien in der Nähe, falls sie etwas
brauche. Sie war eigentlich sogar ein wenig erleichtert, da immer wieder jemand
von der Presse — sich überschwänglich für die »Störung« entschuldigend —
hartnäckig an ihre Tür klopfte.


Sie sah vom Fenster aus zu, wie
die Polizisten keine zehn Minuten nach ihrer Ankunft die nächste Journalistin
abwiesen, und schüttelte den Kopf, als die enttäuschte junge Frau mit ihrem
kleinen Kassettenrekorder zu ihrem Wagen zurückkehrte.


Caillin war dabei mehr als
unbehaglich zumute. Was erwarteten sie von ihr? Einen prägnanten Satz über Trauer?
Wie es war, wenn die Schwester ermordet wurde? Einen dramatischen direkten
Aufruf an den Mörder, sich zu stellen?


Herrgott.


Sie trat vom Fenster zurück,
setzte sich einen Augenblick auf das Bett und schaute auf die Nachrichten im
Fernsehen, deren Ton sie abgeschaltet hatte; dann stand sie wieder auf, unruhig
und in allen Richtungen in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Kleine
Motelzimmer boten nur wenig Platz und noch weniger Interessantes, beschloss sie.


Es war ein Zimmer mit einem
Bett; auf der einen Seite war eine niedrige Kommode mit dem Fernseher obenauf,
auf der anderen Seite hing ein großer Spiegel an der Wand. Es gab zwei
Nachttische. Einen runden Tisch mit zwei Stühlen neben dem Fenster, ein so genannter
Lesesessel auf der anderen Seite des Bettes neben dem Bad. Das Bad war
gekachelt, auf der Ablage hatten gerade mal der kleine Wasserkocher und
vielleicht eine kleine Tasche mit Toilettenartikeln Platz.


Caitlin kannte jede Ecke. Sie
wusste, dass einer der Stühle am Tisch wackelte. Sie wusste, der rechte
Nachttisch hatte eine Schublade, die klemmte. Witzigerweise, dachte sie, die
Schublade, in der die Bibel lag.


Sie wusste, der Duschkopf saß
fest, sodass man ihn nicht drehen konnte, und der Wasserdruck war gerade so
schwach, dass man sich darüber ärgerte. Sie misste, die Handtücher waren rau.
Sie wusste, das Bett hing durch. Es war beinahe Abend an diesem Tag, an dem
ihre einzige Schwester beerdigt worden war, und Caitlin war allein in einem
ziemlich schäbigen Motelzimmer, das sie nur zu gut kannte, in einer Stadt, die
sie fast gar nicht kannte.


Warum hatte Lindsay sich diese
Kleinstadt zum Leben ausgesucht? Weil es leichter war, in einer kleinen Stadt
Polizistin zu sein? Weil es einfacher war, Polizistin zu sein, wenn man die
meisten Gesichter kannte, die man im Laufe des Tages sah, wenn man die Menschen
kannte, die man beschützen musste?


»Ich wünschte, ich hätte dich
gefragt, Lindsay«, hörte Caitlin sich murmeln. »Ich wünschte, ich hätte dich
gefragt.«


Sie fuhr zusammen, als der
Fernseher plötzlich die Kanäle wechselte und mit Ton sendete, es war der
trockene Dialog eines alten Films, der die Stille des Raums füllte.
Stirnrunzelnd nahm sie die Fernbedienung vom Nachttisch und drückte auf den
vorigen Kanal und auf den Knopf zum Stummschalten.


Es wurde still, als der
Fernseher auf die früheren Einstellungen zurückging.


Caitlin setzte sich auf das Bett
und seufzte. Die Nachrichten waren deprimierend, deshalb würde es ein alter
Film vielleicht...


Wieder schaltete der Fernseher
durch die Kanäle, blieb auf jedem nur ein paar Sekunden lang stehen. Die
Stummschaltfunktion ging wieder aus, und die Lautstärke nahm leicht zu. Ein
alter Film. Eine Serie aus den Siebzigern. Eine Biografie über eine längst
verstorbene Filmlegende. Eine wissenschaftliche Sendung über Dinosaurier.
Musikvideos.


Genervt griff Caitlin nach der
Fernbedienung und machte diesmal den Apparat aus.


Stille.


Doch bevor sie die Fernbedienung
weglegen konnte, ging der Apparat wieder an und schaltete wieder durch die
Kanäle.


Caitlin machte ihn wieder aus,
und diesmal stand sie auf, um die Wand hinter der Kommode abzutasten und den
Stecker zu ziehen.


Als sie sich in dem stillen Raum
aufrichtete, flackerte die Lampe auf ihrem Nachttisch, wurde matter, ging aus.
Sekunden später ging sie wieder an.


»Ein Problem mit der
Stromversorgung«, sagte Caitlin laut und vernahm die Erleichterung in ihrer
Stimme. »Das ist alles...«


Das Telefon auf dem anderen
Nachttisch meldete sich mit einem merkwürdig gedrosselten Klingelton. Eine
Weile Stille. Es klingelte wieder, und wieder war der Klang verkürzt, falsch.


Caitlin kaute auf der Unterlippe
und beobachtete das Gerät, wie man eine zusammengerollte Klapperschlange
beobachten würde. Als es erneut klingelte, ging sie langsam hinüber und setzte
sich auf die Bettkante. Sie holte tief Luft. Und nahm den Hörer ab.


»Hallo?«


Schweigen am anderen Ende. Doch
kein leeres Schweigen. Stattdessen war da ein leises Zischen, schwaches,
statisches Knacken und ein fast unhörbares Summen, das Caitlin Zahnschmerzen
bereitete.


Sie legte rasch auf und starrte
das Telefon an. Seltsam. Aber eben nur... seltsam. Ungewöhnlich, aber nicht
unerklärlich. Vor Kurzem hatte es ein Gewitter gegeben, und die
Telefonleitungen waren in einer Kleinstadt wie dieser wahrscheinlich ohnehin
alt und brüchig...


Wieder klingelte das Telefon,
diesmal ein lang anhaltendes Klingeln.


Sie hielt es so lange aus, wie
sie konnte, und nahm dann den Hörer ab.


»Hallo? Wer zum Teufel ist...«


»Cait.«


Fast unhörbar, aber trotzdem
deutlich.


Und es war die Stimme ihrer
toten Schwester. »Lindsay?«


»Sag Sam... sie soll vorsichtig
sein. Er weiß. Er...«


»Lindsay?«


Doch die Stimme war verstummt.
Caitlin saß da und lauschte lange der seltsamen, zischenden Stille, ehe sie den
Hörer mit zitternder Hand wieder auflegte.


Trotz allem, was Samantha ihr an
diesem Tag gesagt hatte, Caitlin hatte nie geglaubt, dass es jenseits des Todes
etwas gäbe.


Bis jetzt.


 


Sobald der erschütterte Kunde rückwärts aus der Bude
verschwunden war, tauchte Lucas zwischen den Vorhängen hinter Samantha auf und
sagte: »Du warst zu direkt, als du ihm sagtest, er werde die Beförderung nicht
bekommen.«


»Er wird nicht befördert.«
Samantha rieb sich die Schläfen. »Und hör auf, besser deuten zu wollen, ja?«


»Du wärst nicht so direkt
gewesen, wenn er kein Journalist gewesen wäre, das will ich damit nur sagen.«


»Ich dachte immer, Journalisten
seien ganz wild auf die Wahrheit.«


»In einer perfekten Welt.
Heutzutage geht es hauptsächlich darum, wild auf eine gute Story zu sein und die
Wahrheit außen vor zu lassen.«


»Du bist zynischer geworden.«
Sie musterte ihn, während er zum Vorhang ging, der am Vordereingang der Bude
angebracht war. »Ich kann mir gar nicht erklären, warum«, fügte sie trocken
hinzu.


Er drehte sich zu ihr um. »Draußen
wartet im Moment niemand, sieht also ganz so aus, als bekämst du wenigstens
eine kurze Pause.«


»Ich hatte schon vor einer
Stunde Pause, als Ellis mir Tee brachte«, erinnerte sie ihn. »Luke, ich brauche
keinen Wachhund.« — »Doch, verdammt.«


»Nein, egal was du denkst. Im
Übrigen lenkt es mich ab, wenn dein Handy hinter mir klingelt, während ich mich
zu konzentrieren versuche.«


»Ich hab vergessen, es auf
Vibrationsalarm zu stellen, entschuldige. Jay hat nur kurz über die
Durchsuchung berichtet. Es wird noch mindestens einen weiteren Tag dauern,
bevor man alle aus Lindsays Wohnhaus befragt hat, aber bisher hatten sie keinen
Erfolg — und sie sind in ihrer Wohnung auf nichts gestoßen, was nützlich wäre.«


»Riesenüberraschung.«


Er seufzte. »Na gut, wir mussten
es versuchen.« Samantha verfolgte jede seiner Bewegungen und war bemüht, sich
nicht die Schläfen zu reiben, damit er keine Bemerkung dazu abgab. »Meinst du,
der Kidnapper wird bald wieder zuschlagen?«


»Ich glaube, er wird sich in
irgendeiner Weise regen. Er kann sich denken, dass wir, je länger er hier in
Golden aktiv bleibt, umso mehr Zeit haben, ihn zu finden.« Lucas zuckte mit den
Schultern. »Es erfordert Zeit, alle Grundstücke in dieser Gegend zu überprüfen,
doch wir können es schaffen. Die Stadt ist so klein, dass wir wahrscheinlich
mit jedem Haushalt sprechen können, nicht nur mit den entlegenen.«


»Und er ist helle genug, das zu
wissen. Er kann es sich nicht leisten, hier noch viel länger zu bleiben.
Deshalb muss er schneller vorgehen, dich zum Handeln zwingen.«


»Ich an seiner Stelle würde es
so machen.« Er betrachtete sie eingehend. »Ich kann mich nicht daran gewöhnen,
mit dir als Zarina zu sprechen. Es liegt nicht so sehr an den Tüchern und dem
Turban, vielmehr an dem Make-up. Du hast ein großes Geschick, dich älter zu
machen.«


»Ein echter Blick in die
Zukunft.« Sie lächelte schief. »Jetzt ist schon weniger Make-up notwendig als
früher.«


»Ohne die Schminke siehst du
noch immer aus wie ein Teenager.«


»Nicht einmal, als ich in dem
Alter war, war ich ein Teenager. Das weißt du.«


»Ich habe aber nie alles
erfahren, nicht wahr?«


Samantha war sich nicht sicher,
oh sie sich von Lucas auf dieses Gebiet treiben lassen wollte, doch der
eigenartige, beunruhigende Tag hatte den Schutzwall bröckeln lassen, den sie
für gewöhnlich zwischen ihnen beiden errichtete. Ihr brummte der Schädel, und
sie rieb sich erneut kurz die Schläfen, während sie sich sagen hörte: »Du hast
nicht gefragt. Ich dachte nicht, dass du es wissen müsstest.«


Er trat einen Schritt auf sie zu
und stützte sich mit beiden Händen auf die Lehne des Kundenstuhls. »Hättest du
es mir gesagt, wenn ich gefragt hätte?«


»Ich weiß nicht. Vielleicht
nicht. Wir hatten zu tun, falls du dich erinnerst. Es war nicht viel Zeit, die
Vergangenheit auszugraben.«


»Vielleicht hätten wir das tun
sollen. Uns die Zeit dafür nehmen.«


Verwundert sagte sie: »Du warst
besessen von der Ermittlung, weißt du noch?«


»Bei vermissten Kindern geht es
mir immer so.«


Wieder war Samantha überrascht,
diesmal über den defensiven Unterton in seiner Stimme. »Ich habe dich nicht
kritisiert. Nur eine Tatsache festgestellt. Du hast deine volle Aufmerksamkeit
auf die Ermittlung gerichtet, wie es auch sein sollte. Für alles andere war der
Zeitpunkt, gelinde gesagt, beschissen.«


»Du verzeihst mir also?«


»Für das, was während der
Ermittlung geschah, gibt es nichts zu verzeihen. Ich bin ein großes Mädchen,
ich wusste, was ich tat. Für das, was danach passierte... Gut, sagen wir, ich
habe meine Lektion gelernt.«


»Und das soll heißen?«


Samantha wurde die Antwort
erspart, als ein neuer Kunde zögerlich am Eingang um den Vorhang lugte. Lucas
war gezwungen, sich zurückzuziehen und hinter Samantha zu verschwinden. Es war
ihm deutlich anzusehen, dass er sich nicht gerade über die Unterbrechung
freute.


Samantha ihrerseits musste sich
mental erneut auf eine Deutung vorbereiten. Automatisch spulte sie mindestens
zum zehnten Mal an diesem Abend ihren üblichen Spruch ab.


»Was kann Madam Zarina heute
Abend für Sie sehen?« Das halbwüchsige Mädchen setzte sich zögernd auf den
Kundenstuhl. »Ich bin nicht für eine Deutung hier. Nicht so richtig jedenfalls.
Ich meine, ich hab das hier« — sie legte ihre Karte auf den mit einem Satintuch
bedeckten Tisch »aber ich habe nichts dafür bezahlt. Er hat gezahlt.«


Alles in Samantha erstarrte, und
sie war sich bewusst, dass auch Luke hinter ihr erstarrt war. Sie schlug ihren
normalen Tonfall an und fragte: »Wer hat die Karte bezahlt?«


Das Mädchen blinzelte überrascht
über den Tonwechsel, antwortete aber bereitwillig: »Dieser Typ. Ich kenne ihn
nicht. Ich konnte sein Gesicht nicht mal so richtig sehen, weil er im Schatten
neben der Schießbude stand. Unwillkürlich sagte Samantha: »Du bist ein wenig zu
alt, um davor gewarnt zu werden, nicht mit Fremden zu reden. Vor allem nicht
mit fremden Männern.«


»Ja, daran hab ich auch
gedacht«, gestand das Mädchen. »Danach. Jedenfalls waren überall Menschen in
der Nähe, und er ist mir nicht zu nahe gekommen. Er hat nur auf den Rand der
Theke dort an der Bude gezeigt, und ich habe einen gefalteten Zwanzigdollarschein
und die Eintrittskarte hier gesehen. Er sagte, der Zwanziger gehöre mir, wenn
ich hierher ginge und Ihnen sagte, es tue ihm Leid, dass er seine Verabredung
verpasst habe.«


»Seine Verabredung.«


»Ja. Er trug mir auf, Ihnen
auszurichten, das tue ihm Leid, und er sei sich sicher, er würde Sie später
sehen.« Sie lächelte strahlend. »Es schien ihm wirklich schrecklich Leid zu
tun.«


»Ja«, murmelte Samantha. »Darauf
könnte ich wetten.«


»Wir haben die Telefonleitungen
überprüft, Caitlin. Die Telefongesellschaft sagt, sie funktionieren gut. Es ist
alles in Ordnung damit«, berichtete Jaylene.


Caitlin setzte sich auf die
Bettkante.


»Das überrascht mich nicht
sonderlich. Aber tröstlich finde ich es auch nicht.« Sie musterte die andere
Frau unsicher. »Sam hat mir gesagt, dass ich Sie anrufen soll, falls
irgendetwas passiert. Sie sagte, Sie hätten Verständnis dafür.«


Jaylene setzte sich auf einen
der Stühle am Tisch und lächelte schwach. »Ich verstehe durchaus, das können
Sie mir glauben. Und wenn es hilft: Was Sie erlebt haben, ist ziemlich normal,
es kommt in den Annalen des Übersinnlichen oft genug vor.«


»Tatsächlich? Aber ich bin kein
Medium.«


»Nein, aber Sie sind vom
gleichen Blut wie Lindsay; die Bindung unter Geschwistern ist für gewöhnlich
eine der stärksten, ganz gleich, wie distanziert diese emotional als Erwachsene
zueinander stehen. Es gibt viele dokumentierte Fälle von kürzlich Verstorbenen,
die Verwandten erscheinen oder mit ihnen reden. Da Sie ihre Schwester waren,
ergibt es einen Sinn, dass, falls Lindsay Kontakt zu unserer Welt aufnehmen
wollte, Sie diejenige wären, die sie am ehesten zu hören vermag.«


»Durch das verdammte Telefon?«


»Es erscheint merkwürdig
prosaisch, nicht wahr?«, meinte Jaylene. »Aber auch das ist nicht furchtbar
ungewöhnlich. Unsere Vermutung geht dahin, dass es, wie so vieles im
Zusammenhang mit übersinnlichen Fähigkeiten, etwas mit elektromagnetischen
Feldern zu tun hat. Darauf scheint die spirituelle Energie zu basieren, daraus
folgt, dass das Bedürfnis zu kommunizieren durch die normalen Strom- und
Telefonleitungen gelenkt werden kann. Energie, die Energie manipuliert.«


»Sie konnte also nicht einfach
so mit mir reden, sie musste... einen Apparat benutzen?«


Jaylene zögerte und antwortete
dann vorsichtig: »Ich weiß von Medien, dass es eine Übergangszeit zwischen Tod
und der nächsten Phase der Existenz gibt. In dieser Zeit muss man schon eine
außergewöhnlich starke oder entschlossene Persönlichkeit haben, wenn man
überhaupt mit einem Menschen in Kontakt treten will, der keine übersinnlichen
Fähigkeiten hat. Selbst mit Medien zu kommunizieren, ist ziemlich schwierig für
sie. Dass Lindsay Sie erreichen konnte, ist schon sehr bemerkenswert. Dass sie
sogar fähig war, mit Ihnen zu reden...«


»Haben Sie jemals mit Toten
geredet?«, fragte Caitlin.


»Nein.«


»Na, es ist gruselig, das kann
ich Ihnen sagen.« Caitlin überlief unwillkürlich ein Schauer. »Was ist mit dem,
was sie gesagt hat? Die Warnung an Samantha?«


»Ich werde es auf jeden Fall
weitergeben. Mein Partner ist gerade bei ihr, daher sollte sie einigermaßen
sicher sein.« Jaylene überlegte. »›Er weiß.‹ Was weiß er?«


»Das ist mir zu hoch. Aber es
muss wichtig sein, sonst hätte Lindsay sich nicht so viel Mühe gegeben, zu mir
durchzudringen.« Mit Unbehagen musterte sie den ausgestöpselten Fernseher.
»Zumindest glaube ich, dass sie es war, die durch die Kanäle schaltete. Auf den
Gedanken bin ich zu der Zeit nicht gekommen, aber als wir klein waren, hat sie
mich zur Weißglut gebracht, weil sie ständig die Programme wechselte. Meinen
Sie, das war sie?«


»Wahrscheinlich. Fernseher
scheinen spirituelle Energie leichter aufzufangen, habe ich zumindest gehört.
Das ist so etwas wie die Übertragung von Energie durch die Luft, die uns
umgibt.«


Caitlin interessierte sich eher
für Ergebnisse als für Methoden, zumindest vorerst. »Meinen Sie... sie wird
noch einmal versuchen, in Kontakt zu treten?«


»Ehrlich gesagt, ich weiß es
nicht, Caitlin. Wenn es ihr wichtig genug ist, dann kann es sein. Versuchen
wird sie es zumindest. Obwohl es eine Weile dauern kann, bis sie ihre Energie
wieder gebündelt hat.« Jaylene betrachtete sie einen Moment lang und fügte dann
hinzu: »Wenn Sie lieber nicht allein sein wollen, dann können wir bestimmt
etwas organisieren.«


»Nein. Nein, das geht schon in
Ordnung. Falls Lindsay Kontakt aufnehmen will, möchte ich hören, was sie zu
sagen hat. Ich habe nicht gut zugehört, als sie noch lebte, deshalb werde ich
jetzt verdammt genau hinhören.«


»Sie will Ihnen keinen Schreck
einjagen, Caitlin.«


»Auch das würde sie, wenn es
notwendig wäre, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Meine liebe Schwester war
sehr zielstrebig.«


»Wenn das so ist, dann werden
Sie sicher wieder von ihr hören.«


Caitlin fragte trocken: »Soll
ich sie irgendetwas fragen?«


»Na ja, ich würde vorschlagen,
Sie fragen, ob sie weiß, wer sie umgebracht hat, aber das haben wir bereits
versucht, und diese Frage scheint uns nicht weiterzubringen.«


Zerstreut sagte Caitlin: »Warum
wohl?«


»Unser Chef sagt, es ist das
Universum, das uns daran erinnert, dass nichts so einfach ist, wie wir meinen.
Wahrscheinlich hat er Recht, wie üblich.«


»Hm. Meinen Sie, ich werde
tatsächlich fähig sein, mit ihr in Verbindung zu treten? Oder nur...
empfangen?«


»Keine Ahnung.«


»Werde ich alles verderben, wenn
ich es versuche?«


Jaylene hob lächelnd die
Schultern. »Es gibt keine Regeln, Caitlin. Jedenfalls nicht viele. Machen Sie,
was Sie im entscheidenden Zeitpunkt für richtig halten.«


»Leichter gesagt als getan.«


»Ja, leider.« Jaylene erhob
sich, noch immer lächelnd. »Ich werde Luke anrufen und ihm und Samantha über
die Warnung Bescheid geben. Die beiden Polizisten draußen werden dieses Zimmer
weiterhin im Auge behalten. Wenn Sie etwas brauchen, oder wenn Ihnen allein zu
unbehaglich wird, lassen Sie es die beiden wissen.«


»Ja. Danke, Jaylene.« Caitlin
blieb noch lange sitzen, nachdem die andere Frau gegangen war, bis ihr auffiel,
dass sie wartete — und dass dieses Zimmer sehr ruhig und sehr langweilig würde,
wenn sie hier einfach nur stundenlang herumsaß.


Sie musste genau das tun, so
beschloss sie, was sie für gewöhnlich zu dieser Zeit des Tages tat: den
nächstbesten Chinesen anrufen, sich etwas zu essen bringen lassen und dann ins
Bett gehen.


Sie griff nach dem Telefonbuch
in der Nachttischschublade und murmelte: »Ich bin bereit, wenn du es auch bist,
Lindsay.«


Und sie hätte schwören können,
dass die Lampe neben ihr flackerte. Nur kurz.


 


Samantha schloss die Tür ihres Motelzimmers auf, trat ein
und sagte: »Da draußen stehen zwei Polizisten, die das Motel hier im Auge
behalten, warum musst du dann auch noch hier sein?«


»Weil die nicht dich, sondern
Caitlin bewachen.«


»Und weil sie nicht aus dem Auto
steigen würden, um mir zu helfen, wenn ich in Flammen aufgehen würde?« Samantha
tat seine Antwort mit einer wegwerfenden Handbewegung ab, bevor er den Mund
aufmachen konnte, und fügte hinzu: »Schon gut.« Sie war fast zu müde, um sich
darüber Gedanken zu machen. Ihr war alles egal.


»Sam, du hast gehört, was das
Mädchen gesagt hat.«


»Ich habe heute Abend vieles zu
hören bekommen, das meiste in meinem Kopf. Ich bin es Leid zuzuhören.«


»Sam...«


»Ich werde jetzt eine lange,
heiße Dusche nehmen. Tu uns beiden den Gefallen und sei nicht mehr hier, wenn
ich herauskomme.«


Er knirschte mit den Zähnen.
»Ich gehe nirgendwohin.« Samantha hörte, wie ihr ein leises Lachen entwich.
»Prima. Sag nur nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Sie holte ein Nachthemd
aus der Schublade, ging ins Bad und machte die Tür hinter sich zu. Alles, was
sie brauchte, war dort, auch ihr Morgenmantel, und sie verlor keine Zeit, sich
auszuziehen und hinter den Duschvorhang in die Duschwanne zu steigen.


Es war nach elf, die übliche
Zeit, zu der sie vom Jahrmarkt zurückkehrte, wenn sie arbeitete. Und für
gewöhnlich legte sie sich nach der heißen Dusche ins Bett und schaute fern oder
las bis spät in die Nacht. Sie war eine unersättliche Leserin, was teils an
ihrer sturen Entschlossenheit lag, sich trotz ihres fehlenden formalen
Schulabschlusses zu bilden, teils an reinem Interesse.


Während sie das warme Wasser
über ihre kalte Haut rinnen ließ, bemühte sich Samantha, warm zu werden, obwohl
sie wusste, dass die Kälte von innen kam, wohin kein warmes Wasser dringen
konnte. Die Kälte kam aus dieser Zwischenwelt, in die die Visionen sie
versetzten, aus der selbst kleinste Versatzstückchen an Präkognition oder
hellseherischer Kenntnis kamen, ein Ort, den sie am heutigen Tag viel zu oft
betreten hatte.


Sie hatte Luke nicht belogen.
Sie hatte heute zu viel gehört, und es hatte ein Gefühl von Wundsein in ihr
hinterlassen, was nur selten vorkam; sie war sich selbst unsicher.


Der Kidnapper beobachtete sie
also.


Sie hatte zwar damit gerechnet,
früher oder später, dennoch...


Was war ihr nächster Zug?


Lange stand sie unter dem warmen
Wasser, bis sie schließlich zögernd aus der Dusche trat und sich abtrocknete.
Die Haare rubbelte sie sich mit dem Handtuch ab, fuhr dann aber nur mit den
Fingern hindurch, zog ihr Nachthemd an und wickelte sich in den dicken
Frotteemantel.


Wie angekündigt, war Luke noch
da, als sie aus dem Bad kam. Er saß in dem Lesesessel, hatte die Füße auf das
Bett gelegt, den Fernseher eingeschaltet und hörte die Nachrichten.


Die im Halfter steckende Pistole
hatte er griffbereit auf den Tisch neben sich gelegt.


Dieser Hinweis auf ihre
Verletzbarkeit ließ Samantha noch wunder fühlen, und sie hörte sich mit
angespannter Stimme fragen: »Solltest du nicht woanders sein? Ich meine, laufen
zurzeit die Ermittlungen nicht auf Hochtouren?«


»Der Tag war für alle lang«,
erinnerte er sie, merkwürdig ruhig. »Wir fangen morgen Früh mit neuer Energie
wieder an.«


Eine kleine innere Stimme warnte
sie, dass es tatsächlich ein langer Tag gewesen war, und dass Entscheidungen,
wenn sie so erschöpft war, immer, immer schlechte Entscheidungen waren, doch
Samantha achtete nicht darauf. Keine Stimmen mehr. Nicht heute Abend.


»Ich habe dich lange gehasst«,
sagte sie zu Lucas.


Er erhob sich langsam. »Das tut
mir Leid.«


»Oh, das muss dir nicht Leid
tun. Dich zu hassen war besser als verletzt zu werden. Ich wollte mich von dir
nicht verletzen lassen, egal wie. Deshalb habe ich gelacht, als du sagtest, du
hättest mir nicht wehtun wollen. Das hast du auch nicht. Ich habe es nicht
zugelassen.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Sam...«


»Wage nicht, mir wieder zu
sagen, dass es dir Leid tut. Wage es nicht.«


Er trat noch einen Schritt
näher, fluchte kaum hörbar und zog sie an sich.


Als es ihr wieder möglich war,
murmelte Samantha: »Du hast lange genug gebraucht. Da sind wir wieder, genau
da, wo wir aufgehört haben. In einem billigen Motelzimmer.«


»Es war nicht billig«, sagte
Lucas und zog sie mit sich auf das Bett.


Samantha hatte geglaubt, sie
hätte vergessen, wie es sich anfühlte, seinen Körper an ihrem zu spüren, seinen
Mund, der sie verführte. Sie hatte vergessen, wie gut sie zusammenpassten, wie
seine Haut unter ihrer Berührung brannte, wie ihr Körper mit einem wilden
Lustgefühl auf den seinen reagierte, das sie nie zuvor und nie wieder danach
erlebt hatte.


Sie hatte geglaubt, sie hätte es
vergessen.


Es stimmte nicht.


Ein Teil ihrer selbst wollte
sich zurückhalten, wollte etwas von ihr retten, doch das war ihr bei Luke nie
gelungen. Und er war genauso zügellos, sein Mund suchte hungrig nach ihren
Lippen, gierte nach ihrem Körper, seine Hände zitterten, als er sie berührte.
Selbst seine Stimme klang rau, drängend, als er ihren Namen murmelte, so
betörend für ihre Sinne wie jede Umarmung. Zwei misstrauische, reizbare,
zurückhaltende Menschen gingen auf die einzige Art und Weise, die sie bei sich
zu ließen, eine Verbindung ein — Fleisch an Fleisch und Seele an Seele. Und
selbst, als sie sich der Lust hingab, war sich Samantha einer beinahe wortlosen
Hoffnung bewusst.


Dass es diesmal reichen würde.
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Dienstag, 2.
Oktober


 


 E s war ungefähr gegen zwei Uhr nachts, als draußen
von ferne ein Gewitter zu rumpeln begann. Lucas lag in dem beleuchteten Zimmer
und lauschte, so wie er zuvor Samanthas ruhigem Atem gelauscht hatte.


Sie schlief mit der völlig
entspannten Hingabe eines erschöpften Rindes und schmiegte sich dicht an ihn,
den dunklen Kopf auf seine Schulter gebettet. Sie passte perfekt zu ihm, wie
schon immer, etwas, das ihm einst ein wortloses Unbehagen bereitet hatte.


Nun fragte er sich, warum es ihm
so gegangen war. Und warum es jetzt nicht mehr so war. Hatte er sich in drei
Jahren so sehr verändert? Oder war es damals, wie Samantha selbst gesagt hatte,
einfach nur ein beschissener Zeitpunkt gewesen?


Dabei war der jetzige Zeitpunkt
auch nicht besser.


Niemand musste Lucas erzählen,
dass er nicht der einfachste Mensch war oder dass er dazu neigte, andere eher
auf Distanz zu halten, ein Zug, der sich um ein Vielfaches verstärkte, wenn er
mitten in einer Ermittlung steckte. Er war getrieben, besessen, häufig
zielstrebig bis zu dem Punkt, dass er alle um sich herum unwillkürlich
ausschloss. Doch das war die Arbeit, nicht sein persönliches Leben.


Gibt es da einen Unterschied?


Natürlich. Er konnte die beiden
Bereiche auseinander halten.


Kannst du das wirklich?


Was hatte Sam zu ihm gesagt?
Dass er den leichteren Weg gewählt und Bishop hinter sich hatte aufräumen
lassen, während er weiterzog und sich einredete, es sei so am besten? War es
das, was er getan hatte?


Hatte er so arrogant sein
können? So grausam?


»Du solltest schlafen«, murmelte
sie. Diese Leichtigkeit hatte sie schon immer gehabt, fiel ihm ein, sie war im
Stande, von einem Augenblick auf den anderen aus dem Tiefschlaf aufzutauchen
und hellwach zu sein. Wie eine Katze nickte sie für kurze Zeitspannen ein,
statt eine Nacht fest durchzuschlafen, und wenn sie noch so erschöpft war.


»Mach ich«, sagte er.


Samantha stützte sich auf einen
Ellenbogen, um ihn mit ernster Miene zu betrachten. »Deine Waffe liegt unter
dem Kissen, und du hast eine Hand darauf. Nicht gerade eine entspannte
Position, um zu schlafen.«


Nach einem Moment zog er die
Hand unter dem Kissen hervor und legte sie an ihre Wange. So ruhig wie sie
sagte er: »Mein Gott, Sam, siehst du denn nicht, dass du in Gefahr bist? Der
Dreckskerl beobachtet dich.«


»Dich beobachtet er schon seit
Monaten. Und sag jetzt nicht, du kannst selbst auf dich aufpassen. Wir wissen
beide, dass auch ich auf mich selbst aufpassen kann.«


»Es geht nicht darum, dass du
auf dich aufpassen kannst. Lindsay konnte es auch, und sie ist tot.«


»Okay, zugegeben. Aber da
draußen steht ein Streifenwagen mit zwei Polizisten. Die Tür ist abgeschlossen,
und du hast einen Stuhl unter den Türgriff geklemmt. Und im Übrigen, wenn er
uns schon vorher beobachtet hat und alles über dich, über uns weiß, dann weiß
er auch, dass du hier bei mir bist, er weiß, du bist bewaffnet, und er weiß,
dass du bereit für ihn bist.«


»Heute Abend.«


»Ja, und nach seiner kleinen
Botschaft zu urteilen, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass er heute Abend
den nächsten Zug macht, oder? Eine seiner Spielregeln scheint darin zu
bestehen, uns unverhofft zu treffen, deshalb wäre es nicht furchtbar klug, uns
im Voraus zu warnen.«


»Ja, ich weiß«, gestand er
zögernd ein.


Halb unbewusst rieb sie ihre
Wange an seiner Hand. »Dann meine ich, dass wir heute Abend einigermaßen sicher
sind.«


Lucas spürte, wie sich sein Mund
verzog. »Vor ihm, vermute ich.«


»Aber nicht voreinander?«


Er musste lachen, wenn auch
etwas schief. »Du hast eine einmalige Art, die Dinge direkt auf den Punkt zu
bringen, Sam.«


»Das Leben ist zu kurz für
Umwege.« Auch ihr Lächeln geriet etwas schief. »Besonders, wenn ein Mörder
rumläuft, der gefährliche Spielchen treibt. Luke... du brauchst mir nicht zu
sagen, dass keiner von uns beiden das hier zu Ende gedacht hat.«


»So wie beim letzten Mal.« —
»Nicht ganz so.«


»Was ist denn anders, Sam? Wir
stecken mitten in einer Ermittlung, ein sehr gefährlicher Krimineller läuft
frei herum, die Presse macht sich über dich und den Jahrmarkt her...«


»Der Unterschied«, sagte
Samantha, »hat mit der Erwartungshaltung zu tun. Ich rechne nicht mehr mit
einem Happy End, Luke. Darum musst du dir also keine Sorgen machen.« —
»Wirklich nicht?«


»Nein. Wenn die Ermittlungen
vorbei sind, ziehst du zu deinem nächsten Fall weiter, und ich werde mit dem
Jahrmarkt gehen. Wir werden unseren getrennten Beschäftigungen nachgehen und
zwei unterschiedliche Leben führen. Genauso sollte es wohl sein.«


Ihr ruhiger Fatalismus störte
Lucas, und er fragte sich auch weiterhin, warum. »Wer sagt das?«


Sie lächelte und schaute ihn aus
ihren dunklen Augen unverwandt an. »Ich. Ich sehe, was sein wird, schon
vergessen? Die Zukunft. Und meine Zukunft sieht dich nicht vor.«


»Du bist dir ganz sicher.«


»Absolut.«


»Ich sollte mich also entspannen
und die Gegenwart genießen, wie?«


»Ja, diese Gegenwart. Heute
Abend. Vielleicht noch ein paar weitere Nächte, wenn wir sie uns stehlen
können.« Sie hob die Schultern. »Das dürfte nicht so schwer sein, oder? Wir
waren gut zusammen im Bett. Das hat sich nicht verändert.«


»Das war nicht alles, Sam.«


»Fürs Erste reicht es.«


Lucas hätte vielleicht etwas
entgegnet, doch schon waren ihre Lippen auf seinen, warm und hungrig, und sein
Körper erinnerte sich nur zu gut an den ihren und war zu begierig, um einen
klaren Gedanken zuzulassen. Oder überhaupt einen Gedanken.


Sie hatte Recht.


Sie waren gut im Bett. Sehr gut.


 


Das Gasthaus, in dem Jaylene und Lucas untergebracht waren,
lag auf der anderen Seite der Stadt, näher am Jahrmarkt, und hatte im Gegensatz
zum Motel keinen Manager, der gelegentlich ein paar Räume stundenweise
vermietete.


Es war also ruhiger hier,
abgelegen vom Highway und weit genug vom nächsten Wal-Mart entfernt, sodass nie
dichter Verkehr herrschte.


Obwohl sie erst eine Woche hier
waren, fühlte sich Jaylene in ihrem Zimmer so wohl wie zu Hause. Einer ihrer
positiven Züge, hatte Bishop festgehalten: Sie war eine Nestbauerin. Sie hatte
also komplett ausgepackt, den Laptop auf den kleinen Schreibtisch neben ihrem
Bett gestellt, und sie hatte sich sogar in einem Blumenladen im Ort eine kleine
Vase mit Blumen besorgt, um das typische Zimmer-ohne-Aussicht netter zu
gestalten.


Wenn sie schon einen Großteil
ihres Lebens unterwegs sein musste, dann wollte Jaylene es wenigstens gemütlich
haben.


Es war spät, daher trug sie
bereits ihren Flanell-Schlafanzug. Doch sie war auch eine Nachteule, deswegen
arbeitete sie noch auf ihrem Laptop, als das Gewitter einsetzte — und ihr Handy
klingelte.


Sie überprüfte die Nummer des
Anrufers und meldete sich. »Sie sind ja noch spät auf den Beinen. Oder sind Sie
noch in einer anderen Zeitzone?«


»Nein, wir sind in Santa Fe
fertig«, sagte Bishop. Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Ich habe es vorhin
bei Luke versucht, aber nur seine Mailbox erreicht.«


»Er war fast den ganzen Abend in
Samanthas Bude. Wahrscheinlich hat er das Handy abgestellt oder auf
Vibrationsalarm geschaltet, nachdem ich eine Sitzung mit meinem Anruf gestört
hatte.«


»Ich habe gerade den Bericht vom
frühen Abend bekommen. Hatten Sie Glück bei der Identifizierung des Mannes, der
seine kleine Botschaft durch das junge Mädchen hat überbringen lassen?«


»Nein. Sie hat ihn nicht richtig
gesehen, und im Übrigen ist sie nicht gerade das, was man unter einer
verlässlichen Zeugin verstehen würde. Ich glaube, sie hat ihn als ›alt‹
beschrieben, so um die dreißig.«


»O Gott.«


»Kann man wohl sagen. Jedenfalls
bestand keine Möglichkeit, den Jahrmarkt rechtzeitig abzuriegeln, nicht da
draußen. Luke hat ein paar Polizisten gerufen, damit sie alle Kartenverkäufer
und die anderen Budenbetreiber befragten, bevor der Jahrmarkt schloss, doch für
einen Montag war sehr viel los, und niemand erinnerte sich, etwas gesehen zu
haben, das nützlich gewesen wäre.«


»Und Caitlin Graham?«


»Genau, was ich berichtet habe.
Womöglich eine Botschaft von Lindsay mit der Warnung, Sam solle aufpassen, weil
er ›wisse‹. Er ist vermutlich der Kidnapper. Was er weiß, ist noch immer ein
Rätsel, zumindest für mich. Und das alles natürlich unter der Voraussetzung,
dass die Botschaft echt ist.«


»Sie haben Zweifel?«


»Nicht an Caitlins Ehrlichkeit.
Sie hat definitiv etwas Übersinnliches erlebt. Ich konnte die Energie noch im
Zimmer spüren, als ich dort ankam. Doch sie hat auch zugegeben, dass der ›Telefonkontakt‹
— mein zweitschlechtestes Wortspiel des Tages — gestört gewesen sei und sie
sich vielleicht verhört habe. Man kann sich unmöglich sicher sein, es sei denn,
Lindsay nimmt noch einmal Kontakt auf.« Nach kurzer Pause fügte sie hinzu: »Wir
könnten jetzt gut ein Medium gebrauchen.«


»Ich habe keines zur Verfügung.«


»Hollis?«


»Nein. Hängt in einem anderen
Fall fest. Wie hält sich Luke denn so?«


»Sie kennen Luke. Je länger das
hier dauert, umso angespannter wird er. Festzustellen, dass er die Zielscheibe
der abstrusen Spiele eines Serienmörders ist, hat ihn nicht gerade aufgebaut.
Lindsay zu verlieren, war schrecklich, und er hat das auf jeder Ebene gespürt.«


»Und Samantha?«


»Meinen Sie, wie es ihr geht
oder wie Luke mit ihrer Anwesenheit hier zurechtkommt?«


»Beides.«


»Sie ist ruhiger,
zurückhaltender. Möglicherweise sogar verschlossen. Sie zwingt sich physisch
und emotional, jeden Abend zu deuten, aus Gründen, die sie uns bisher noch
nicht enthüllt hat, glaube ich. Und sie hatte, soviel ich weiß, mindestens
zweimal Nasenbluten, beide Male, nachdem sie etwas oder jemanden berührt und
eine Vision hatte.«


»War in den Visionen Gewalt im
Spiel?«


»Bei der ersten, ja —
Gewaltszenen voller Entsetzen, nach ihren Worten. Bei der zweiten nicht so
sehr. Es ging um einen Selbstmord, aber ich glaube nicht, dass sie ihn
tatsächlich gesehen hat.«


»Hat sie Kopfschmerzen? Ist sie
licht- oder geräuschempfindlich?«


»Kann ich nicht mit Sicherheit
sagen. Sam gibt nicht viel von sich preis.«


»Was ist Ihre Einschätzung?«


Jaylene überlegte kurz. »Wenn
Sie mich fragen, dann würde ich sagen, dass sie Kopfschmerzen hatte. Ich weiß
verdammt gut, dass sie furchtbar müde ist und nicht vorhat, sich in nächster
Zeit weniger anzustrengen. Luke macht sich Sorgen um sie, das ist ziemlich deutlich.«


»Wie kommen sie miteinander
aus?«


»Sie waren im Stande,
zusammenzuarbeiten, mehr oder weniger. Er hat sie vor dem Sheriff in Schutz
genommen. Mehr oder weniger. Er glaubt, was sie uns gesagt hat, glaubt aber
auch, dass sie etwas für sich behält, und dieses Misstrauen war ziemlich
offensichtlich. Wenn mir das auffällt, dann sieht sie es auch. Sie reagieren
ungeheuer gereizt aufeinander, zumindest bis zum heutigen Abend. Ich weiß
nicht, vielleicht werden sie ein paar Dinge zurechtbiegen, wenn sie jetzt ein
bisschen Zeit allein miteinander haben.«


Bishop schwieg eine Zeitlang und
sagte dann: »Sind Sie alle davon überzeugt, dass sich dieser Mörder noch in
Golden aufhält?«


Ihr fiel auf, dass er nicht
einmal versuchte, »Kidnapper« zu sagen; für Bishop war ein Mörder ein Mörder,
und damit basta.


»Wir haben keine Möglichkeit
herauszubekommen, oh die Botschaft, die Sam von dem jungen Mädchen bekam, vom
Entführer stammt oder nur von einem Journalisten, der sich einen Spaß gemacht
hat. Letzteres könnte der Fall sein; die Presseleute wollen eine Story, und
Samantha hat sich in deren Augen als nicht sehr zuvorkommend erwiesen. Die
Eintrittskarte, die er ihr geschickt hat, oder der Zwanziger, den er dem
Mädchen gab, haben ihr keine Informationen vermittelt. Auch ich konnte nichts
wahrnehmen. Und wir haben natürlich nur die Fingerabdrücke des Mädchens
gefunden.«


»Beantworten Sie die Frage,
Jay.«


Sie zögerte nicht. »Er ist noch
hier. Aus welchem Grund auch immer, in Golden findet das Endspiel statt.«


»Dann wird er noch jemanden
entführen.«


»Es gibt nur selten Dinge, deren
ich mir sicher bin, aber das ist eines davon.«


»Um Luke zu testen — oder ihn zu
verletzen?«


»Eins von beiden. Beides.«


»Das heißt, der Mörder könnte
sich näher an Luke heranmachen. Geben Sie Acht, Jaylene.«


»Meine Walle ist schussbereit,
glauben Sie mir.« Sie kicherte. »Aber ich komme mir nicht so verletzlich vor,
wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe Ihren Wachhund heute schon gesehen.«


Ein wenig amüsiert sagte Bishop:
»Er wird wohl nachlässig.«


»Na, das müssen Sie ihm sagen.
Ich nehme an, wir sollten nicht wissen, dass er da ist?«


»Es ist nur eine
Vorsichtsmaßnahme. Weiß Luke davon?«


»Er hat es nicht erwähnt. Ich
selbst habe es erst vor ein paar Stunden gemerkt.«


»Tun Sie mir den Gefallen und
sagen Sie es Luke nicht, außer, er fragt danach.«


»Geheimnisse vor meinem Partner
haben? Er wird nicht erfreut sein, wenn er dahinterkommt.«


»Sagen Sie ihm einfach, ich
hätte darum gebeten, und überlassen Sie es mir, mit den Auswirkungen fertig zu
werden.«


»Aber gern. Im Übrigen ist Ihnen
sicherlich bewusst, dass die ortsansässige Polizei überhaupt nicht geneigt ist,
ein Auge auf Samantha zu haben, um sie zu schützen. Und wenn Luke plant, ab
sofort in ihrer direkten Nähe zu bleiben, wird er ihr wohl Handschellen anlegen
müssen.«


»Na ja, es kommt drauf an, was
da im Motelzimmer alles passiert.«


Ernst erwiderte Jaylene: »Ich
wollte damit sagen, dass, falls er tatsächlich ab jetzt ihr Bodyguard sein
will, es nur eine Möglichkeit gibt, damit die Polizisten ihre Anwesenheit akzeptieren:
Er muss sie mit Handschellen an sein Handgelenk ketten und vorgeben, sie sei
festgenommen.«


»Er kann ja so tun, als ob.«


»Wissen Sie, für jemanden, der
eine so hohe Position als Gesetzeshüter einnimmt wie Sie, werfen Sie die Regeln
manchmal recht gern über den Haufen.«


»Die Regeln zu kennen ist eine
Sache. Ihnen die ganze Zeit blind zu folgen, steht auf einem anderen Blatt.«


Bishop seufzte, sein Humor ließ
nach. »Übrigens würde eine Inhaftierung von Samantha wahrscheinlich nichts
weiter bringen, als die Aufmerksamkeit der Presse noch stärker auf die
Ermittlungen zu lenken.«


»Ja, aber wenn sie immer in
Lukes Nähe ist, passiert das ohnehin. Ein FBI-Mann mit einer
Jahrmarktswahrsagerin als Anhängsel? Oder wie auch immer die Journalisten die
Beziehung der beiden definieren würden. Und in Anbetracht der hohen ethischen
Grundsätze der Presse ist Anhängsel wohl das freundlichste Wort, das sie
verwenden würden.«


»Ich frage mich, ob Luke das
bedacht hat.«


»Ich weiß es: Er hat es nicht.
Er bekommt den Tunnelblick, das wissen Sie doch. Das macht ihn ja gerade so
gut.«


»Und so schwierig in der
Zusammenarbeit.«


»Habe ich mich Ihnen gegenüber
je beklagt?«


»Nein, zum Glück.« Bishop
seufzte. »Sie beide werden einfach mit Samanthas Anwesenheit so gut wie möglich
zurechtkommen müssen. Im Übrigen meinte ich das, was ich vorhin gesagt habe,
ernst — geben Sie auf sich Acht. Wenn dieser Mörder Luke auf die Probe stellen
will, wird er den Blick womöglich auf diejenigen in seiner Nähe richten. Das
heißt, auf Sie.«


»Und Sam.«


»Und Samantha, ja. An dieser
Botschaft beunruhigt mich vor allem, dass es für den Mörder keinen
ersichtlichen Grund gibt, die beiden darauf aufmerksam zu machen, dass er sie
beobachtet. Es sei denn...«


»Was?«


»Es sei denn, es war ein
Taschenspielertrick. Und wenn das so ist, wenn Sam die Ablenkung ist...«


»Worin liegt dann der Trick?«,
beendete Jaylene den Satz.


 


Es war nach fünf Uhr und noch immer sehr dunkel draußen, als
Samantha wach wurde und sich leicht aufrichtete. Lucas lag neben ihr auf dem
Bauch, einen Arm über sie gelegt und das Gesicht halb im Kissen vergraben. Er
schlief tief und fest, völlig entspannt, so, wie er es in wachem Zustand nie
war.


Samantha betrachtete ihn lange
im Lampenschein, studierte sein Gesicht. Sein Beruf ließ ihn altern; er sah
gezeichneter aus als der Fünfunddreißigjährige, den sie gekannt hatte.
Andererseits hatte er ein Gesicht, dem die Jahre nichts anhaben konnten, und er
würde immer ein gut aussehender Mann sein.


Natürlich würde er auch immer
eine Nervensäge sein. Unwillkürlich musste sie über diese bittere Erkenntnis
lächeln. Da flackerte die Lampe an ihrem Bett ein paar Mal. Sie wartete,
beobachtete sie, und kurz darauf flackerte sie wieder.


Samantha befreite sich von
seinem Arm und schlüpfte aus dem Bett. Sie gab sich keine besondere Mühe, leise
zu sein; wenn Luke einmal schlief, konnte ihn nur ein sehr lautes Geräusch oder
die Ahnung von Gefahr wecken.


Und mochten ihn noch so viele
Zweifel plagen, wenn er wach war, Lukes Unterbewusstsein war sicher, dass sie
keine Gefahr für ihn darstellte.


Darauf verließ sie sich.


Samantha zog sich rasch warme
Sachen an, ging zur Tür und entfernte den Stuhl, der unter dem Türgriff
klemmte. Sie trat ans Fenster, das neben der Tür war, und spähte hinaus. Der
Streifenwagen, der das Motel bewachte — eigentlich Caitlin Graham bewachte — ,
parkte auf der anderen Seite, näher an Caitlins Zimmer, und Samantha konnte die
Polizisten darin fast nicht erkennen. Jetzt stieg der eine aus und ging ein
paar Schritte, gähnte und streckte sich, offenbar bemüht, wach zu bleiben. Der
andere auf dem Beifahrersitz sah aus, als wäre er bereits eingenickt.


Samantha wartete, bis der
Polizist wieder in den Wagen gestiegen war und in die andere Richtung schaute,
dann nahm sie ihren Schlüssel und schlich leise aus dem Zimmer. In
Sekundenschnelle war sie um die Ecke verschwunden und außer Sichtweite der
Polizisten.


Dort wartete sie kurz, damit
sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, dann erkannte sie, wo sie war, und
entfernte sich vom Motel in Richtung einer kleinen Seitenstraße. Nach etwa
fünfzig Metern überquerte sie die Straße und stand im Schatten eines alten
Gebäudes, das ehemals etwas Besseres gewesen sein musste als ein Lagerhaus.


»Guten Morgen.«


Samantha schrak nicht zusammen,
doch ihre Stimme war ein wenig angespannt, als sie antwortete: »Wir müssen über
diese kleinen Begegnungen vor dem Morgengrauen reden. Was ist, wenn Ihr
raffiniertes Signal mit dem Licht die Polizisten auf den Plan ruft oder Luke
aufweckt?«


»Die Polizisten waren kurz vor
dem Einschlafen und haben nicht einmal in die Richtung Ihres Zimmers geschaut.
Was Luke betrifft, wenn der einmal schläft, dann schläft er wie ein Toter, das
wissen wir beide. Ich habe mich darauf verlassen, dass Sie ihn zum Schlafen
bringen.«


»Quentin, ich schwöre...«


»Das sollte keine Beleidigung
sein. Würde ich so etwas tun? Ich meinte nur... na ja, schon gut.« Hastig fügte
er hinzu: »Ich nehme an, er ist nicht misstrauisch?«


»Und ob. Er weiß verdammt gut,
dass es etwas gibt, was ich ihm verschweige.«


»Das überrascht mich aber. Wo
Sie doch so eine gute Schauspielerin sind.«


Samantha rückte ein Stück zur
Seite, um das wenige Licht, das ihr zur Verfügung stand, besser nutzen zu
können, und schaute zu ihm auf. »Versuchen Sie eigentlich, mich heute Morgen
wütend zu machen?«


»Immer mit der Ruhe. Mein Gott,
Sie sind so empfindlich wie Luke. Ihr gebt ein feines Paar ab.« Quentin
schüttelte den Kopf.


»Das«, sagte sie, »werden wir
noch sehen. Ich kann nicht lange wegbleiben; gibt es etwas, das ich wissen
sollte?«


»Ja. Der Chef sagt, die Zeit
läuft uns davon.«


»Und dem zahlen sie die dicken
Kröten, damit er feststellt, was alle schon wissen?«


Quentin lächelte, dass seine
weißen Zähne blitzten. »Sie werden ihm nicht aus der Patsche helfen, nicht
wahr?«


»Nein, soweit es in meiner Macht
steht.«


Er unterdrückte ein Lachen. »Na
ja, ich will nicht sagen, dass er es unter diesen besonderen Umständen nicht
verdient hätte, es schwer zu haben, aber später wäre wahrscheinlich besser. Er
meint es ernst, Sam. Wir haben einen kritischen Punkt erreicht, und wenn wir
ihn nicht erfolgreich meistern, dann wird uns dieser Schweinehund hier
entwischen.«


»Und wenn?«


»Sie wissen, was dann passiert.
Sie haben es gesehen. Und was Sie gesehen haben, ist... inakzeptabel. Wir setzen
ihm hier ein Ende. Koste es, was es wolle.«


»Ihr Chef hat gut reden. Er ist
nicht an vorderster Front.« Quentin sagte leise: »Doch. Das sind wir alle.«


Nach kurzem Nachdenken nickte
Samantha. »Ja. Ich weiß. Das macht es allerdings nicht unbedingt leichter.«


»Nein. Das ist es nie.«


»Hören Sie...« Sie zögerte kurz.
»Ich weiß nicht, wie viel ich ab diesem Zeitpunkt noch unter Kontrolle habe.
Wie viel ich verändern kann. Es ist schon aus dem Ruder gelaufen.«


»Sie meinen mit Ihnen und Luke?«


»Das ist nicht passiert. Und
zwar deshalb, weil ich nicht hier war. Und ich weiß nicht, was es daran ändern
wird. Vielleicht wird es die falschen Dinge ändern. Vielleicht zu viel.«


Nachdenklich sagte Quentin: »Das
muss ich Bishop lassen; er sagte, Sie würden jetzt schwanken.«


Sie erstarrte. »Ich schwanke
nicht.«


»Das war keine Beleidigung«,
sagte er geistesabwesend. »Er sagte, ich solle Sie daran erinnern, dass wir uns
dieser Sache verschrieben haben, als wir übereinkamen, den ersten Schritt zu
tun und das abzuändern, was Sie gesehen haben. Wenn wir aufhören, bevor die
Aufgabe erledigt ist, könnten wir alles noch viel schlimmer machen.«


»Schlimmer, als Lindsay zu
verlieren?«


»Daran konnten Sie nichts
ändern.«


»Nicht?« Samantha stieß einen
tiefen Seufzer aus. »Ich weiß es nicht mehr. Sie hätte nicht sterben sollen,
Quentin. Das ist nicht das, was ich gesehen habe.«


»Sie waren sich nicht sicher,
was Sie gesehen haben, als das alles anfing; Sie waren sich über die meisten
Opfer nicht sicher. Dann haben Sie die Vorrichtungen gesehen, die... brutale
Effizienz eines Fließbandkillers. Und Sie haben ihn in Aktion gesehen, weit weg
von Golden, nachdem er beendet hatte, was er hier tun wollte. Ganz gleich wie,
wir können nicht zulassen, dass so etwas geschieht.«


»Ich weiß. Ich wäre nicht hier,
wenn ich damit nicht einverstanden wäre. Aber mit Lindsay hat sich das
Gleichgewicht etwas verschoben; ich habe das Taschentuch vom Jahrmarkt in die
Hand genommen und tatsächlich ein anderes Opfer gesehen, das an dem Tag sterben
würde, an dem Lindsay starb. Warum ist das nicht passiert? Warum war es
stattdessen Lindsay?«


»Vielleicht, weil Sie das
beabsichtigte Opfer gewarnt haben.«


Das hatte sie nicht bedacht,
doch dann schüttelte Samantha den Kopf. »Ich habe Mitchell Callahan gewarnt,
und er ist trotzdem gestorben. Nein, so einfach ist das nicht. Es ist etwas
anderes. Das habe ich im Gefühl.«


»Was für ein Gefühl?«


Frustriert fuhr Samantha ihn an:
»Wenn ich das nur wüsste...«


»Schon gut, schon gut«,
besänftigte Quentin sie. »Schauen Sie, wir können nur tun, was wir tun können.
Vielleicht finden Sie im Laufe der Zeit heraus, was nicht stimmig ist.
Vielleicht auch nicht. So oder so, es ändert nichts am Spielplan.«


Samantha hatte einen letzten
Einwand. »Mir gefällt es nicht, unehrlich gegenüber Luke zu sein.«


»Sie belügen ihn ja nicht,
Sie... lassen nur ein paar Dinge aus.«


»Das ist Haarspalterei.«


Quentin seufzte. »Wollen Sie den
Mörder aufhalten?«


»Verdammt, natürlich will ich
das.«


»Dann spielen Sie die Karten
aus, die vor Ihnen liegen, so wie Sie es gemacht haben, seitdem Sie in Golden
sind. Was anderes bleibt Ihnen gar nicht übrig, Sam. Keiner von uns hat jetzt
noch eine Wahl.«


Samantha holte tief Luft und
nickte. »Ja. Okay. Wenn ich richtig liege, sollten wir eine weitere Botschaft
vom Entführer bekommen, diesmal aber schriftlich. Eine Verhöhnung,
wahrscheinlich verbunden mit einer weiteren Entführung. Für Luke wird es die
erste reelle Möglichkeit sein, in den Kopf des Entführers einzudringen.«


»Eine Chance, die wir brauchen.«


»Ich weiß.«


Quentin fragte geradeheraus:
»Bringen Sie es fertig, das Nötige zu tun, jetzt, wo Sie und Luke ein Paar
sind?«


»Das werde ich müssen, oder?«


Nun war es an Quentin zu nicken,
doch er fügte noch ernster hinzu: »Der Chef hat auch gesagt, ich soll Ihnen
ausrichten, es nicht so schwer zu nehmen und sich auszuruhen, wenn möglich.
Nasenbluten ist nie ein gutes Zeichen, nicht für ein Medium. Wenn Sie jetzt
ausbrennen, läuft alles total aus dem Ruder.«


Sarkastisch erwiderte sie: »Na
ja, dann richten Sie dem Käpt’n doch aus, er soll das Steuerrad mit ruhiger
Hand halten, okay? Denn ohne Steuerrad kann das Ruder nicht auf Kurs bleiben.«


Nachdenklich sagte er: »Wir
kommen hier tief ins Metaphorische. Hab mir Bishop bisher nie als Kapitän
vorgestellt. Aber...«


»Für Wortspiele ist es noch zu
früh am Tag«, sagte sie. »Bleibt nur in der Nähe, das ist alles, worum ich
bitte.«


»Das werden wir.«


Samantha hob die Hand zum
Abschied und ging dann rasch wieder über die Straße zum Motel zurück. Es gelang
ihr, in ihr Zimmer zu schlüpfen, ohne dass die Polizisten sie gesehen hätten,
und als sie die Tür hinter sich schloss, sah sie mit Erleichterung, dass Lucas
noch immer fest schlief.


Sie klemmte den Stuhl wieder
unter die Türklinke, zog Jacke und Schuhe aus, machte sich jedoch nicht die
Mühe, sich ganz zu entkleiden; es war nach sechs, und es würde bald hell
werden. Sie wusste, dass sie ohnehin nicht mehr einschlafen konnte.


Stattdessen holte sie sich ein
Buch und setzte sich in den Lesesessel, streckte die Beide aus und legte die
Füße sachte auf das Bett. Lange Zeit saß sie da und betrachtete Lucas’
schlafendes Gesicht, dann schlug sie das Buch auf.


Leise murmelte sie: »Du bist in
meiner Zukunft nicht vorhanden, Luke. Es sei denn, ich stelle dich hinein.«


 


Jaylene saß noch gähnend über ihrem Kaffee, als Lucas und
Samantha hereinkamen, und sie erkannte auf einen Blick, dass es Unstimmigkeiten
gegeben hatte.


Tatsächlich sagte Samantha leicht verärgert: »Wie lange wird
der Sheriff deiner Meinung nach unter meiner Anwesenheit hier leiden? Morgen,
Jay.«


Lucas erwiderte: »Wenn er
deshalb Streit anfangen will, kann er ihn haben. Ob es ihm gefällt oder nicht,
wir brauchen dich. Hallo, Jaylene.«


»Es gibt frischen Kaffee«, sagte
sie.


Samantha meinte: »Ich müsste
jetzt schon auf dem Jahrmarkt sein. Ich habe noch was zu erledigen.«


»Sam, müssen wir andauernd
darüber streiten?« Er reichte ihr eine Tasse, ließ sie aber erst los, als sie
seinem Blick begegnete. »Ich möchte dich hier haben. Ich brauche dich hier.«


Sie zögerte, nickt dann aber.
»Na gut, prima.«


Es war vielleicht kein gütiges
Einvernehmen, aber es war zumindest ein Einvernehmen, und Lucas war sichtlich
erleichtert.


.Jaylene wusste, warum. Samantha
konnte ziemlich unangenehm werden, wenn sie irgendwo nicht sein wollte. Sie
setzten sich mit ihrem Kaffee an den Konferenztisch, doch Lucas hatte kaum
Zeit, Jaylene zu fragen, ob es etwas Neues aus Quantico gehe — und sie hatte
kaum Zeit, ihm eine negative Antwort zu geben als Glen Champion an die offene
Tür klopfte.


»Hallo«, sagte er. »Ich dachte,
der Sheriff wäre hier.«


»Hab ihn nicht gesehen.« Lucas
schaute den jungen Mann verwundert an. »Gibt es etwas Neues?«


Champion seufzte und zögerte,
dann sagte er entschuldigend: »Der Sheriff hat angeordnet, alles zuerst ihm zu
geben, aber — was soll’s, Ihr Name steht drauf.«


»Worauf steht mein Name?«


»Hier.« Der Polizist hielt einen
kleinen braunen Umschlag hoch und schob ihn Lucas über den Tisch hinweg zu. »Er
war zwischen der normalen Post, der Himmel weiß, wie viele Leute ihn in den
Händen hatten. Ich dachte mir, es steckt bestimmt was Interessantes drin.«


Lucas starrte den Umschlag an.
»Was hat Sie darauf gebracht?«


»Keine Briefmarke, geschweige
denn ein Stempel.« Champion zuckte mit den Schultern, zögerte, dann drehte er
sich um und ging hinaus.


»Luke?« Jaylene beugte sich zu
ihm. »Was ist es?«


»Etwas, das an mich hier im
Sheriffbüro adressiert ist. Sauber getippt. Und Champion halte Recht — keine
Briefmarke. Muss per Hand ausgeliefert worden sein.« Er verließ den Tisch, um
sich Latexhandschuhe überzustreifen. »Wir wissen alle, dass keine Fingerabdrücke
darauf sein werden, sollten aber trotzdem die Vorschriften befolgen.«


»Der Umschlag ist geschlossen,
aber nicht zugeklebt. Und es gibt keine angeleckte Briefmarke. Er geht kein
Risiko ein, ein wenig von seiner DNA zu hinterlassen, was?«, stellte Jaylene
fest.


»Dazu ist er zu gerissen«, sagte
Samantha.


Luke nickte bestätigend.


Die beiden Frauen sahen zu,
während er vorsichtig den geschlossenen, aber nicht verklebten Umschlag öffnete
und ein Blatt Papier herauszog, das nur einmal gefaltet war. Er breitete es
auf’ dem Tisch aus, sodass sie es alle sehen konnten.


»Verflucht«, murmelte er. »Der
Hund macht sich einfach einen Spaß. Warum schneidet er Zeitungen aus, wenn er
einen praktisch unauffindbaren Tintenstrahldrucker hat?« - »Aus
Effekthascherei«, murmelte Samantha. »Um sich unsere Gesichter vorzustellen.
Und um der handwerklichen Präzision willen, mit der er die Buchstaben und
Wörter ausgeschnitten und aufgeklebt hat.«


Lucas nickte abwesend und hatte
sich bereits über die Mitteilung gebeugt. Sie sah unbeholfen aus, die Wörter
bestanden aus unterschiedlich großen Buchstaben, doch die Nachricht war kurz
und pointiert.


 


ES GIBT NUR EINE REGEL, LUKE.


RATE MAL.


ICH HABE IHN.


WENN DU IHN NICHT RECHTZEITIG
FINDEST, STIRBT ER.


EINEN SCHÖNEN TAG NOCH.


 


»Ihn?« Lucas sah die beiden Frauen verständnislos an. »Hat
er schon jemanden entführt? Wen?«


Ein langes Schweigen trat ein,
und dann sagte Samantha sehr ruhig: »Vielleicht sollten wir lieber mal nach dem
Sheriff suchen.«


 


Wyatt Metcalf fühlte sich ein wenig benommen und fragte
sich, was zum Teufel er getrunken hatte, bevor er zu Bett ging. Er erinnerte
sich nicht an viel, nur an das überwältigende Bedürfnis, sich zu betrinken,
damit er schlafen konnte.


Offenbar war ihm das gelungen,
denn er fühlte sich, als hätte er hundert Jahre geschlafen.


Er gähnte und bewegte sich ein
wenig; erst da wurde ihm klar, dass er sich nicht regen konnte. Die Augenlider
fühlten sich an, als wären sie innen mit Schmirgelpapier gefüttert, und er
brauchte drei Versuche, bis er mit Mühe blinzeln und seine zweifellos
blutunterlaufenen Augen öffnen konnte.


Zunächst war alles verschwommen.
Er blinzelte erneut unter Schmerzen, bis seine Augen schließlich ein wenig
tränten, sodass er etwas sehen konnte.


Was er dann sah, ergab zuerst
keinen Sinn. Es ergab keinen Sinn, weil es völlig unglaubwürdig war. Er sah
stabiles Holz. Ein Seil — nein, ein Kabel. Und eine schwere, glänzende
Stahlklinge.


Eine Guillotine?


Was um alles in der Welt...


Er drehte den Kopf ein wenig und
betrachtete das Licht, das sich in der messerscharfen Klinge brach. Der Klinge,
die bereit war herabzufallen.


Er kapierte es nicht so richtig,
bis er noch einmal versuchte sich zu bewegen und den Kopf so weit verdrehte,
dass er möglichst viel erkannte. Was er dann schließlich sah, ergab einen Sinn.


Einen furchtbaren Sinn.


»O Scheiße«, flüsterte er.
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 W usstest du, dass es Metcalf sein würde?«, fragte
Lucas fast zwei Stunden später, als sie sich noch einmal im Konferenzraum
zusammenfanden.


Samantha schüttelte den Kopf.
»Hätte ich es gewusst, dann hätte ich es dir gesagt.«


»Was wusstest du?« Seine Stimme
war tonlos, hart.


»Ich wusste, dass es eine
weitere Entführung geben würde. Aber das wusstest du auch; ich hätte es dir gar
nicht erst sagen müssen.«


»Was noch?«


»Das, was dir auch schon bekannt
war. Ich wusste, das Ziel dieses abstrusen kleinen Spiels ist, dass die Guten
das Opfer finden müssen, bevor seine Zeit abgelaufen ist.« Samantha wurde
nachdenklich. »Bis auf die Tatsache, dass er in diesem Fall keine zeitliche
Begrenzung angegeben hat, oder? Kein Lösegeld gefordert hat.«


»Wie viel Zeit habe ich also?«


Sie schaute ihn mit
hochgezogenen Augenbrauen an. »Sollte ich das etwa wissen?«


»Weißt du es?«


Samantha warf der schweigenden
Jaylene einen Blick zu, dann schaute sie Lucas wieder an. »Ist das bei all
deinen Frauen so, Luke, oder nur bei mir? Ich meine, da es das zweite Mal mit
uns ist, muss ich mich das fragen.«


Sein Blick verfinsterte sich.
»Was soll das heißen?«


»Ich bin schon einmal nah dran
gewesen. Anscheinend zu nah. Und so wie jetzt hast du mich damals an dem Morgen
danach ausgequetscht, wolltest in Erfahrung bringen, was ich wusste oder
nicht.« Nach kurzer Pause fügte sie kühl hinzu: »Beim letzten Mal hat es sehr
wehgetan. Diesmal macht es mich nur sauer.«


»Sam...«


»Ich muss nicht hier sein, Luke.
Ich muss an dieser Ermittlung nicht teilnehmen. Tatsächlich bin ich überzeugt,
dass es viel sicherer und bestimmt weniger mühevoll wäre, wenn ich zurück zum
Jahrmarkt ginge, meine Sachen packte und Leo bäte, ein paar Tage früher
aufzubrechen. Es wäre besser, wenn ich mich wieder um meinen Kram kümmern
würde. Ich bin hier, weil ich den Eindruck hatte, ich könnte helfen. Warum um
alles in der Welt sollte ich dich in dieser Sache belügen?«


»Wegen letztem Mal«, fuhr er sie
an.


Jaylene, die ruhig zusah und
zuhörte, war sich der kostbaren Minuten bewusst, die verstrichen. Noch klarer
war ihr allerdings, dass diese beiden dringend zu einem Einvernehmen kommen
mussten; wenn sie sich stritten, waren sie zumindest teilweise nicht einsatzfähig.
Daher sah sie zu, lauschte und sagte nichts.


»Ach so.« Samantha schüttelte
den Kopf und lächelte bitter. »Ich bin also deiner Meinung nach auf Rache aus.
Geht es darum? Glaubst du wirklich, ich stehe daneben und lasse zu, dass
Unschuldige sterben, nur weil du mich vor drei Jahren sitzen gelassen hast?
Denn wenn das der Fall ist, Luke, dann hast du mich nie gekannt.«


»Ich habe nie...« Er hielt inne
und sagte dann ruhig: »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube vielmehr, dass du
uns etwas vorenthältst, Sam. Die Vision, die dich hierher geführt hat...«


»Die würde dir nicht helfen,
Metcalf oder den Mörder zu finden, auch wenn ich dir alle Einzelheiten erzählen
würde. Und wie gesagt, ich habe nicht die Absicht, dir weitere Details jener
Vision mitzuteilen. Ich habe meine Gründe dafür. Du musst einfach glauben —
darauf vertrauen — , dass es gute Gründe sind.« Sie hielt seinem Blick stand.
»Du hast mir früher nicht vertraut. Vielleicht ist deshalb alles zum Teufel
gegangen, oder vielleicht hatte das sowieso nichts damit zu tun. Jedenfalls ist
es diesmal ein wenig anders. Du musst also entscheiden, Luke. Jetzt. Entweder
du vertraust mir oder nicht. Wenn ja, bin ich bereit, alles mir Mögliche zu
tun, um dir bei dieser Ermittlung zu helfen. Wenn nicht, gehe ich. Jetzt
sofort.«


»Ich mag kein Ultimatum, Sam.«


»Nenn es wie du willst. Aber
entscheide dich. Weil ich nicht noch einmal diesen kleinen Tanz mit dir
aufführe.« Bevor Lucas antworten konnte, kam Glen Champion in den Raum, einen
gehetzten Blick im jungen Gesicht. »Nichts«, berichtete er unaufgefordert.
»Keine Spur vom Sheriff, nirgendwo. Ihr wart doch in seiner Wohnung. Habt
ihr...«


Jaylene antwortete ihm: »Keine
Spur von einem Kampf oder Einbruch, obwohl die Spurensicherung noch dort ist.
Sein Wagen stand auf dem normalen Platz. Sieht so aus, als habe er im Bett
gelegen.«


Lucas wandte sich ruckartig von
Samantha ab und sagte: »Vielleicht aber auch nicht. Er hat auf der Couch
geschlafen, wie er mir sagte.«


Jaylene schürzte
gedankenverloren die Lippen. »Seine Waffe lag auf dem Wohnzimmertisch, das
würde also passen. Und im Abfalleimer in der Küche waren verdammt viele
Bierflaschen; ich würde sagen, er hat gestern Abend eine Menge getrunken.«


»Er hat jeden Abend getrunken«,
sagte Lucas knapp.


Samantha ging auf die andere
Seite des Konferenztisches und setzte sich ihm gegenüber. Milde äußerte sie
ihre Meinung: »Ich hätte nicht gedacht, dass er der Typ ist, der sich
bewusstlos trinkt. Vielleicht hatte er Hilfe.« Mit einer gewissen Heftigkeit
sagte Champion: »Der Sheriff kann nur entführt worden sein, wenn er bewusstlos
war. Sonst hätte er gekämpft, dass die Fetzen fliegen. Selbst wenn er nicht an
seine Waffe gekommen wäre, er hat den schwarzen Gürtel, Himmel noch mal.« Lucas
und Jaylene tauschten viel sagende Blicke. »Was die Einnahme einer Art Droge
noch wahrscheinlicher erscheinen lässt«, meinte Lucas. »Wyatt ist kein kleiner
Mann, und eine schwere Last zu schleppen, ist nicht leicht — aber es ist
verdammt viel einfacher, als mit einem grollen Mann zu kämpfen, der weiß, wie
man seine Muskelkraft einsetzt.«


»Vielleicht hatte der Entführer
eine Waffe«, schlug Samantha vor.


»Kann sein«, stimmte Luke ihr
zu. »Wahrscheinlich. Die Frage ist, ob er sie benutzte, um Wyatt unter
Kontrolle zu halten?«


Der junge Polizist war ungeduldig.
»Die Spurensicherung wird alle Flaschen prüfen, die beim Sheriff gefunden
wurden«, sagte er. »Aber selbst wenn wir herausfinden, dass er betrunken war,
was soll’s? Und was nutzt es uns, wenn wir wissen, dass dieser Dreckskerl eine
Waffe hatte? Das hilft uns nicht, den Sheriff zu finden. Warum sind wir nicht
längst unterwegs und suchen ihn?«


Ruhig sagte Jaylene: »Der
Vizesheriffruft gerade alle zusammen, noch während wir uns unterhalten, Glen.
Jeder Wagen wird losgeschickt, um nach dem Sheriff zu suchen, und jeder zweite
Polizist und Detective wird auch unterwegs sein. Aber...«


»Aber«, beendete Lucas ihren
Satz, »wir haben noch keinen Anhaltspunkt, mit dem wir das zu durchsuchende
Gebiet eingrenzen können. Darf ich Sie daran erinnern, dass dieser Bezirk groß
ist? Mit verdammt viel unwegsamem Gelände und entlegenen Landstrichen.«


»Warum machen Sie dann nicht Ihr
Ding?«, wollte Champion wissen.


»Wir haben das Original der
Notiz nach Quantico geschickt...«


»Ich meine nicht die
FBI-Schiene«, sagte Champion noch ungeduldiger. »Die andere Sache. Ihr Ding
eben. Warum können Sie nicht fühlen, wo er ist?«


»So einfach ist das nicht«,
sagte Lucas nach einer Weile. »Wieso?«


In demselben besonnenen Ton, den
sie zuvor bereits in dem vertraulicheren Gespräch verwendet hatte, sagte Samantha:
»Weil Lucas sich dafür öffnen muss. Und gerade jetzt ist er verschlossen wie
eine Auster.«


Lucas drehte den Kopf und
schaute sie an. Ein Ausdruck, der an Entsetzen grenzte, huschte über seine
Züge. Ohne ein Wort zu verlieren, verließ er den Raum.


Champion war verstört. »Haben
wir ihn geärgert? Wo geht er hin?«


Beschwichtigend sagte Jaylene:
»Wahrscheinlich ist er nur draußen, um sich mit dem Vizesheriff abzustimmen.
Keine Bange, Glen, wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihren
Sheriff zu finden.«


»Dann sollten wir ihn finden,
bevor es zu spät ist, was?« Champions Tonfall war plötzlich etwas unsicher; ihm
war deutlich anzusehen, dass er sich nur zu gut an den Anblick von Lindsay
Graham erinnerte, die leblos in ihrem nassen Grab schwebte.


»Wir tun, was wir können«,
versicherte ihm Jaylene. »Und Sie können eine große Hilfe sein. Wir werden die
schwer zugänglichen Stellen auf der Liste noch einmal prüfen müssen, besonders
die, an denen wir nicht waren, als wir nach Lindsay suchten. Stellen Sie
bewaffnete Suchtrupps zusammen wie gehabt, jeder mit mindestens einem Beamten,
der sich in der Gegend gut auskennt.«


Der Polizist nickte und eilte
aus dem Raum, jetzt, wo er eine Aufgabe hatte.


Als er verschwunden war, schaute
Jaylene Samantha verwundert an. »Wissen Sie, was Sie da tun?«


Fast unhörbar murmelte Samantha
vor sich hin: »Herrgott, das hoffe ich.«


Jaylene nickte, ihr Verdacht
hatte sich bestätigt. »Es geschieht also mit Absicht, dass Sie Luke piesacken.
Und es hat, wenn überhaupt, nur wenig mit dem letzten gemeinsamen Fall zu tun,
als Sie beide aneinander gerieten, vermute ich. Hat es etwas mit der Vision zu
tun, die Sie nach Golden geführt hat?«


Samantha schaute stirnrunzelnd
vor sich auf den Tisch und schwieg. Ihr Zögern war offenkundig; ebenso
offenkundig wie der Entschluss, den sie fasste, indem sie weiterhin schwieg.


Unerschrocken sagte Jaylene:
»Sam, es ist eine gefährliche Taktik, ihn zu drängen.«


»Ich weiß.«


»Er muss es auf seine Weise
tun.«


»Nein. Diesmal nicht. Diesmal muss
er es auf meine Weise machen.«


 


Für Wyatt Metcalf war das Gefühl von Angst und Schrecken
neu. Zumindest von persönlicher Angst. Wenn er ehrlich war, hatte er so etwas
Ähnliches wie Angst erst empfunden, als Lindsay entführt wurde. Jetzt hatte er,
so wütend und beschämt er darüber auch war, Angst um sich selbst. Und er hatte
Grund genug dazu. Über seinem Kopf schwebte eine verfluchte Guillotine. Und er
konnte sich fast nicht bewegen; er war auf einen Tisch geschnallt, sodass er
nur den Kopf ein Stück anheben konnte. Diese kleine Bewegung reichte ihm, um
festzustellen, wie gründlich er angeschnallt war. Sie reichte ihm auch, um zu
bemerken, dass diese Guillotine etwas anders konstruiert war als die, die er
auf Bildern gesehen hatte.


Der Tisch, auf dem er lag, war
so lang wie er; darunter war kein Korb aufgestellt, der seinen abgetrennten
Kopf hätte auffangen können. Stattdessen hatte der Tisch eine tiefe Bille
direkt unter seinem Hals, in der die schwere Stahlklinge schließlich landen
würde — zwischen seinem Körper und dem säuberlich abgetrennten Kopf.


Der Kopf würde sich
wahrscheinlich nicht einmal bewegen, höchstens vielleicht ein Stück zur Seite
rollen.


Herrgott.


Er versuchte mit Macht, nicht
daran zu denken. Oder an die wie Rost wirkenden Flecken entlang dieser Rille,
die ihm wie getrocknetes Blut vorkamen. Womit ziemlich deutlich war, dass der
Kidnapper seinen kleinen Apparat nicht an Kohlköpfen ausprobiert hatte.


Vermutlich an Mitchell Callahan.


Wyatt, ganz der Polizist, hielt
sich nicht bei diesem Gedanken auf, sondern versuchte, die Lage seines
Gefängnisses auszumachen. Das Wenige, was er von seiner Position aus sehen
konnte, war hauptsächlich Dunkelheit. Zwei Flutlichter — oder Scheinwerfer —
waren auf ihn und die Todesmaschine gerichtet, sodass es ziemlich schwer fiel,
jenseits der gleißenden Helligkeit etwas zu erkennen.


»Hey!«, rief er plötzlich. »Wo
bist du, du Schweinehund?« Er erhielt keine Antwort, und der schwache Widerhall
sagte ihm nur, dass der Raum hauptsächlich aus harten Oberflächen bestand, mit
nur wenigen Möbeln oder Teppichen, wenn überhaupt, die Geräusche hätten dämpfen
können. Er befand sich also wahrscheinlich in einem Untergeschoss, einem Keller
oder, zum Teufel, sogar in einem Lagerhaus irgendwo. Er hatte das Gefühl der
Weite ringsum, als würde ihn jede Menge Platz umgeben.


Doch das konnte auch Einbildung
sein, vermutete er. Oder einfach die Dunkelheit.


Er fühlte sich sehr einsam.


Und er fragte sich plötzlich, oh
Lindsay das auch durchgemacht hatte. Sie hatte sich wohl von den Klebebändern
befreit — die die Polizei teils angeschnitten gefunden hatte — , sodass sie
sich vermutlich in einem gewissen Zeitraum selbst befreien konnte, nur um dann
allmählich zur Erkenntnis zu kommen, dass der Käfig aus Glas und Stahl, in dem
sie gefangen war, ihr den Tod bringen würde.


Hatte sie es von Anfang an
gewusst, oder hatte der Dreckskerl mit ihr gespielt, sie glauben lassen, dass
sie aus dem Tank entkommen könnte? War sie im Dunkeln gewesen oder in
blendendem Scheinwerferlicht, so wie er? Hatte das Wasser langsam angefangen,
in den Tank zu tropfen, oder war es hineingeschossen?


Unter großen Mühen schob Wyatt
die unnützen, quälenden Fragen beiseite.


Lindsay war tot. Er konnte sie
nicht zurückholen.


Und er würde ihr in den Tod
folgen, wenn er hier nicht herauskam. Oder... wenn Luke nicht wirklich tun
konnte, was er behauptete.


»Ich finde Menschen, die
verschwunden sind. Ich spüre ihre Angst.«


Wyatt dachte darüber nach, legte
den Kopf auf die Seite und richtete den Blick in die Dunkelheit jenseits der Scheinwerfer;
das war besser, als auf die verdammte Klinge zu schauen, die über ihm hing.


Konnte dieser stille,
konzentrierte FBI-Mann mit den stählernen Augen wirklich die Emotionen eines
anderen Menschen spüren, seine Angst?


Wyatts erste Reaktion war äußerste
Verlegenheit darüber, dass ein anderer Mann das schiere Entsetzen spüren
könnte, das sich in ihm breit machte, dass er das über ihn erfahren sollte.


Wyatt wollte nicht glauben, dass
Luke — oder irgendein anderer — wirklich dazu in der Lage war. Alles in ihm
schrak allein vor der Möglichkeit zurück. Aber... er musste zugeben, dass
Samantha Burke Recht gehabt hatte, als sie ihm sagte, Lindsay würde ertrinken.
Sie hatte Glen Champion vor seinem defekten Wäschetrockner gewarnt, der sehr
wohl einen Brand hätte auslösen können. Und so sehr er sich auch bemühte, Wyatt
war nicht im Stande gewesen, die Seherin vom Jahrmarkt auf irgendeine
realistische Weise mit diesem Kidnapper und Mörder und seinen Plänen in
Verbindung zu bringen.


Außerdem hatte Champion ihm in
stockendem, verwundertem Ton beschrieben, was Luke gemacht hatte. Dass er fähig
gewesen war, Lindsay zu finden, und wie unheimlich und schockierend seine
offensichtliche mentale oder emotionale Verbindung mit ihr in den letzten,
qualvollen Minuten ihres Lebens gewesen war.


Wenn er echt war... Wenn
Samantha echt war...


Wenn übersinnliche Fähigkeiten
möglich waren, real... Während er in die Dunkelheit starrte, seinen
wahrscheinlichen Tod vor Augen, wünschte sich Wyatt Metcalf, er hätte mehr
Zeit. Denn wenn es auf der Welt tatsächlich solche paranormalen Phänomene gab,
dann waren sie viel interessanter, als er geglaubt hatte.


Plötzlich flackerte ein Licht
auf und beleuchtete die Vorderseite einer Digitaluhr. Sie war so aufgestellt,
dass sie für ihn nicht nur sichtbar, sondern nicht zu übersehen war. Und sie
zeigte nicht die Zeit an, das war ihm sofort klar.


Sie lief ab.


Er hatte noch knapp acht Stunden
zu leben.


Er drehte den Kopf wieder so,
dass er auf die glänzende Klinge schaute. Er konzentrierte sich darauf. Und
begann mit finsterer Entschlossenheit, seine Hände zu bewegen, um die Schlingen
zu lockern, die ihn festhielten.


 


»Warum muss er es auf Ihre Weise machen?«


Samantha schaute Jaylene über
den Tisch hinweg an. »Wir wissen beide, dass Lukes größte Schwäche in solchen
Augenblicken seine Neigung ist, alle anderen auszuschließen. Alle. Seine
Konzentration ist so zielgerichtet, so absolut, dass er kaum mit jemandem in
Kontakt treten kann außer mit dem Opfer, das er finden will.«


»Er hat eine Beziehung mit Ihnen.«


Samantha lächelte schief. »Nicht
richtig, nur auf sehr oberflächlicher Ebene. Wenn es sich hier um einen seiner
üblichen Fälle handelte, würde er mich am Ende nur als einen warmen Körper im
Bett betrachten.«


»Sie meinen, letztes Mal...«


»Ja, so ziemlich. Er war so in
sich verschlossen in den letzten Tagen, so sehr auf seine Aufgabe konzentriert,
dass er kaum mit mir redete. Sie erinnern sich noch.«


Jaylene nickte zögernd. »Ja, ich
weiß. Aber wir alle haben uns auf die Aufgabe konzentriert, das Kind zu finden.«


»Klar. Doch für Luke... es ist,
als würde seine Fähigkeit, sich zu konzentrieren, alles andere in ihm
verschlingen. Ich weiß, Sie nannten es damals Tunnelblick, vermutlich um mich
zu warnen.«


»Viel genützt hat es ja nicht.«


»Nein, ich hätte vielleicht mehr
Verständnis aufbringen können. Aber es ist nicht leicht, wenn man sich Hals
über Kopf in einen Mann verliebt, der einen die halbe Zeit kaum wahrnimmt. Die
meiste Zeit eigentlich.«


»Sam, seine Konzentration —
diese Schwäche — ist auch seine Stärke.«


»Wirklich?« Samantha schüttelte
den Kopf. »Ich bin keine Psychologin, doch für mich hat es den Anschein, als
könne diese intensive mentale Konzentration Emotionen in Schach halten oder
sogar gänzlich ausschalten. Genau die Emotionen, die Luke spüren muss.«


»Schon möglich«, sagte Jaylene
versonnen.


»Haben Sie sich nie gefragt,
Jay, warum er fast immer Schwierigkeiten hat, ein Opfer zu spüren, bevor er
sich nicht selbst an den Rand der Erschöpfung gebracht hat?«, fragte Samantha.
»Bevor er zu viele Mahlzeiten ausgelassen und zu viel Schlaf versäumt und so
viele seiner Reserven verausgabt hat, dass fast nichts übrig bleibt? Erst wenn
er buchstäblich zu erschöpft ist zu denken, lässt er Gefühle zu. Seine eigenen
Emotionen — und die der Opfer.«


»Wenn seine Beherrschung
zusammenbricht«, murmelte Jaylene nachdenklich.


»Genau.«


»Aber wenn die Beherrschung
tatsächlich nachlässt und er spürt, was die Opfer spüren, macht ihn die schiere
Kraft ihres Entsetzens praktisch handlungsunfähig. Er kann sich kaum bewegen
oder sprechen.«


»Vielleicht ist das einer der
Gründe, warum er sich so lange weigert, die Gefühle der Entführten zu spüren.
Aber wenn er sich früher öffnen könnte, bevor die Angst eines Opfers so stark
geworden ist und bevor seine eigene Erschöpfung so überwältigend ist, dann
könnte er vielleicht funktionieren. Vielleicht könnte er sogar annähernd normal
funktionieren.«


»Könnte sein.«


Samantha schaute zur offenen
Tür, als erwarte sie jemanden, und fügte dann hinzu: »Es ist kein bewusster
Vorgang — das kann nicht sein. Egal, was es ihn kostet, er will diese Opfer so
unbedingt finden, dass er alles tun würde, was ihm möglich ist. Auf der
bewussten Ebene. Er würde sogar sich selbst ausschalten, wenn es nötig wäre. Es
muss also etwas sein, das tief in ihm vergraben ist, eine Art Barriere. Eine
Mauer, die er an einem Punkt in seinem Leben errichtet hat, als es notwendig
war, einen Teil seiner selbst zu schützen.«


»Sie meinen eine Art Verletzung
oder Trauma.«


»Vermutlich. Viele unserer
Stärken resultieren aus einer Verletzung.« Samantha runzelte wieder die Stirn.
»Sie wissen nicht, was es ist? Was ihm zugestoßen sein könnte?«


Jaylene erwiderte: »Nein — und
ich bin seit fast vier Jahren seine Partnerin im Job. Ich kenne ihn
wahrscheinlich so gut wie alle, und ich weiß fast nichts über seinen
Hintergrund. Nur ab dem Zeitpunkt, an dem Bishop ihn vor fünf Jahren fand, als
er als Privatberater an kriminellen Entführungsfällen arbeitete, bis heute. Vom
Leben davor weiß ich nichts. Ich weiß nicht einmal, wo er geboren wurde oder wo
er zur Schule gegangen ist. Herrgott, ich weiß nicht mal, ob er von Geburt an
ein Medium ist. Wissen Sie das?«


»Nein. Das alles ging so schnell
damals. Es war so intensiv. Die Ermittlung, der Presserummel, wir. Dann die
Anspannung, zu wissen, dass sein Geist woanders war, auch wenn sein Körper
neben mir im Bett lag. Wir konnten nicht reden, damals nicht. Und dann hörte
alles einfach auf, so wie eigenartig lebhafte, ungewöhnlich intensive
Zeitspannen in unserem Leben meist zu Ende gehen. Die Ermittlungen waren
vorbei. Und auch mit uns war es vorbei. Ich... wurde in einem leeren Bett wach.
Bishop wartete draußen vor dem Motel und sagte mir, warum ich seiner
Sondereinheit nicht angehören konnte. Der purpurne Turban. Eine Frage der
Glaubwürdigkeit.«


Jaylene zögerte nur einen
Augenblick. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so abrupt zu Ende ging.«


Samantha zog die Schultern ein.
»Bishop sagte, er habe Sie beide zu einem anderen Fall geschickt, es sei
lebenswichtig, dass Sie sofort abreisten, und er habe Ihnen dabei keine andere
Wahl gelassen. Ich kann mir vorstellen, dass es stimmte. Richtig war auch, dass
er das Gefühl hatte, es sei für Luke am besten, wenn er ihn so bald wie möglich
auf den nächsten Fall ansetzte, nachdem er sich für den Tod des Kindes die Schuld
gegeben hatte. Und... ich vermute, der übereilte Aufbruch war für Luke eine
gute Entschuldigung dafür, dass er mich nicht einmal kurz weckte, um sich zu
verabschieden.« Jaylene fuhr zusammen. »Ich wünschte fast, Sie hätten es mir
nicht gesagt.«


»Lassen Sie Ihren Respekt vor
ihm nicht von dem beeinflussen, was zwischen uns passiert ist«, sagte Samantha
ernst. »Wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann glaube ich nicht, dass er sein
Verhalten mir gegenüber so richtig beabsichtigte — oder die Art und Weise, wie
er mich verließ. Ich glaube, das hat alles mit der Barriere in ihm zu tun,
dieser Weigerung, etwas zu fühlen, solange er absolut keine andere Wahl hat.«


»Diese Art psychischer
Barrieren«, sagte Jaylene, »sind richtige Ungeheuer, Sam. Die, die uns innerlich
zerfleischen.«


»Ja, ich weiß.«


»Und danach suchen Sie in Luke.
Danach graben Sie.«


Samanthas Kinnpartie spannte
sich an. »Danach muss ich graben. Das muss ich finden.«


Jaylene musterte sie schweigend
und sagte dann: »Ich wünschte, Sie würden mir erzählen, worum es hier
eigentlich geht. Ich habe den Eindruck, dass es da, wo Sie zur Zeit sind,
ziemlich einsam ist.«


»Wenigstens Sie haben das
erkannt. Für Luke bin ich bestenfalls stur und stelle mich schlimmstenfalls aus
Mutwilligkeit quer.«


»Aber Sie verstehen, warum er so
reagiert. War Ihnen das vor drei Jahren auch klar?«


»Nein.«


»Als er schließlich anfing, Sie
an dem Morgen, nachdem Sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten,
auszufragen...«


»Das tat weh, wie schon gesagt«,
erwiderte Samantha. »Ich glaube, das tut auch jetzt noch weh. Obwohl Sie
diesmal wissen, woher es kommt.«


»Etwas mit dem Verstand zu
erfassen, ist das Eine.« Samanthas Lächeln wurde bitter. »Gefühle sind eine
andere Sache. Jedenfalls bitte ich ihn nicht, mich zu lieben, ich brauche
einfach sein Vertrauen.«


»Vertrauen Sie ihm?«


»Ja«, antwortete Samantha ohne
Zögern.


»Auch wenn er Sie das letzte Mal
sitzen gelassen hat? Wie kann das sein?«


Samantha ließ sich Zeit mit der
Antwort. »Ich habe ihm vom ersten Augenblick, als wir uns begegneten, vertraut.
Ich glaube einfach, dass er mich nicht anlügen würde und dass er da wäre, wenn
ich ihn brauchte.«


Jaylene schüttelte den Kopf.
»Dann sind Sie eine bessere Frau als ich. Das letzte Mal, als ich abgeschoben
wurde, war es nicht halb so öffentlich, wie das, was Sie durchgemacht haben —
und ich war drauf und dran, einen Bekannten vorn Finanzamt darauf anzusetzen,
den Drecksack für die vorausgegangenen zehn Jahre zu überprüfen, um ihn zu
ruinieren.«


Samantha lächelte. »Das hätten
Sie nicht getan.«


»Kann sein. Aber vielleicht
doch, wenn mehr als nur mein Stolz verletzt worden wäre.«


Samantha war nicht bereit, ihre
Gefühle preiszugeben. »Wie Ihr Mr. Bishop so gern sagt, manches muss eben so
geschehen, wie es geschieht.«


»Sagt er das gern?«


Samantha hob fragend die
Augenbrauen. »Sagt er es nicht mehr?«


»Nein«, antwortete Jaylene nach
kurzem Überlegen.


»Das hätte ich nicht gedacht.
Ich hatte den Eindruck, es sei praktisch sein Mantra.«


Jaylene musterte sie. »Hören
Sie, was Luke betrifft und die Tatsache, dass Sie ihn piesacken: Ich vermute,
Ihr Plan ist, ihn zu zwingen, diese Barriere zu durchbrechen und
herauszufinden, was auf der anderen Seite ist.«


»In etwa.«


»Tja, mein Bat ist, seien Sie
vorsichtig. Wir errichten Mauern aus bestimmten Gründen, und diese Gründe sind
eher schmerzhaft. Zwingen Sie jemanden, diesen Schmerz an sich heranzulassen,
bevor er dazu bereit ist, riskieren Sie einen mentalen Zusammenbruch. Zwingen
Sie ein Medium, sich mit vergrabenen Traumata auseinander zu setzen, mit all der
zusätzlichen elektromagnetischen Energie in unserem Hirn, dann riskieren Sie
einen buchstäblichen Kurzschluss, der ihn so weit bringen kann, dass er für
niemanden mehr erreichbar ist. Für immer.«


»Ich weiß«, sagte Samantha.


Bishop hatte es ihr gesagt.


Sie fand ihn im Lagerraum der
Garage, wo der Tank aus Glas und Stahl verwahrt wurde. Er war allein und hielt
eine Kopie der hohntriefenden Nachricht in der Hand, die der Kidnapper ihm an
diesem Morgen geschickt hatte.


Sein Blick wanderte zwischen der
Notiz und dem Tank hin und her.


Samantha tat nur einen Schritt
in den Raum hinein und fragte leise: »Was sagen sie dir? Die Nachricht, der
Tank?«


»Dass er ein kranker
Schweinehund ist«, erwiderte Lucas, ohne sich zu ihr umzudrehen.


»Was noch?«


Er richtete den Blick wieder auf
den Tank und sagte kühl: »Im Tank haben wir ein paar Haare gefunden, mindestens
zwei gehören nicht Lindsay. Ich habe gerade in Quantico nachgefragt, und
DNA-Tests haben bestätigt, dass sie einem Opfer gehören, das vor ein paar
Monaten in diesem Teil des Landes umgebracht wurde. Eine Frau asiatischer
Herkunft. Ertrunken.«


»Ich bezweifle, dass er die
Haare übersehen hat.«


»Ich auch. Wir — ich — sollte
sie finden.«


Samantha warf einen Blick auf
den Tank, dann schaute sie ihn wieder von der Seite an.


»Was sagt dir das?«


»Dass er den Tank schon einmal
benutzt hat. Vielleicht hier, vielleicht hat er aber auch Transportmittel; es
lag keinerlei Hinweis vor, dass der Tank dort oben in der alten Mine gebaut
worden ist. Als sein Opfer tot war, hat er die Frau herausgeholt und dort
liegen lassen, wo man sie gefunden hat — an einem Flussbett, über fünfzig
Meilen von hier entfernt.«


»Daher wird Metcalf aller
Wahrscheinlichkeit nach nicht vom Tod durch Ertrinken bedroht sein.«


»Nein. Ich habe es noch nicht
überprüft und bin mir daher nicht sicher, aber mein Gedächtnis sagt mir, dass
mindestens drei der vorigen Opfer, darunter auch die Frau, ertränkt wurden.
Lindsay ist die Vierte. Ich weiß nicht, ob er diesen Tank schon die ganze Zeit
hatte oder irgendwann gebaut hat, um seine Opfer besser unter Kontrolle zu
halten.«


»Und ihnen Angst und Schrecken
einzujagen.«


»Ja. Das auch.«


»Aber jetzt hast du ihn.
Vielleicht hat er also eine seiner Mordmaschinen verloren — oder aufgegeben.
Was hat er noch?«


Lucas biss die Zähne zusammen.
»Mitchell Callahan war nicht das einzige Opfer, das enthauptet wurde. Es gab
noch zwei weitere.«


»Er hat also eine Guillotine.«


»Sieht so aus.«


»Was noch?«


»Drei ließ er ausbluten.
Mithilfe eines sehr scharfen Messers, das er an einer oder beiden
Halsschlagadern ansetzte.«


»Ich nehme an, auch dafür kann
man eine Maschine bauen.«


»Ja, wahrscheinlich.«


»Wenn ich richtig zähle, dann
haben wir neun oder zehn Opfer abgedeckt. Was ist mit den anderen?«


»Drei sind erstickt. Aber sie
wurden nicht mit den Händen erdrosselt.«


Samantha hatte zu lange darüber
nachgedacht und hatte schon eine Hypothese parat. »Der einfachste Weg, um
jemanden zu ersticken, langsam, über längere Zeit, und ihm die größtmögliche
Angst einzujagen... wäre, ihn lebendig zu begraben.«


»Ich weiß.«


»In einer Kiste, irgendwo, ein
Sarg, vergraben in der Erde. Ein wieder verwendbarer Sarg.«


»Wahrscheinlich mehr als einer«,
sagte Lucas, noch immer kühl. »Den kann man am leichtesten neu bauen. Man
braucht nur eine Holzkiste und ein Loch im Boden, nichts Ausgefallenes. Und es
ist keine Zeitschaltuhr erforderlich. Man muss nur die Kiste mit Erde zudecken
und sie vergraben. Und die Luft ausgehen lassen. Oder eine Sauerstoffflasche
hineinstellen, wenn die zur Verfügung stehende Luft noch ein wenig länger
reichen soll.«


»Damit bleiben uns noch zwei
oder drei Opfer übrig. Wie sind die gestorben?«


»Ich weiß es nicht. In diesen
Fällen waren die Überreste so lange den Elementen ausgesetzt, dass kaum noch
etwas zu erkennen war; keine der eben genannten Todesursachen konnte mit
Sicherheit festgestellt werden. Kann sein, dass sie erstickt oder ausgeblutet
oder ertrunken sind. Wir wissen es nicht.«


Samantha nahm den distanzierten
Ton leicht verwundert zur Kenntnis, sagte jedoch nur: »Du weißt also, dass ihm noch
mindestens drei andere Maschinen — oder Methoden — zur Verfügung stehen, mit
denen er aus der Entfernung töten kann. Vorausgesetzt natürlich, dass er nicht
auf schnellere, persönlichere Methoden zurückgreift, wie eine Schusswaffe oder
ein Messer.«


Lucas nickte. »Was bedeutet,
wenn wir richtig liegen, dass Wyatt Metcalf in diesem Augenblick entweder zu
einer Guillotine aufschaut oder versucht sich aus einer Kiste zu scharren oder
vermeiden will, dass ihm der Hals aufgeschlitzt wird.«


»Wo ist er, Luke?«


»Ich weiß es nicht.«


»Weil du ihn nicht spürst.«


Er schwieg.


»Was ist mit diesem Kidnapper,
diesem Mörder? Kannst du ihn nicht spüren? Ich meine, er ist doch anscheinend
in den letzten anderthalb Jahren in deinen Kopf gekrochen.«


Lucas drehte sich auf dem Absatz
um und schaute sie an. Sein Gesicht war angespannt. »Du brauchst mich nicht
daran erinnern, dass ich bei jedem Opfer versagt habe«, sagte er, jetzt viel
weniger distanziert.


»Das versuche ich dir nicht zu
sagen.«


»Oh — richtig. Ich hin
verschlossen. ›Zu wie eine Austen, sagtest du doch, glaube ich.«


»Das habe ich gesagt. Willst du
es abstreiten?«


»Samantha, ich ermittle in einer
Entführung. Einer ganzen Reihe von Entführungen. Ich gehe meiner Aufgabe nach.
Entweder du hilfst mir oder du gehst mir, verdammt noch mal, aus dem Weg.«


Samantha ließ einen Moment
verstreichen. »Okay, Luke.« Sie drehte sich um und verließ das Lager und die
Garage.


Er folgte ihr nicht.


Sie war nicht versessen darauf,
ohne Begleitung durch das Sheriffbüro zu gehen. Reiner der Polizisten halte ihr
offene Feindseligkeit gezeigt, doch sie spürte die Blicke und die schwelende
Wut. Die wenigen, die glaubten, sie sei vielleicht tatsächlich ein Medium,
waren wütend, weil sie ihnen nicht auf der Stelle sagen konnte, wo ihr Sheriff
war, und die Mehrheit war überzeugt, dass sie an allem die Schuld trug. Sie
wussten nicht, inwiefern, aber sie war ein willkommenes Ziel.


Samantha warf ihnen diese
Reaktion nicht einmal vor, sie hatte so etwas schon oft genug erlebt; da sie zu
den Menschen gehörte, die man stets unter der Kategorie »andersartig« einstufen
konnte, hatte sie durch bittere Erfahrung gelernt, dass Menschen selten
rational waren, wenn etwas Schlimmes in ihrem Leben passierte.


Doch dafür Verständnis zu haben,
machte es nicht unbedingt angenehmer, durch ein Gebäude zu laufen und zu
wissen, dass man finstere Blicke und Getuschel auf sich zog. Es war nur eine
Frage der Zeit, bis die Feindseligkeit offen ausbrechen würde. Außer, sie
konnte sich beweisen. Außer, sie half, ihren Sheriff zu finden.


Samantha dachte darüber nach,
während sie wieder nach oben ging. In der Vision, die sie hierher gebracht
hatte, war der Sheriff nicht entführt worden. Die Frage war also, warum war das
jetzt geschehen, wo sie... im Spiel war?


Und was konnte sie dagegen tun?


Sie blieb gerade so lange an der
Tür zum Konferenzraum stehen, um zu Jaylene zu sagen: »Ich gehe zurück zum
Jahrmarkt.«


Überrascht fragte die andere
Frau: »Allein?«


»Sieht so aus. Ich wäre
geblieben, wenn ich gedacht hätte, ich könnte helfen, doch ich scheine nur die
Anspannung der Polizisten zu erhöhen.«


»Die meisten sind nicht mehr
lange hier«, stellte Jaylene fest. »Es gibt Suchtrupps. Wir haben noch immer
die Liste entlegener Plätze, die wir ein ums andere Mal überprüfen müssen.«


»Trotzdem.«


»Draußen wimmelt es von
Journalisten. Es sind noch mehr als vorhin, als sich die Nachricht über die
Entführung des Sheriffs herumgesprochen hatte.«


»Ich weiß.« Samantha zögerte.
»Ich rede vielleicht kurz mit ihnen. Kann sein, dass man Luke und mich heute
Morgen gesehen hat, als wir zusammen ankamen, obwohl es noch früh war. Außerdem
könnten sie Luke gestern Abend auf dem Jahrmarkt bei meiner Bude gesehen
haben.«


»Und Sie glauben, Sie könnten
Spekulationen neutralisieren?« Jaylene war skeptisch. »Das wage ich zu
bezweifeln, Sam.«


»Ich bin einfach nur ein
bisschen neugierig, was in deren misstrauischen kleinen Hirnen vorgeht — bevor
die nächste Ausgabe der Zeitung herauskommt oder die Sechs-Uhr-Nachrichten
gesendet werden.«


»Damit gießen Sie Öl ins Feuer.«


»Schon möglich. Vielleicht aber
auch Wasser.«


»Luke würde das nicht gefallen.«
— »Er ist bereits so sauer auf mich, dass er es nicht mal merken wird. Es sei
denn, jemand stößt ihn mit der Nase drauf.«


Die beiden Frauen sahen sich
lange an, dann lächelte Samantha und zog sich zurück.


Jaylene schaute ihr nach und
murmelte: »Ich muss dir also auch vertrauen, Samantha? Tu ich das? Ich frage
mich, ob ich dir überhaupt zustimme, dass Luke aufzurütteln für ihn und den
Fall das Beste ist.« Sie stand auf und fügte fast unhörbar hinzu: »Schüttle
Nitroglyzerin, und es explodiert dir ins Gesicht. Das sollte man nicht
vergessen.«


Dann machte sie sich auf die
Suche nach Luke.
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 C aitlin hatte an diesem Morgen mehrfach erwogen, ihr
Motelzimmer zu verlassen, besonders, als einer der Lokalsender den sie nebenher
laufen ließ, die Meldung vom Verschwinden des Sheriffs und seiner möglichen
Entführung brachte. Aber sie war dann doch nur in ein nahe gelegenes Café
gefahren, hatte einen Kaffee getrunken und eins der riesigen Zimtbrötchen
gegessen, während ihr Zimmer sauber gemacht wurde.


Die beiden Polizisten, die sie
noch immer beobachteten — wahrscheinlich waren es auch zwei neue von der
Tagesschicht — , blieben in Sichtweite, kamen aber nicht ins Café, und sie
fragte sich unwillkürlich, wie sauer sie wohl sein mochten, dass sie Wachhund
spielen mussten, obwohl sie sich zweifellos lieber an der Suche nach ihrem
Sheriff beteiligt hätten.


Sie konnte es ihnen nachfühlen,
zumindest was das Herumsitzen und Nichtstun anging. Es war nicht lustig.


Dann kehrte sie in ihr Zimmer
zurück, das jetzt stark nach Desinfektionsmitteln roch, und überließ sich einem
langweiligen Tag. Sie sah blöde Soaps im Fernsehen oder so alte Filme, dass sie
nur in der flauen Vormittagszeit gesendet wurden, oder die Nachrichten und das
Wetter — das war anscheinend die ganze Auswahl, die ihr geboten wurde.


»Ich muss in eine Buchhandlung
gehen«, sagte Caitlin laut. »Der Himmel weiß, wann die Polizei mich wieder in
Lindsays Wohnung lässt, damit ich dort zusammenpacken kann. Wenn ich hier noch
lange feststecke...«


Plötzlich ging der Fernseher
aus.


Caitlin saß wie erstarrt —
minutenlang, wie ihr schien — und fragte dann vorsichtig: »Lindsay?«


Ihre Überraschung hatte
merkwürdigerweise weniger mit der Möglichkeit zu tun, dass ihre tote Schwester
mit ihr Kontakt aufzunehmen versuchte, als mit dem Zeitunkt. Aus irgendeinem
Grund hatte sie geglaubt, dass Geister nächtens unterwegs waren oder zumindest
nach Einbruch der Dunkelheit, und nicht mitten am Vormittag.


Eine Annahme, die gar nicht so
abwegig ist, dachte sie dann, als minutenlang nichts weiter passierte.


»Lindsay?«, wiederholte sie und
kam sich allmählich albern vor. Sie fragte sich schon, wie schnell sich der
Fernseher, das einzige Mittel, das ihr etwas Unterhaltung bot, wohl reparieren
ließe.


Abrupt gingen die Lampen aus.
Und da Caitlin die schweren Vorhänge am einzigen großen Fenster zugezogen
hatte, saß sie jetzt in der vollkommenen Dunkelheit.


»Was zum Teufel?«, murmelte sie
vor sich hin. Sie stand auf, zögerte und trat einen Schritt auf den Nachttisch
und die dunkle Lampe zu.


Etwas berührte ihre Schulter.


Caitlin wirbelte herum,
versuchte etwas zu erkennen — sah aber nichts. »Lindsay? Verdammt, Lindsay, du
hast doch meine volle Aufmerksamkeit, du musst mich nicht auch noch zu Tode
ängstigen!«


Da stand sie nun im Dunkeln,
halb verrückt und halb verschreckt, und überlegte, ob sie sich diese Berührung
nur eingebildet hatte. Bestimmt. Ganz bestimmt.


Denn es gab nichts nach dem
Tode, nichts, auch wenn man es sich wünschte, war es nicht so.


Lindsay konnte nicht versuchen,
mit ihr Kontakt aufzunehmen, denn Lindsay war tot, mausetot, und alles andere
war nur ein Fantasieprodukt ihrer Schuldgefühle und ihrer Trauer...


Sie vernahm ein leises Kratzen,
das ihr die Haare zu Berge stehen ließ.


Sekunden verstrichen, in denen
nur das leise Kratzen zu hören war.


Dann gingen auf einmal die
Lampen wieder an. Auch der Fernseher schaltete sich mit einem Klick wieder ein.
Das ganz normale Geräusch menschlicher Stimmen erfüllte die Stille.


Caitlin stand wie erstarrt da
und blinzelte im ersten Moment in der plötzlichen Helligkeit, bevor sich ihr
Blick auf den Nachttisch richtete. Auch ohne näher heranzugehen, konnte sie
sehen, dass auf dem Schreibblock dort etwas geschrieben stand.


Bevor das Licht ausging, war er
leer gewesen.


Sie holte tief Luft, trat an den
Nachttisch und griff mit zitternden Händen nach dem Notizblock.


 


HILF IHNEN, CAIT


HILF IHNEN, WYATT ZU FINDEN


DU WEISST MEHR, ALS DU DENKST


 


»Miss Burke, stimmt es, dass Sie der Polizei geholfen haben,
die Leiche von Lindsay Graham zu finden?«


»Nein, das stimmt nicht«,
antwortete Samantha der Reporterin ruhig. »Detective Graham wurde durch solide
Polizeiarbeit gefunden.«


»Aber nicht rechtzeitig, um ihr
Leben zu retten«, murmelte jemand vor sich hin.


»Der Mörder wollte, dass sie
stirbt. So ist das nun mal bei Mördern. Es ist offensichtlich ein Fehler, wenn
man in dieser... Person... etwas anderes sehen will als einen kaltblütigen
Mörder.« Wieder klang Samantha ruhig, ihr Tonfall kühl. Sie stand auf der
oberen Stufe der Treppe vor dem Haupteingang des Sheriffbüros und schaute auf
die kleine Schar von Journalisten, die begierig allem lauschten, was sie zu
sagen hatte.


Kein Fernsehen, Gott sei Dank.
Sie fragte sich, wie lange ihr Glück in dieser Hinsicht wohl anhalten würde,
wie viel Zeit ihr blieb, bevor sie sich selbst in den Abendnachrichten sehen
würde. Bisher war das nur vermieden worden, weil die »lokalen« Fernsehsender
hundert Meilen entfernt in Asheville saßen, und dort gab es ebenfalls ein paar
schwerere Verbrechen, auf die sie sich in den letzten paar Wochen konzentriert
hatten. Die Sender hatten einen Reporter geschickt, um über die Morde zu
berichten, und hielten sich über den Fortgang der Ermittlungen einigermaßen auf
dem Laufenden, hatten sich aber bisher noch nicht an den Spekulationen über den
Jahrmarkt oder die Wahrsagerin in Golden zu beteiligen gewagt.


Dass bei der Berichterstattung
in der Lokalpresse tatsächlich spekuliert wurde, war schlimm genug, doch darauf
war Samantha vorbereitet. Wenn die regionalen Fernsehsender die Geschichte
aufgriffen, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis das alles ins nationale
Scheinwerferlicht rückte — und der Teufel los war.


Sie setzte darauf, dass das
nicht passieren würde, auch wenn sie wusste, dass sie sich mit jeder Entführung
und jedem Mord in ein viel größeres und sehr unerfreuliches Rampenlicht
rückten.


»Helfen Sie der Polizei jetzt,
Miss Burke?«, fragte die erste Reporterin. Sie hielt ihren kleinen
Kassettenrekorder in die Höhe und die lebhaften grünen Augen fest auf Samantha
gerichtet.


Samantha merkte, dass die Tür
hinter ihr aufging, und sagte mit Absicht: »Über diese Frage wird zur Zeit
offenbar diskutiert.«


»Wie könnten Sie denn helfen?«,
fragte ein anderer Reporter ziemlich aggressiv. »Indem Sie in Ihre
Kristallkugel schauen?«


Samantha wollte gerade
antworten, als Luke sie am Arm packte und zur Tür drehte. Dabei sagte er zu den
Reportern: »Miss Burke hat Ihnen nichts mehr zu sagen. Und Sie werden über die
Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten, wenn die Dienststelle des Sheriffs
Ihnen etwas mitzuteilen hat.«


Eine Flut von Fragen wurde ihnen
nachgerufen, doch Lucas zog Samantha nur außer Sichtweite der Reporter, bevor
er fragte: »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


Er war wütend, das war ganz
offensichtlich.


Samantha schaute ihn einen
Moment lang an, dann hielt sie die rechte Hand hoch und zeigte ihm die
Handfläche. Die eingebrannten Zeichen — vom Lenkrad, vom Ring und vom
Spinnenanhänger — schienen sich noch deutlicher abzuzeichnen als zuvor.


»Schade, dass du mich
aufgehalten hast«, sagte sie milde. »Ich wollte ihnen das hier gerade zeigen.«


»Warum?«, wollte Lucas wissen.


Sie zuckte mit den Schultern.
»Na ja, der Mörder beobachtet mich bereits; ich dachte, es sei an der Zeit, ihm
eine Ahnung von dem zu vermitteln, was mir möglich ist.«


»Hast du den Verstand verloren?
Mein Gott, Sam, warum malst du dir nicht einfach eine Zielscheibe auf den
Rücken?«


»Und warum sollen wir den
Hurensohn nicht verunsichern, wenn wir können? Warum soll er sich nicht fragen,
ob er sein kleines Spiel vielleicht, nur vielleicht, nicht ganz so unter
Kontrolle hat, wie er glaubt? Bisher ist alles genau nach seinem Plan gelaufen,
also ist es vielleicht an der Zeit, dass wir das ändern. Ich weiß nicht, ob es
beim Schach so etwas wie einen Joker gibt, wenn ja, dann bin ich der. Und ich
bin der Meinung, es ist höchste Zeit, ihn wissen zu lassen, dass wir nicht mehr
nach seinen Regeln spielen.«


Lucas wollte schon etwas
entgegnen — er war sich nicht sicher, was — , als er plötzlich merkte, wo sie
waren — zu spät. Am Eingang zur Einsatzzentrale.


Er schaute sich um und stellte
fest, dass sie von allen Polizisten dort mit unverhohlenem Interesse angestarrt
wurden. Und obwohl er etwas verlegen darüber war, die Beherrschung verloren zu
haben, und mehr als nur ein bisschen wütend, merkte er, dass ein paar
Gesichter, die Samantha zuvor offene Feindseligkeit gezeigt hatten, nun
anscheinend zumindest auch nachdenklich und nicht nur unfreundlich waren.


»Wann brechen die Suchtrupps
auf?«, fragte er den Vizesheriff, dessen Schreibtisch gleich neben der Tür
stand.


Vance Keeter schaute auf das
Klemmbrett in seiner Hand, als stünde darauf die Antwort, dann sagte er rasch:
»In zehn Minuten, dann sollten alle startklar sein.«


»Gut«, bellte Lucas und stapfte
in den Konferenzraum, wobei er Samantha hinter sich herzog.


Sie lieb es geschehen, ein wenig
belustigt und höchst interessiert an dieser definitiv weniger beherrschten
Seite von Lucas. Das brauchte er aber nicht unbedingt zu wissen. Daher riss sie
sich, sobald sie im Konferenzraum waren, von ihm los.


»Würdest du das bitte lassen?«


Jaylene, die sich über eine auf
dem Tisch ausgebreitete Karte beugte, schaute leicht überrascht zu ihnen auf
und setzte sich dann auf den Stuhl, der hinter ihr stand. »Hallo, Sam. Ich
dachte, Sie wären gegangen.«


Sie war gut, dachte Samantha
bewundernd. »Ich wurde wieder hier reingezerrt — und vor der gesamten
Dienststelle wie ein Kind ausgescholten. Was ich übrigens ganz und gar nicht
schätze.«


»Du hast verdammtes Glück, dass
ich dich nicht auf der Stelle verhaftet habe«, knurrte Lucas. »Ich kann dafür
sorgen, dass dir eine Anklage wegen Behinderung der Ermittlungen angehängt
wird, Sam, das solltest du dir merken.«


»Du kannst sie mir anhängen und
mich bis vors Gericht zerren, aber es wird dir verflucht schwer fallen, es zu
beweisen«, fauchte Samantha zurück. »Ich bin weder beim Sheriffbüro noch bei
der Bundesbehörde angestellt, und das heißt, ich kann meine Meinung der Presse
gegenüber frei äußern, wenn ich will. Und ich habe nichts, absolut nichts
getan, was ein vernünftiger Mensch als Behinderung dieser Ermittlungen auslegen
würde.«


»Es ist nicht deine Sache, der
Presse überhaupt etwas über die Ermittlungen zu sagen.«


»Ich habe ihnen nichts erzählt,
was sie nicht schon wussten.«


»Darum geht es nicht, Sam.«


»Doch, genau darum geht es. Ich
bin nur eine Weile stehen geblieben und habe ein paar Fragen über mich
beantwortet. Über mich persönlich. Was durchaus meine Sache ist. Und was, wenn
ich es mir recht überlege, meinem Geschält wahrscheinlich zuträglich sein
wird.«


Lucas wollte sich nicht vom
Thema abbringen lassen. »Über dich? Was zum Henker hast du ihnen erzählt?«


»Ich habe ihnen gesagt, dass ich
manchmal Visionen habe, wenn ich Gegenstände berühre, und dass der Mörder etwas
in Lindsays Wohnung hat liegen lassen, das ich berührt habe. Und dieser
Gegenstand hat mir verraten, dass der Mörder ein seelenloser Dreckskerl ist,
der sich von Angst nährt.«


»Großer Gott.« Lucas war außer
sich.


»Wie schon gesagt — ich will ihm
zu verstehen geben, was ich kann.«


»Wie kommst du darauf, dass er
nicht schon weiß, was du kannst?«


Samantha sagte nur: »Wenn das
der Fall ist, hat es nicht geschadet, oder?«


»Nicht geschadet? Mein Gott, du
machst mich verrückt.«


»Gut.« Sie trat einen Schritt
auf ihn zu und fragte in demselben wütenden Ton: »Wo ist Wyatt?«


»Woher zum Teufel soll ich das
wissen?« Er war ebenso heftig, zerrissen zwischen Wut über die
Verantwortungslosigkeit, die sie gezeigt hatte, indem sie mit der Presse
geredet hatte, und der Überraschung, dass sie etwas so Leichtsinniges
unternahm. Er wusste kaum, was er sagte.


»Du weißt, wo er ist«, fuhr sie
ihn an. »Denk nach. Spür es. Wo ist er? Wo ist Wyatt?«


»Verdammt noch mal, woher soll
ich...«


Noch sechs Stunden. Sechs
verfluchte Stunden...


Lucas wurde sehr still und
versuchte instinktiv, auf das Flüstern in seinem Kopf zu hören.


...keine Möglichkeit, mich zu
befreien... Scheiß-Guillotine...


»Es ist die Guillotine«,
murmelte er vor sich hin. »Wyatt ist in eine Guillotine gespannt.«


»Wo?«, fuhr Samantha ihn an,
noch immer mit heftigem Nachdruck.


»Er weiß es nicht.«


»Was fühlt er? Was ist um ihn
herum?«


»Viel Raum. Dunkelheit.
Vielleicht ein Keller.«


»Ein Teil seiner selbst hat es
gespürt, als er transportiert wurde, auch wenn er nicht bei Bewusstsein war.
Was hat er gespürt? Wo ist er?«


»Er weiß es nicht.«


»Hör hin. Fühle. Erinnere dich
an das, was er nicht mehr weiß.«


»Wasser. Strömendes Wasser. Ein
Fluss.«


»Was noch? War es dunkel, als er
transportiert wurde?«


»Ja.«


»War es gegen Morgen? Hat er
Vögel gehört?«


»Vögel. Einen Hahn.«


»Unbefestigte Straßen oder
asphaltierte?«


»Asphaltierte — nur ein paar
Minuten lang. Dann unbefestigt. Eine sehr holprige Straße. Lange, bis es
aufhörte.«


Jaylene sah vollkommen
fasziniert zu, während sie bereits rasche Notizen hinkritzelte, und hielt fast
den Atem an. Nachdem sie vier Jahre mit ihm zusammengearbeitet hatte, war sie
der Meinung gewesen, sie könne Lucas’ Fähigkeiten so gut wie niemand sonst
lenken und auf das Ziel konzentrieren, doch jetzt erkannte sie im Stillen an,
dass Samanthas Methode meisterhaft war. Diesmal zumindest.


Die Frage war nur, was würde mit
Luke passieren?


»In welche Richtung ist er
gefahren?«, fragte Samantha. »Er hat keine...«


»Er weiß es. Irgendwo in sich
weiß er es. Er hat einen inneren Kompass, wie wir alle. Finde ihn. Welche
Richtung?«


Es dauerte eine Weile, bis Lucas
sagte: »Nordwest. Immer nach Nordwesten.«


»Nordwestlich von seiner
Wohnung?«


»Ja.«


Weniger als sechs Stunden... o
mein Gott...


Abrupt war Lucas wieder da, der
dünne Faden des Kontakts durchtrennt. Er blinzelte Samantha an, setzte sich. Er
hatte kaum gemerkt, dass Jaylene ihm einen Stuhl hingerückt hatte.


»Weniger als sechs Stunden«,
sagte er langsam. »Wyatt hat keine sechs Stunden mehr. Eine Uhr zählt
rückwärts. Er kann sie sehen.« Lucas war ein wenig blass.


Samantha auch. Doch als sie zu
ihnen an den Tisch trat, war ihre Stimme absolut ruhig, ja beinahe kühl. »Das
war doch nicht so schwer, oder?«


Jaylene rechnete fast damit,
dass Lucas explodieren würde, doch er starrte Sam nur merkwürdig eindringlich
an.


»Deshalb hast du mich den ganzen
Morgen so gepiesackt«, stellte er fest.


Sie leugnete es nicht. »Du hast
dich schon einmal vor mir verschlossen. Meinst du, das lasse ich noch einmal
zu? Mir wäre lieber, du wärst gereizt und würdest mich anfahren, statt einfach
durch mich hindurchzusehen. Im Übrigen, wenn es eine Hoffnung gibt, den Sheriff
lebend zu finden, dann bist du diese Hoffnung.«


»Du hast gesagt, ich kann nicht
ohne dich gewinnen.«


»Vielleicht ist das hier der
Grund. Weil ich dir den letzten Nerv rauben kann. Ein zweifelhaftes Talent,
aber wenigstens ein Talent.« Achselzuckend fügte sie munter hinzu: »Jedenfalls
haben wir jetzt das Gebiet eingeschränkt. Und wir wissen, wie viel Zeit uns
noch bleibt.« Jaylene halte sich wieder über die Karte gebeugt. Sie
lokalisierte das Haus des Sheriffs, dann zog sie eine gerade Linie von dort in
Richtung Nordwesten. »Wie weit soll ich sie ziehen? Bis zur Grenze nach
Tennessee?«


Lucas wandte den Blick
schließlich von Samantha ab, stand auf und stellte sich neben seine Partnerin.
»Ja. Fürs Erste. Kann sein, dass wir sie verlängern müssen, aber damit ist ein
großes Gebiet abgedeckt.«


Jaylene schürzte nachdenklich
die Lippen. »Und wenn wir, sagen wir, mit zwanzig Meilen beiderseits der Linie
anfangen...« Sie markierte die willkürlichen Grenzen auf der Karte.


Zu zweit betrachteten sie das
beachtliche Suchgebiet, das mindestens die Hälfte der kleinen roten Fahnen aus
ihrer Liste umfasste.


»Könnte schlimmer sein«,
murmelte sie vor sich hin.


Bevor Lucas antworten konnte,
meldete sich Samantha zu Wort. »Da war ein Fluss. Das sollte es ein wenig
eingrenzen.«


»Und Hähne auf dem Weg dorthin«,
sagte Jaylene. »Damit dürfte es weitab von der Stadt liegen, zumindest soweit
ich mich erinnern kann. Und dass er die meiste Zeit auf einer unbefestigten
Straße war, bedeutet, dass wir von allen Hauptverkehrsstraßen in der Gegend
weit entfernt sein werden.«


Glen Champion tauchte im
Türrahmen auf, ein Klemmbrett in der Hand. »Alle Suchtrupps sind bereit«, sagte
er. »Aber ich wollte die Sache noch mit Ihnen besprechen, bevor wir die
Aufgaben endgültig verteilen.«


»Gut«, sagte Lucas und winkte
ihn näher heran. »Wir wollen uns auf diese Gegend konzentrieren.«


Champion stellte das nicht in
Frage, beugte sich nur über die Karte und betrachtete sie stirnrunzelnd.
»Mindestens acht Grundstücke auf unserer Liste liegen in dem Gebiet. Ich habe
fünf Suchtrupps bereitstehen — sechs, wenn Sie wieder mitmachen.«


Ohne zu zögern sagte Jaylene:
»Luke, fahrt du und Samantha doch mit Glen, und ich werde mich einem der
anderen Trupps anschließen.«


»Ich bin keine Polizistin«,
sagte Samantha, weniger aus Protest, als vielmehr, um eine Tatsache
festzustellen.


»Wir könnten Sie zum
Polizeibeamten ernennen«, sagte Glen unsicher.


Sie lächelte schwach. »Ich
glaube nicht, dass das bei Ihren Kollegen so gut ankäme.«


»Ich werde offiziell die
Verantwortung dafür übernehmen, dass Sam mitgeht«, sagte Lucas, und zu Jaylene
gewandt: »Glaubst du, dass du etwas auffangen kannst?«


»Ich weiß nicht, aber wir
sollten unsere Fähigkeiten so weit wie möglich verteilen. Sam kann
offensichtlich deine Konzentration aufrechterhalten, wenn es dir gelingt,
Kontakt aufzunehmen, und ich bin vielleicht woanders von größerem Nutzen.« Sie
betrachtete Glen. »Obwohl ich lieber mit einem Trupp fahren würde, der bereit
ist, rasch die Richtung zu ändern, falls ich zufällig etwas auffange.«


Er schaute auf sein Klemmbrett.
»Dann würde ich vorschlagen, Sie fahren mit John Prescotts Gruppe. Seine
Großmutter halte das zweite Gesicht, sie konnte in die Zukunft schauen, und er
hat sich lautstark für Miss Burke eingesetzt.«


»Tatsächlich?«, fragte Samantha,
etwas überrascht. »Nicht alle von uns halten Sie für eine Hexe«, sagte Glen
freimütig.


Sie zuckte zusammen. »Da bin ich
aber froh.«


Lucas lächelte. »Wenn es Ihnen
nichts ausmacht, Glen, fahren Sam und ich mit Ihnen.«


»Hab nichts dagegen. Wie wollen
Sie das Suchgebiet aufteilen? Ich meine, welche Gegend wollen Sie durchsuchen?«


Von der Türschwelle sagte
Caitlin Graham mit einer Stimme, die eher Zweifel als Gewissheit ausdrückte:
»Vielleicht kann ich da weiterhelfen.«


 


 


Weniger als sechs Stunden.


Wyatt spürte, wie er zu
schwitzen anfing. Dieser Ort, wo immer er sein mochte, war feucht und kühl,
dennoch rann ihm der Schweiß über Stirn und Schläfen in die Haare.


Er versuchte nicht auf die Uhr
zu schauen, doch sie war so angebracht, dass ihm fast nichts anderes übrig
blieb. Jetzt noch fünfeinhalb Stunden.


Fünfeinhalb Scheißstunden.


Die roten Sekunden zählten
unerbittlich rückwärts. Neunundfünfzig, achtundfünfzig, siebenundfünfzig... Und
dann, wenn die Null erreicht und eine weitere Minute vergangen war, lief die
nächste Minute mit unablässiger Gleichgültigkeit ab: neunundfünfzig,
achtundfünfzig, siebenundfünfzig...


»Es ist mein verdammtes Leben!«,
hätte er am liebsten geschrien. Er wusste, es war irrational, die Uhr als etwas
Lebendiges anzusehen, das ihn beobachtete und die ihm die verbliebene Zeit so
eiskalt bemaß, doch er konnte sich seiner Gefühle kaum erwehren. Verzweiflung,
das war es, was er empfand. Eine tief sitzende, nagende Angst.


Plötzlich fragte er sich, ob er
aufhören sollte, das Grauen zu unterdrücken. Ob er ihm nicht einfach freien
Lauf lassen sollte? Er wollte seine Angst herausschreien, und zum Teufel mit
seinem dummen Stolz! Denn wenn Luke tatsächlich Angst spüren konnte...


Wyatt biss die Zähne zusammen
und fluchte kaum hörbar. Er konnte es nicht. Nicht mit Vorsatz. Es ging ihm
gegen den Strich, der Angst nachzugeben. Wenn er der Angst nachgab, dann würde
der Dreckskerl, der ihm das antat, gewinnen.


Er starrte zur schimmernden
Guillotine hinauf und arbeitete dann weiter daran, die Gurte zu lösen, die
seine wunden Handgelenke festhielten.


 


»Ich bin mir nicht so ganz sicher«, sagte Caitlin. »Ich
meine, selbst angenommen, diese Notiz wäre wirklich von Lindsay, heißt die
Tatsache, dass dies das einzige Gebiet auf der Karte ist, das mir bekannt
vorkam, wahrscheinlich gar nichts. Wirklich.« Unbehaglich wies sie bereits zum
zweiten Mal darauf hin, seit sie das Sheriffbüro verlassen hatten.


»Wir wollten diese Gegend
sowieso durchsuchen«, sagte Lucas. »Und Ihre Intuitionen sind wahrscheinlich so
gut wie oder noch besser als unsere.«


»Aber ich habe hier nie gewohnt.
Lindsay hat lieber Postkarten geschickt oder einen Brief geschrieben als
angerufen. Und sie hat von der ländlichen Gegend berichtet. Sie hat erwähnt,
sie sei irgendwo bei Six Point Creek gewandert, und der Name war so
ungewöhnlich, dass ich ihn mir gemerkt habe. Das ist alles.«


»Vielleicht hat sie sich darauf
verlassen, dass Sie sich daran erinnern«, sagte Samantha.


»Warum hat sie dann nicht
einfach geschrieben: Wyatt ist bei Six Point Creek?«


»Das machen sie nie«, murmelte
Lucas vor sich hin.


»Vielleicht lässt das Universum
es nicht zu«, vermutete Samantha. »Zu viel Hilfe aus dem Jenseits würde uns die
Sache zu leicht machen.«


»Und warum zum Teufel darf es
nicht leicht sein?«, wollte Caitlin wissen.


Samantha lächelte. »Da müssten
Sie schon das Universum fragen. Ich weiß nur, dass meine Visionen mein Leben
eher komplizierter als einfacher machen. Nach einer Weile gewöhnt man sich
einigermaßen daran.«


Glen, der sich entschlossen ans
Normale statt ans Übersinnliche hielt, sagte: »Wir wissen, dass es an dem Bach
eine alte Mühle gibt, die seit Urzeiten nicht mehr benutzt wird, doch als ich
das letzte Mal hier oben gewandert bin, schien sie noch in recht gutem Zustand
zu sein. In den Granitfelsen, ein Stück vom Bach entfernt, ist ein Keller
gehauen, in dem die Menschen, die hier in der Gegend lebten, einen Großteil
ihrer Lebensmittel aufbewahrten. Eine Art Gemeindelager. Dabei waren es nicht
viele, die versucht haben, sich hier oben anzusiedeln.«


»Jedenfalls«, meinte Lucas,
»könnten all diese Eigenschaften diese Stelle perfekt machen für jemanden, der
einen entlegenen Ort braucht, Ungestörtheit und einen praktisch schalldichten,
abgeschlossenen Baum, in dem man Gefangene festhalten kann. Es ist egal, dass
wir Six Point Creek nicht auf unserer Liste hatten. Also durchsuchen wir die
Gegend.«


»Ein Polizist, ein Mann vom FBI
und zwei Zivilisten«, sagte Samantha trocken. »Die Presse wäre begeistert!«


»Mit etwas Glück erfahren sie
nichts davon«, sagte Lucas. »Man hat den Journalisten deutlich genug zu
verstehen gegeben, dass sie heim Sheriffbüro bleiben sollen, und zwei
Polizisten haben dafür gesorgt, dass sie sich daran hielten, während wir
anderen aufbrachen. Wir brauchen keine Reporter, die sich an eine Suche
anhängen, besonders in so einer Gegend.«


»Es ist wild hier«, stimmte Glen
zu und klammerte sich ans Lenkrad des Geländewagens, während sie über einen
Teil der unbefestigten Straße holperten, den die Erosion zerfressen hatte.
»Vergessen Sie nicht, dass sich hier oben Flüchtige — landesweit gesuchte
Flüchtige — jahrelang versteckt hielten.«


»Unser Mörder hatte wohl genau
das im Sinne, als er Golden auswählte«, sagte Lucas. »Das ist das perfekte Gebiet
für ihn, jede Menge abgelegenes Land, viele alte Ansiedlungen, verlassene
Hütten und Scheunen, sogar ein paar stillgelegte Minen. Zahlreiche Verstecke,
zu denen wir nur schwer Zugang finden. Er hat gut geplant, in der Tat. Und er
hat keinen Zweifel, dass er alles erreicht, was er sich vornimmt.«


Caitlin, die auf dem Rücksitz
neben Samantha saß, fragte: »Was erreicht er denn, außer, dass er Menschen
umbringt?«


»In seinen Augen gewinnt er das
Spiel«, antwortete Luke. »Jedes Opfer, das wir nicht haben retten können,
beweist ihm, dass er klüger ist als wir.«


»Kranker Hund«, murmelte sie.


Samantha sage: »Kaputte Hirne.
Ich frage mich, wodurch seins zerstört worden ist. Ich meine, wenn er nicht schon
so auf die Welt kam. Luke, hast du noch andere Schlüsse aus der Nachricht
gezogen, die er dir heute Morgen geschickt hat?«


»Er hat das Gefühl, die Lage
vollständig unter Kontrolle zu haben, da hattest du Recht«, erwiderte Lucas.
»Sein Selbstvertrauen grenzt an Größenwahn, sogar an eine Art Leichtsinn. Es
ist, als ob... als ob er das Ende eines langen Weges erreicht hätte und meint,
er könne sich allmählich entspannen. Die Aussage, es gebe nur eine Regel, und
dann diese Zeile: Rate, was es ist? klingen beinahe ausgelassen.«


Samantha schwieg eine Weile.
Dann fragte sie: »Warum hat er den Sheriff entführt?«


»Vielleicht, um den Einsatz zu
erhöhen.«


»Einen Polizeibeamten allen vor
der Nase wegzuschnappen?« Samantha runzelte die Stirn. »Aber das hat er mit Lindsay
auch gemacht. Würde er sich wiederholen? Ich meine, jetzt, wo du weißt, dass es
ein Spiel, ein Wettstreit ist. Was meinst du?«


Lucas drehte sich zu ihr um.
»Nein, er würde sich nicht wiederholen.«


»Okay. Warum dann den Sheriff?
Wenn er sich nicht wiederholt, dann muss er einen anderen Grund haben. Etwas
Persönliches vielleicht?«


»Ich weiß nicht.«


Mit ausgesuchter Höflichkeit
sagte Samantha: »Das ist der Punkt, an dem du Kontakt zu deinen anderen Sinnen
aufnimmst.«


»Mich wieder zu piesacken,
funktioniert nicht, Sam.«


»Meinst du?«


»Ist er auch ein Medium?«,
fragte Caitlin leicht überrascht.


»Manchmal«, klärte Samantha sie
auf. »Wenn er es zulässt. Er hat Kontrollprobleme. Sie wissen, wie es ist.«


»Lass den Unsinn, Samantha.«


»Das bedeutet, ich gehe ihm auf
die Nerven. Er benutzt meinen vollen Namen nur, wenn ich ihn geärgert habe.«


Lucas überhörte die Bemerkung
und schaute auf seine Uhr. »Jetzt noch weniger als vier Stunden. Glen, gibt es
eine Abkürzung?«


»Nur, wenn Sie ein Vogel sind.
Wir am Boden müssen diese miese unbefestigte Straße bis zu einem alten Forstweg
nehmen, der noch schlechter ist. Dazu brauchen wir noch gut eine Stunde.«


Caitlin war verzweifelt. »Und
was ist, wenn ich mich geirrt habe? Sie hatten doch beschlossen, ein anderes
Gelände zu durchsuchen, bevor ich auftauchte, oder nicht? Etwas, das schon auf
Ihrer Liste stand?«


Lucas schaute noch immer nach
hinten, um sie besser zu sehen. »Ich hatte mich noch nicht entschieden,
Caitlin. Aber, wie schon gesagt, Ihr Tipp ist wahrscheinlich so gut wie die
aller anderen, und diese Mühle am Bach macht den Eindruck, als könnte sie in
Frage kommen.«


»Und«, sagte Samantha wieder in
dem aufgesetzt höflichen Ton, »wenn er Ihrer Ahnung folgt statt seiner eigenen,
spricht Luke sich gewissermaßen von Verantwortung frei, wissen Sie?«


Lucas reagierte sofort. »Du weißt
verdammt gut, dass das nicht wahr ist. Wenn ich nicht glauben würde, dass wir
Wyatt hier oben finden, wäre ich nicht gekommen. Wenn wir ihn nicht finden, ist
es bestimmt nicht Caitlins Schuld.«


»Nein, natürlich nicht. Wessen
Schuld also wird es sein, Luke? Wer trägt die Verantwortung, wenn Wyatt Metcalf
stirbt, weil wir ihn nicht rechtzeitig finden konnten?«


»Ich. Ich trage die
Verantwortung. Das willst du doch hören?«


»Nein, ich will hören, dass du spürst,
was er fühlt, jetzt, in diesem Augenblick.«


»Meinst du nicht, dass ich es
versuche?«


»Tust du nicht.«


»Du irrst dich.«


»Nein, weil du noch immer
verschlossen bist. Glaubst du, ich spüre das nicht, Luke? Belüge dich selbst,
wenn du willst, aber mich kannst du nicht belügen, nicht in dieser Hinsicht.«


Caitlin, die diesen raschen
Wortwechsel aufmerksam verfolgte, rechnete fast damit, dass die beiden
handgreiflich werden würden. Sie hatte keinen von beiden je so heftig erlebt,
doch sie kannte Lucas kaum und war sich nicht sicher, ob er solch eine
Behandlung gewöhnt war. Samanthas erbarmungslose Entschlossenheit überraschte
sie; sie hätte von dieser schmächtigen, wachsamen, stillen Frau, die sie zu
kennen glaubte, nie eine solche Vehemenz erwartet.


Samantha, anscheinend durch Wut
wie transformiert, lehnte sich so weit vor, wie ihr Sicherheitsgurt es
erlaubte, eine Hand am Schulterriemen, die andere auf dem Sitz abgestützt. Ihr
Gesicht war angespannt, die schweren Augenlider halb geschlossen und die sonst vollen
Lippen schmal. Jedes Wort war scharf und bissig. »Nicht in dieser Hinsicht.«


»Du bist keine Telepathin, Sam«,
entgegnete Lucas.


»Das muss ich auch nicht sein.
Glaubst du etwa, ich könnte dich nicht deuten, Luke? Glaubst du, ich hätte dich
nicht schon immer deuten können, bis hinab auf die Knochen, auf deine Seele.
Denk nach.«


»Sam...«


Mit leiser Stimme, die trotzdem
über dem heulenden Motor des Geländewagens zu hören war, sagte Samantha abrupt:
»Ich weiß sogar über Bryan Bescheid, Luke.«


Rein zufällig lag Caitlins Blick
gerade auf Lucas, als Samantha sprach, und sie hätte sich am liebsten
abgewandt. Schock, ein aufblitzender Schmerz, intensiv, wund, ließ die Farbe
aus seinem Gesicht weichen. Er sah aus wie ein Mann, dem man gerade ein Messer
in den Magen gestoßen hatte.


»Wie konntest du...«


»Spüre«, fuhr Samantha ihn an,
wieder mit großem Nachdruck. »Zum Teufel mit dir, öffne dich und spüre.« Glen
Champion war sichtbar unglücklich. »Hey, ihr beiden — ist das wirklich der
richtige Zeitpunkt dafür? Ich meine...«


»Fahren Sie einfach«, befahl
Samantha, ohne Lucas aus den Augen zu lassen. »Spüre, Luke. Streck die Hand
aus. Öffne dich. Wyatt Metcalf wird sterben, wenn du keine Verbindung zu ihm
herstellen kannst. Glaubst du denn wirklich, der Entführer lässt sein Opfer an
einem Ort zurück, den du aller Wahrscheinlichkeit nach durchsuchen wirst? Nein,
diesmal nicht, nicht wieder. Er wollte, dass du Lindsay findest, wollte, dass
sie stirbt, bevor du hinkamst, doch er geht nicht das Risiko ein, dass du
Metcalf rechtzeitig findest, deshalb hat er ihn vor dir verborgen, sehr
sorgfältig.«


»Ich kann nicht...«


»Wo ist er, Luke? Der Ort wird
nicht auf der Karte sein, auf der Liste, die du aufgestellt hast. Er wird
nirgendwo sein, wo du ihn erwartest. Und wenn die Zeit abgelaufen und Metcalf
tot ist, wirst du eine weitere höhnische Botschaft bekommen, die dir genau
sagt, wo du die Leiche findest. Willst du das? Ja?«


»Halt.«


Glen trat mit Macht in die
Bremse, instinktiv dem harschen Befehl folgend.


»Wo ist er, Luke?«, wiederholte
Samantha, jetzt leise.


»Nördlich«, antwortete Lucas
langsam.


»Bei der alten Mühle?«


»Nein. Nördlich.«


»Diese Straße führt ziemlich
direkt nach Nordwesten«, sagte Glen verstört. »Es gibt keine andere, zumindest
meilenweit nicht.«


»Nördlich«, sagte Lucas noch
einmal.


In Caitlins Augen wirke er wie
hypnotisiert, als wäre er nicht ganz bei ihnen, sondern woanders. Gleichzeitig
war sein Blick unverwandt auf Samantha gerichtet, und in seinen Augen war zu
lesen, dass er sich ihrer Präsenz bewusst war.


»Wie weit?«, fragte sie ihn.


»Eine Meile vielleicht.«


»Glen? Wie lange brauchen wir,
um in diesem Gelände eine Meile zurückzulegen?« Sie wandte den Blick nicht von
Lucas ab.


»Herrgott, ich weiß nicht —
erfahrene Wanderer mit guter Kondition und mit der richtigen Ausrüstung könnten
es in einer Stunde oder so schaffen. Aber ich weiß nicht, wie das mit euch ist.
Nördlich von hier heißt, genau den Scheißberg da oben rauf.«


»Wir müssen einfach tun, was wir
können«, sagte Samantha kurz und bündig. »Gehen wir.«


Caitlin war nicht wenig
überrascht, als sie plötzlich nicht mehr im Wagen saß, sondern mithilfe des
Polizisten einen steilen Abhang erklomm, während Lucas und Samantha
vorausgingen. Niemand hatte ihr gesagt, ob sie mitkommen oder dableiben sollte,
Caitlin ging einfach mit, den faszinierten Blick, so oft es ging, auf das Paar
vor sich gerichtet.


Die beiden schauten sich nicht
mehr an, waren aber dennoch miteinander verbunden, hielten sich an der Hand,
wann immer es möglich war, sie waren weniger auf physische, doch womöglich umso
stärkere Weise verbunden, während Samantha entschlossen seine Aufmerksamkeit
aufrechterhielt. Von Zeit zu Zeit vernahm Caitlin ihre ruhige, dennoch
merkwürdig unerbittliche Stimme, die immer wieder dieselbe Frage stellte.


»Was fühlt er, Luke?«


Nur einmal hörte Caitlin eine
Antwort auf die ständig wiederholte Frage. Mit leiser, gehetzter Stimme sagte
Lucas: »Entsetzen. Er hat Angst. Er weiß, dass er sterben muss.«


Caitlin lief ein Schauer über
den Rücken, und sie griff verbissen nach einem Schössling, um sich den steilen,
felsigen Abhang hochzuziehen.
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 E s wurde immer kälter. Wyatt wusste nicht, ob es
daran lag, dass der Kaum, in dem er sich befand, kälter wurde, oder ob es das
blanke, eisige Entsetzen war.


Dieses Gefühl war auf jeden Fall
dominant. Den Punkt, an dem er noch in der Lage war, es zu unterdrücken, hatte
er weit hinter sich gelassen.


Die Handgelenke waren
aufgescheuert, sein Körper wund von seinen Versuchen, sich aus der Guillotine
zu befreien, und er war noch immer so festgezurrt wie seit Stunden.


Seit zu vielen Stunden.


Es blieb nur noch eine halbe
Stunde. Neunundzwanzig Minuten, dreißig Sekunden und ein paar Bruchteile.
Herrgott.


Die Zeit reichte nicht. Reichte
nicht, um sich mit dem Tod auszusöhnen. Sie reichte nicht, um Frieden mit sich
selbst zu schließen, um an alles zu denken, was er sich hatte zu Schulden
kommen lassen und was er bereute. Sie reichte nicht, um über das
Was-wäre-gewesen-wenn oder das Was-hätte-sein-können nachzudenken. Es war
vorbei.


Einfach... vorbei.


Und es gab absolut nichts, was
er dagegen tun konnte. Nach dieser Erkenntnis, dieser Sicherheit, fand sich
Wyatt damit ab, was mit ihm passieren würde. Zum ersten Mal entspannte er sich,
sein Körper wurde schlaff und sein Geist merkwürdig ruhig, beinahe friedlich.
Er hörte seine eigene Stimme und amüsierte sich über den konventionellen Ton.


»Hab mich immer gefragt, wie ich
wohl dem Tod gegenübertreten würde. Jetzt weiß ich es. Nicht mit einem Knall
oder mit Wimmern, sondern schlicht mit... Resignation.« Er seufzte. »Tut mir
Leid, Lindsay. Du wärst bestimmt von mir enttäuscht, oder? Ich wette, du hast
nicht klein beigegeben. Ich wette, du hast bis zum letzten Atemzug gekämpft,
was. Kleines? Ich weiß, du wolltest nicht sterben. Ich weiß, du wolltest nicht
von mir gehen.«


»Sie kommen.«


Blinzelnd starrte Wyatt zur
Klinge hoch, die über ihm hing. Er hätte schwören können, eine Stimme gehört zu
haben, obwohl er nicht sagen konnte, ob in sie in seinem Kopf oder außerhalb
war. »Ich vermute, ein Sterbender hört, was er hören will.«


»Idiot. Sie kommen. Nur noch ein
paar Minuten.«


Er runzelte die Stirn. »Ich
glaube nicht, dass meine eigene Fantasie mich einen Idioten nennen würde.
Obwohl...«


»Halt einfach durch.«


»Lindsay, bist du das?«


Schweigen.


»Glaub ich nicht. Ich glaube
nicht an Gespenster. Ich glaube wohl nicht einmal an den Himmel, obwohl es nett
wäre zu glauben, dass du irgendwo jenseits dieses Lebens auf mich wartest.«


»Jetzt werd nicht sentimental.«


Wyatt musste unwillkürlich
grinsen.


»Das klingt ganz nach meiner
Lindsay. Willst du mir in meinen letzten Augenblicken Gesellschaft leisten,
Kleines?«


»Du wirst nicht sterben. Noch
nicht.«


Wyatt kam zu dem Schluss, dass
er wahrscheinlich ganz einfach hysterisch war und doch nicht so ruhig, wie er
dachte. »Zwanzig Minuten sind es noch auf der Uhr, Kleines. Und ich kann die
Kavallerie nicht hören.«


Auch die Stimme hörte er nicht
mehr, obwohl er nach ihr lauschte. Und darauf hoffte. Denn es gab wohl
Schlimmeres, das man mit in den Tod nehmen konnte als die Sünime der Frau, die
man liebte.


Als Lucas plötzlich stehen
blieb, war Caitlin völlig überrascht. Sie lehnte sich an eine Eiche und
versuchte, ihr Keuchen unter Kontrolle zu bringen. Sie schaute die beiden an,
die nur wenige Meter vor ihr waren. Caitlins Beine fühlten sich an wie aus
Gummi, sie hatte Seitenstechen und sie konnte sich nicht erinnern, jemals so
schwach gewesen zu sein.


Sie hatten endlich die höchste
Stelle des Kamms erreicht, und für den Aufstieg hatten sie zwei Stunden
gebraucht. Von hier aus konnten sie über eine ziemlich ebene Lichtung bis zu
dem Punkt schauen, an dem der Berg wieder steil anstieg.


Caitlin schaute zu dem gewaltig
aufragenden Massiv auf und wusste ohne den geringsten Zweifel, dass sie nicht
weiter konnte. Nicht auf dieses... Ding hoch. Sie wollte gerade tief
durchatmen, um es den anderen zu sagen, als sie Samantha vernahm.


»Luke? Was ist los?« Sie klang
erstaunlich ruhig und nicht im Geringsten atemlos.


»Er hat keine Angst mehr.«


»Aber du kannst ihn noch
spüren?« Samantha schaute ihn fragend an.


»Ja. Aber er ist ruhig. Hat
keine Angst mehr.«


Glen schaute auf die Uhr,
verzweifelt. »Uns bleibt noch knapp eine Viertelstunde. Wo ist er?«


Lucas drehte den Kopf und
schaute den Polizisten kurz an. Dann setzte er sich wieder in Bewegung,
schneller. »Da drüben. Die Mine.«


»Hier oben ist eine Mine?« Glen
klang überrascht, doch dann folgte dieser Frage ein entrüstetes: »O Gott, ich
habe die Mine am Six Point Creek ganz vergessen. Sie wurde stillgelegt, als
mein Großvater noch klein war.« Caitlin, die irgendwie die Kraft fand, den
anderen nachzueilen, wollte schon fragen, wo der Bach war, als sie beinahe
hineinfiel. Leise vor sich hin fluchend, folgte sie den anderen, während sie
von Stein zu Stein über den sechs Meter breiten, ziemlich seichten Bach sprangen.
Der Eingang zur Mine lag fast versteckt hinter einem Gestrüpp aus Geißblatt,
und Caitlins einziger Gedanke war, dass es dort drinnen wirklich sehr dunkel
sein musste.


Glen blieb gerade so lange
stehen, um sich den Rucksack abzustreifen, den er aus dem Wagen mitgenommen
hatte, und verteilte große Polizeitaschenlampen. Er wollte schon seine Walle
ziehen, doch Lucas meldete sich mit fester Stimme zu Wort.


»Hier ist niemand außer Wyatt.
Zumindest...«


Glen zögerte mit der Hand an der
Waffe. »Zumindest was? Ist der Ort vermint?«


Lucas schien zu lauschen; kurz
darauf knipste er seine Taschenlampe an und schob das dichte Gestrüpp zur
Seile, um die Mine zu betreten. »Nein. Keine Falle. Kommen Sie.«


Der Stollen war ziemlich geröllfrei
und führte leicht bergan. Er war so geräumig, dass sie sich alle frei bewegen
konnten. Sie gingen etwa zwanzig Meter geradeaus, dann machte der Stollen eine
scharfe Biegung nach rechts — und erweiterte sich zu einer Art Höhle.


Dann sahen sie das Licht. Es war
gleißend hell auf die tödliche, unheimliche Guillotine und ihren Gefangenen
gerichtet.


Glen und Lucas, Polizisten, die
aus Instinkt handelten, liefen weiter. Caitlin stützte sich mit der Hand an die
feuchte Wand; ihr wurde schwach vor Erleichterung. Da die glänzende Klinge noch
über Wyatt hing, hatte sie das Gefühl, erst wieder normal atmen zu können, als
sie sicher war, dass Glen das Drahtseil packte, das die Klinge sicher oben
hielt, während Lucas die Riemen löste, die den Sheriff an den Tisch festbanden.


Sie schaute zur Seite und sah,
dass auch Samantha einen Augenblick stehen geblieben war. Im schwachen Licht
konnte sie undeutlich erkennen, wie die andere Frau kurz ihre zitternde Hand
ans Gesicht hob. Dann trat Samantha vor und fragte mit ruhiger Stimme: »Kann
ich helfen?«


Lucas hob den Holzblock an, der
Wyatts Hals auf den Tisch hinunterzwang. »Ich glaub, ich hab’s. Wyatt...«


Der Sheriff verlor keine Zeit,
richtete sich auf und entfernte sich aus der Gefahrenzone. Er rutschte an den
Rand des Tisches und ließ die Beine herunterbaumeln. Er war bleich und
erschöpft, doch auf seinem Gesicht lag auch ein eigenartiger Friede. »Die
Kavallerie ist doch gekommen«, sagte er mit leicht zittriger Stimme. »Wer hätte
das gedacht.«


Dann drehte er den Kopf, und
alle folgten seinem Blick und sahen, wie die Digitalanzeige der Uhr unablässig
die Sekunden zählte. Niemand sagte ein Wort, während die letzten beiden Minuten
auf der Zeitschaltuhr vergingen — und dann hielt Glen plötzlich das ganze
Gewicht der schweren Stahlklinge, als das Drahtseil mit leichtem Klicken aus
der Vorrichtung gelöst wurde. Vorsichtig ließ er die Klinge hinab, bis sie in
die fleckige Rille des Tisches sauste.


»Scheiße«, sagte Wyatt
verwundert. »Ich dachte, ich wäre ein toter Mann.«


»Das waren Sie auch beinahe«,
meinte Lucas. Erschaute sich die Uhr näher an; sie war an einem Metallstab
befestigt, der von der Beleuchtung herabhing. »Und der Dreckskerl wollte
wirklich, dass Sie es dachten, nicht wahr?«


»Ich werde eine Uhr nie mehr mit
denselben Augen wie früher betrachten.« Wyatt schaute überrascht auf, als
zuerst Samantha und dann Caitlin in den Lichtkreis traten. »Hey. Wo sind wir
hier eigentlich?«


»In der alten Mine am Six Point
Creek«, unterrichtete Glen ihn sichtlich erleichtert. »Und wenn Sie mich bitte
entschuldigen wollen, ich muss hier raus, damit ich den anderen Suchtrupps per
Funk Bescheid geben kann. Vorausgesetzt, dass ich von hier aus eine Verbindung
herstellen kann.« Er eilte hinaus.


Wyatt musterte die beiden
Frauen. »Was machen Sie beide denn hier?«


»Wären sie nicht gewesen, hätten
wir Sie nicht rechtzeitig gefunden«, sagte Lucas sofort.


»Ja? Hat Lindsay mit einer von
Ihnen gesprochen?«


Sie sahen ihn erstaunt an, und
Caitlin sagte schließlich zögernd: »Sie hat mit mir gesprochen. In gewisser
Weise. Hat mir eine Notiz hinterlassen.«


»Und die hat uns in diese
Richtung geführt«, sagte Samantha. »Danach hat Luke mit Ihnen Kontakt
aufgenommen. So sind wir hierher gekommen.«


Wyatt zuckte leicht zusammen und
sagte zu Lucas: »Ich werde nicht darüber reden, wenn Sie es nicht werden.«


»Abgemacht«, antwortete Lucas
bereitwillig.


»Hat Lindsay mit Ihnen
gesprochen, Sheriff?«, wollte Samantha wissen.


Zu ihrer aller Überraschung
erwiderte Wyatt mit fester Stimme: »Wissen Sie, ich glaube, ja. Kann natürlich
sein, dass ich es mir eingebildet habe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass
das nicht der Fall war. Sie hat mir gesagt, dass Sie kommen.«


Samantha hätte ihn gern gefragt,
ob er deshalb keine Angst mehr gehabt hatte, doch sie unterließ es. Was immer
Wyatt Metcalf in dieser dunklen, einsamen Mine mit einer ablaufenden Uhr und
der Klinge einer Guillotine über sich erlebt hatte, war seine Sache.


Stattdessen sagte sie: »Es wird
dunkel sein, bis wir unten am Wagen angekommen sind. Luke, ich weiß, du willst
dir den Ort hier noch ansehen...«


»Das hat Zeit«, antwortete er.
»Wir werden zwei Polizisten herschicken, die diese Nacht alles im Auge
behalten, und kommen dann gleich morgen Früh mit der Spurensicherung wieder.
Allerdings rechne ich nicht damit, dass sie etwas Brauchbares finden werden.
Wyatt, ich gehe nicht davon aus, dass Sie den Mistkerl gesehen haben?«


»Hab ihn nicht mal gehört.
Soweit ich weiß, war hier niemand mehr, als ich aufwachte. Außer mir.«


»Er ist sehr vorsichtig«,
stellte Samantha fest. »Er hat mit Lindsay geredet. Mit den meisten anderen
Opfern auch, nicht wahr?«


»Wir wissen es nicht mit
Sicherheit«, sagte Lucas. »Nur das erste Opfer hat überlebt und konnte es uns
sagen.«


»Du bist dir nicht sicher, weil
du keinen Beweis hast, aber du weißt es trotzdem?«


Er schaute sie kurz an. »Ja, ich
bin mir ziemlich sicher, dass er mit allen geredet hat, zumindest bis zu einem
gewissen Funkt.«


»Dann hat er sie verlassen,
damit sie allein starben.«


Lucas nickte.


Samantha betrachtete den
Sheriff. »Ich frage mich, wieso es bei Ihnen anders war? Vielleicht... weil Sie
ihn erkannt hätten? Selbst an der Stimme?«


»Das ist sicher eine
Möglichkeit«, sagte Lucas. »Eine Veränderung der Vorgehensweise in diesem
späten Stadium muss etwas zu bedeuten haben.«


»Können wir nicht darüber reden,
wenn wir aus diesem Berg raus sind?«, bat Wyatt. »Ich sehne mich nach frischer
Luft — und vielleicht nach einer schönen, heißen Dusche. Und einer Tasse
Kaffee. Und nach einem großen Steak.«


Niemand wollte ihm das streitig
machen. Sie verließen die Höhle, so wie sie war, das helle Licht brannte noch,
und benutzten ihre Taschenlampen, um den Weg zum Eingang der Mine zu
beleuchten. Als sie draußen ankamen, wollte Glen gerade wieder hineingehen. Er
hatte Kontakt zu einem der anderen Suchtrupps aufgenommen und die Nachricht
verbreiten lassen, dass Sheriff Metcalf lebend gefunden und in Sicherheit war.


»Wir treffen uns alle unten in
der Dienststelle«, sagte er.


»In Ordnung«, erwiderte Wyatt.
»Ich schlage vor, wir machen, dass wir hier wegkommen. Die Gegend hängt mir zum
Hals raus.«


 


Von seinem Beobachtungsposten in der Nähe des Sheriffbüros
sah er, wie die Suchtrupps nach und nach zurückkehrten, und merkte sofort, dass
etwas nicht stimmte. Einige Polizisten lächelten, und alle wirkten viel
entspannter, als sie hätten sein sollen, wäre ihre Suche erfolglos gewesen oder
hätten sie die Leiche ihres Sheriffs gefunden.


Er sah auf seine Armbanduhr und
fluchte leise vor sich hin. Dann wartete er ab.


Fast eine Stunde später kehrte
der letzte Suchtrupp zurück. Im gleißenden Licht des Parkplatzes vor dem
Sheriffbüro sah er sie aus dem klobigen Geländewagen aussteigen. Die
Journalisten bombardierten sie mit Fragen, Blitzlichter flammten auf. Und er
sah den Sheriff, der sich offensichtlich Zeit gelassen hatte, nach seinen
Qualen zu duschen und sich umzuziehen.


Wyatt Metcalf lebte.


Lebte.


Der Suchtrupp, der den Sheriff
gefunden hatte, verschwand schnell im Gebäude, ohne aufzuhören, die Fragen der
Journalisten zu beantworten. Dasselbe tat auch Metcalf, dabei riss er einen
schalen Witz über die umlaufende Nachricht seines angeblichen Todes und stufte
sie als sehr übertrieben ein.


Während er die Szene
beobachtete, biss er unwillkürlich die Zähne zusammen — er wusste alles, was er
wissen musste. Diesen Schachzug hatten zweifellos sie gewonnen.


Luke.


Caitlin Graham.


Und Samantha Burke.


Den Polizisten, der sie
begleitete, beachtete er nicht weiter, denn er wusste, dass er für ihn keine
Bedrohung darstellte. Aber die anderen...


Was für eine Rolle spielte die
Graham dabei? Es störte ihn, dass er es nicht wusste, dass er mit ihrem
Auftauchen hier in Golden nicht gerechnet hatte. Dass er nicht einmal gewusst
hatte, dass Lindsay Graham eine Schwester hatte.


Das kommt davon, wenn man seine
Pläne ändert, so viel war ihm klar, obwohl ihm zu dem Zeitpunkt, als er sie
geändert hatte, nichts anderes übrig geblieben war.


Er hatte nicht die Absicht
gehabt, Lindsay Graham zu entführen, und sobald er es getan hatte, war
irgendetwas... falsch gelaufen. Er hatte das ungute Gefühl, dass seine
Kontrolle über die Ereignisse ins Schlingern geraten war, wenn auch nur ein
wenig, sobald er beschlossen hatte, nicht Carrie Vaughn zu ergreifen —
hauptsächlich, weil er sowohl verärgert als auch überrascht gewesen war, als
die »Wahrsagerin« vom Jahrmarkt seine Zielperson herausgefunden, sie gewarnt
hatte und es ihr darüber hinaus gelungen war, den Sheriff zu überzeugen, Carrie
Vaughn unter Beobachtung zu stellen.


Er hatte wirklich nicht damit
gerechnet, dass der Sheriff auf Samantha hören würde. Metcalf war ein
hartgesottener Polizist, der keine Geduld mit Jahrmarktswahrsagerinnen hatte;
seine Vergangenheit und berufliche Laufbahn deuteten daraufhin. So wie Samantha
Burkes frühere Kontakte mit der Polizei vermuten ließen, dass sie in den Augen
der Gesetzeshüter keine Glaubwürdigkeit besaß und dass sie sich weigerte, sich
auf irgendetwas einzulassen, was nicht mit dem Jahrmarkt zu tun hatte.


Sie hatte nur einmal, vor drei
Jahren, aktiv an einer Ermittlung teilgenommen, und das katastrophale Ende —
sowohl der Ermittlung als auch ihrer turbulenten, kurzen Affäre mit Luke Jordan
— hatte sie fluchtartig in die Sicherheit des Jahrmarkts After Dark
zurückgetrieben. Für ihn schien sie ein handliches Werkzeug, nicht weil er
glaubte, dass sie die Zukunft vorhersehen konnte, sondern wegen des Aufruhrs,
den sie zweifellos in Luke auslösen würde, und wegen des Presserummels, den sie
wahrscheinlich auf die Ermittlungen lenken würde. Deshalb hatte er sie hierher
gelockt, entschlossen, sie auf diese Weise zu benutzen. Luke aus dem
Gleichgewicht zu bringen und ihn von seiner Arbeit abzulenken. Es war, so hatte
er entschieden, ein notweniger Schritt gewesen, nachdem das Spiel sich hier in
Golden etabliert hatte. Er hatte nicht mehr den Vorteil gehabt, den ein
ständiger Standortwechsel mit sich bringt, nämlich, Luke zu zwingen, ihm zu
folgen. Daher brauchte er Samanthas Anwesenheit, um seinen Gegner ein wenig
abzulenken und seine Aufmerksamkeit zu verringern.


Um die Gewinnchancen zu seinen
Gunsten zu erhöhen. Doch sie hatte sich von Anfang an unerwartet verhaften. Und
statt Luke abzulenken oder sich wie eine verlassene Geliebte zu benehmen und
ihn so aus der Fassung zu bringen, hatte sie sich sowohl in die Ermittlungen
als auch erneut in Lukes Bett eingeschlichen.


Und statt sich als die Ablenkung
zu erweisen, als die er sie eingesetzt hatte, stellte sich heraus, dass sie
Luke tatsächlich half.


Das verstand er nicht. Er
verstand, dass Schmerz oder Angst laut nach jemandem rufen konnten — ein
besserer Ausdruck fiel ihm dafür nicht ein — , der die richtige Veranlagung
hatte, diese wahrzunehmen: Die Existenz der einfachen elektromagnetischen
Energie von Emotionen und Gedanken, die in der Luft schwebten, ergab für ihn
durchaus einen Sinn. Es war eine Fähigkeit, die er begrifft nicht so sehr als
übersinnlich, sondern als die drastisch gesteigerte Erweiterung ansonsten
normaler Sinne.


Er verstand sogar, weil er sich
intensiv damit beschäftigt hatte, wie und warum Luke seine besondere Fähigkeit
nur mit Mühe einzusetzen vermochte und sie ebenso wenig kontrollierte. Und
warum sie ihn körperlich auslaugte und erschöpfte.


Genau das hatte er beabsichtigt
— ihn zu einem Mann zu machen, der über seine Grenzen hinaus getrieben und
aller Dinge beraubt wurde, außer der Erinnerungen an den Schmerz und das Leid
der Opfer, die er nicht rechtzeitig gefunden hatte, und der unerträglichen
Erkenntnis, dass er versagt hatte.


Ein gebrochener Mann.


Ein Mann, der schließlich
begriff, warum er verurteilt war und bestraft wurde.


Stattdessen hatte der Mann, den
er beim Betreten des Sheriffbüros nach einer erfolgreichen Suche und der
Rettung von Wyatt Metcalf beobachtet hatte, ganz und gar nicht erschöpft
gewirkt, und er war alles andere als gebrochen.


Noch lange, nachdem der kleine
Suchtrupp aus seinem Blickfeld verschwunden war, blieb er reglos stehen. Sogar
die Journalisten hatten sich zerstreut, als er schließlich in seine innere
Manteltasche griff und einen Plastikbeutel herauszog, der einen Umschlag
enthielt. In diesem Umschlag befand sich die Nachricht, in der er Luke
mitteilen wollte, wo er die Leiche des Sheriffs finden konnte.


Er nahm den Umschlag aus dem
Beutel und riss ihn mechanisch, hasserfüllt in kleine Stücke.


»Du glaubst, du hast gewonnen,
Luke?«, murmelte er vor sich hin. »Warte. Warte nur.«


 


»Ich habe darum gebeten, dass einer von unseren Beamten mit
dem ersten Entführungsopfer redet«, sagte Lucas. »Aber ich gehe nicht davon
aus, dass ich mehr als ihre ursprüngliche Aussage zu hören bekomme, wenn
überhaupt. Sie hat uns gesagt, was sie wusste, und uns dann ziemlich deutlich
gebeten, sie in Ruhe zu lassen. Verständlicherweise hat sie sich in den letzten
anderthalb Jahren im Hintergrund gehalten, und ich bezweifle sehr, dass sie
bereit ist, herzukommen und mit uns zu reden.«


»Nicht, wenn er hier ist«,
murmelte Samantha. »Und das kann man ihr nicht verdenken.«


Lucas nickte, ohne sie
anzusehen, und Caitlin wunderte sich über das schiefe Lächeln der anderen Frau.
Diese beiden hatten eine seltsame Beziehung, dachte sie. So gut sie auch als
Team nach Wyatt gesucht hatten, jetzt lag mehr als nur die Länge des
Konferenztisches zwischen ihnen.


»Ich weiß nicht, ob sie uns
etwas sagen kann, was wir nicht bereits wissen«, fuhr Lucas fort. »Doch sie ist
die Einzige, die unverletzt freikam.«


»Und ich bin der Einzige, den er
verloren bat — bisher«, sagte Wyatt. Fragend schaute er Samantha an. »Meinen
Sie wirklich, es könnte etwas bedeuten, dass er nicht mit mir gesprochen hat?«
Er gab sich sichtlich Mühe, zumindest so zu tun, als habe er seine Qualen
unbeschadet überwunden, und alle spielten mit — wofür er dankbar war.


Samantha zuckte mit den
Schultern. »Es fiel mir nur so auf, mehr nicht. Er hat Golden offenbar als
seinen letzten Standort gewählt, und er kennt die Gegend. Das heißt, er muss
vorher eine Zeitlang hier verbracht haben. Er hat nicht mit Ihnen gesprochen,
weil er vielleicht befürchtete, Sie könnten seine Stimme erkennen.«


»Aber er bat mich in dem Glauben
zurückgelassen, dass ich bald tot sei.«


»Ja, aber trotz all seiner
Zuversicht musste er wissen, dass es zumindest die Möglichkeit gab, dass wir
Sie rechtzeitig fanden. Und wenn wir überhaupt etwas über ihn wissen, dann ist
es die Tatsache, dass er vorsichtig ist.«


»Ich habe mein ganzes Leben hier
verbracht«, erzählte Wyatt, »und ich habe viele Menschen kennen gelernt. Mit
vielen geredet. Einwohnern, Touristen, Menschen auf der Durchreise. Wenn wir
die Zielgruppe nicht enger eingrenzen können, gibt es nicht die geringste
Chance für mich, herauszufinden, wer es ist.«


»Dass Sie ihn möglicherweise
kennen, sollte man im Kopf behalten«, sagte Lucas, »aber ohne die Möglichkeit,
die Personengruppe einzugrenzen, wie Sie sagen, ist dieser Weg im Moment nicht
sehr hilfreich. Was mich verblüfft ist, wie es ihm gelingt, an diese entlegenen
Stellen und wieder zurück zu gelangen, mit Maschinen oder Teilen davon im
Schlepptau, ohne eindeutige Beweise zu hinterlassen.«


»Vielleicht hat er Flügel«,
knurrte Wyatt nicht ganz ernsthaft.


Jaylene meldete sich zu Wort.
»Oder einen riesigen Geländewagen. Aber etwas so Großes und Robustes fällt auf,
selbst hier in den Bergen.«


»Ich habe keine Spuren in der
Nähe des Mineneingangs gesehen«, sagte Lucas. »Vielleicht finden wir morgen
Früh etwas, doch wenn es genauso ist wie an allen anderen Tatorten...« Er
schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Und warum standen Minen nicht auf unserer
Suchliste? Besonders, nachdem Lindsay in einer gefunden wurde.«


Wyatt zuckte mit den Schultern.
»Wahrscheinlich, weil keine auf unseren Karten verzeichnet ist. Schon seit
Jahrzehnten nicht. Praktisch alle alten Minen in dieser Gegend sind schon so
lange stillgelegt, dass die meisten von uns sie vergessen haben.


Die Sache ist die, dass die
Leute über Generationen hinweg in diesen Bergen gegraben haben. Nach Gold,
Edelsteinen, was immer dort ist oder war. Viele Minen, die nicht mehr in
Betrieb sind, wurden von Firmen stillgelegt, als die Adern nichts mehr
hergaben. Dabei rechne ich Amateurschürfer oder natürliche Höhlen nicht mit
ein. Außerdem gibt es alte Keller oder Unterstände, die in den vergangenen zwei
Jahrhunderten aus dem Granit geschlagen und dann verlassen wurden. Ein großer
Teil dieses Gebietes ist jetzt Bundesland, was jedoch nicht immer so war.«


»Mit anderen Worten«, sagte
Lucas finster, »wir haben eine wilde Landschaft voll mit unzähligen Stellen, an
denen er eine Geisel festhalten könnte.«


Wyatt hob leicht die
Augenbrauen. »Verstehe ich Sie richtig, Sie gehen davon aus, dass er wieder
jemanden entführen wird?«


»Bis wir ihn zu fassen kriegen,
ja.«


Der Sheriff seufzte. »Na toll.
Was Sie sagten, fasst es ziemlich gut zusammen. Verdammt viel Land und keine
Möglichkeit, die Liste der zu durchsuchenden Orte einzugrenzen. Es gelingt uns
vielleicht herauszufinden, wem verschiedene entlegene Parzellen gehören, aber
damit ist noch lange nicht gesagt, dass er sie legal besitzt. Soweit wir bisher
gesehen haben, macht er sich einfach Plätze zu Nutze, die so lange keine
Verwendung mehr fanden, dass die meisten von uns sie vergessen haben.«


»Das spricht auch wieder für
das«, mischte Caitlin sich ein, »was Samantha gesagt hat. Dass er so lange hier
war, um die Gegend sehr, sehr gut kennen zu lernen.« Wyatt schaute sie leicht
verwundert an. »Nicht, dass ich was dagegen hätte, aber wollen Sie sich hier
wirklich noch weiter engagieren?«


Etwas verlegen zuckte sie mit
den Schultern. »Warum eigentlich nicht. Ich meine, wenn es für Sie in Ordnung
geht. Ich weiß nicht, ob ich helfen kann, aber es ist allemal um Längen besser
als einsame Stunden in einem Motelzimmer.«


Jaylene meldete sich wieder zu
Wort. »Wenn Sie mich fragen, wir können jede Hilfe gebrauchen. Aber ich bin
dafür, dass wir morgen Früh mit neuer Energie beginnen. Es war ein sehr langer
Tag.«


»Dem schließe ich mich an«,
sagte Wyatt. »Ich plane zwar nicht, heute Abend nach Hause zu gehen, doch die
Couch in meinem Büro ist sehr bequem, und es wäre nicht das erste Mal, dass ich
dort übernachte.«


Die anderen fragten nicht nach
seinen Gründen, sondern akzeptierten einfach, dass ein Mann, der ein paar
Stunden zuvor noch den Tod vor Augen gehabt hatte, vielleicht nicht in eine
leere Wohnung zurückkehren und dort die Nacht allein verbringen wollte. Lieber
hier, mit Menschen in seiner Nähe und dem Leben, das die ganze Nacht hindurch
pulsieren würde.


Nach einem raschen Blick auf
ihren Partner sagte Jaylene zu Caitlin: »Ich bringe Sie wieder ins Motel.
Vielleicht können wir unterwegs irgendwo was zusammen essen.«


Caitlin nickte, fragte aber
Lucas: »Werde ich noch immer bewacht?«


Er nickte sofort. »Ich halte das
auch für richtig, Caitlin. Wenn er zugeschaut hat, dann weiß er, dass Sie
inzwischen mit einbezogen sind.«


Sie war mutlos. »Glauben Sie,
dass er uns beobachtet hat? Heute?«


»Es würde mich nicht
überraschen, wenn er irgendwo in der Nähe gewesen wäre, als die Suchtrupps
zurückkehrten. Er wollte bestimmt eine Bestätigung aus erster Hand haben, dass
sein Spielzug erfolgreich war.«


»Trotzdem, warum sollte er mich
als Zielperson auswählen?«, wollte sie wissen.


»Ich wette, Sie sind ein
unbekannter Faktor für ihn«, sagte Samantha. »Das muss ihm unbehaglich sein. Er
hatte damit gerechnet, dass Polizisten und FBI-Beamte in eine Suche mit
einbezogen werden, und er weiß bereits über mich Bescheid. Aber Sie? Sie sind
nicht nur eine Zivilistin, sondern die trauernde Schwester eines früheren
Opfers, was also machen Sie bei einem Suchtrupp?«


»Die Frage wird er sich
unweigerlich stellen«, stimmte Lucas zu. »Und mit einem so verschrobenen Hirn
wie dem seinen könnte es ihn noch gefährlicher machen, wenn er sich Fragen
stellt. Ich denke also, wir gehen lieber auf Nummer sicher, als dass es uns
nachher Leid tut, oder?«


Caitlin seufzte. »Ja. Danke.«


»Wenn Sie lieber woanders
übernachten wollen...«


Sie schüttelte den Kopf und
stand auf, als Jaylene sich erhob. »Nein, das Motel ist prima. Mein Gott,
vielleicht will Lindsay ja wieder Kontakt aufnehmen.« Sie musterte Wyatt, dann
lächelte sie. »Vielleicht hat sie aber auch ihr gesamtes Ektoplasma, oder was
auch immer, darauf verwendet zu helfen, Ihren traurigen Arsch zu retten.«


Wyatt sagte nüchtern: »Ich werde
mich bemühen, dieser Aussage die gebührende Bedeutung beizumessen.«


»Ich habe nur Spaß gemacht.
Lindsay war zu intelligent und zu stur, um ihre Zeit zu vergeuden, glauben Sie
mir.« Ohne auf eine Antwort zu warten, hob Caitlin zum Abschied die Hand und
ging mit Jaylene hinaus.


Wyatt wandte sich an Lucas.
»Glauben Sie im Ernst, sie könnte in Gefahr sein?«


»Ja. Dass man Sie lebend aus
einer seiner Tötungsmaschinen geholt hat, erhöht nur den Einsatz; ich rechne
nicht damit, dass er lange wartet, bis er den nächsten Spielzug macht. Wenn wir
Caitlin offen bewachen, geben wir ihm zumindest zu verstehen, dass wir wissen:
Er ist noch dort draußen und stellt nach wie vor eine Gefahr dar.«


Wyatt stellte das nicht in Frage
und nickte nur. »Ich gehe und teile die Wachhunde neu ein. Und ich schicke
einen meiner Leute zum Schnellimbiss. Ich möchte das Steak, das ich vorhin
erwähnte. Wollen Sie beide auch etwas?«


»Ich muss zum Jahrmarkt zurück«,
sagte Samantha.


Lucas warf ihr einen kurzen
Blick zu und wandte sich dann an den Sheriff. »Wir holen uns unterwegs etwas.
Vielen Dank.«


»Schon gut. Wir sehen uns
morgen.« In der Tür blieb Wyatt stehen und drehte sich stirnrunzelnd zu ihnen
um. »Hab ich mich eigentlich schon bedankt?«


»Auf Ihre Weise, ja«, murmelte
Samantha.


Zum ersten Mal lächelte er sie
an und sagte dann mit fester Stimme: »Vielen Dank, dass Sie rechtzeitig bei mir
waren. Das gilt für Sie beide.«


»Nicht der Rede wert«, erwiderte
Lucas.


Als sie allein waren, wartete
Samantha nicht ab, bis sich das Schweigen, wie vermutet, dehnte.


»Sollen wir darüber reden, oder
planst du, mir bis zum Ende die Schweigebehandlung angedeihen zu lassen?«


»Es gibt nichts zu bereden,
Sam.«


»Tut mir Leid, aber das reicht
mir nicht. Diesmal nicht.« Er drehte sich auf seinem Stuhl, sodass er sie
ansehen konnte; die Länge des Tisches zwischen ihnen war mehr als nur ein
symbolischer Abstand. »Es war ein langer Tag, und wir sind beide erschöpft. Ich
hoffe, du hast nicht vor, heute Abend auf dem Jahrmarkt zu deuten.«


Betont sagte sie: »Wenn ich die
Wahl hätte zwischen dem Wahrsagen oder einem Aufenthalt im Motelzimmer für die
nächsten zwölf Stunden oder hier zu bleiben, mit deiner Wut zwischen uns, dann
würde ich mich für den Jahrmarkt entscheiden.«


»Ich bin nicht wütend.«


»Nein, du bist zornig. Ich bin
dir wieder zu nah gekommen, diesmal emotional. Erzähl mir von Bryan, Luke.«


Mit verschlossener Miene stand
er auf. »Wir sollten unterwegs anhalten und etwas essen. Du hast seit Stunden
nichts gegessen.«


»Du auch nicht.« Samantha erhob
sich ebenfalls, wobei sie sich ihrer Müdigkeit und eines vagen Schmerzes bewusst
war, doch beides wollte sie nicht wahrhaben. Sie folgte Lucas aus dem Raum, und
nicht einmal die ziemlich unbeholfenen Versuche einiger Polizisten, sich bei
ihr zu bedanken, als sie durch das Gebäude gingen, konnten ihr mehr als ein
flüchtiges Lächeln entlocken. Sie hatte gemisst, dass sie hierfür einen hohen
Preis würde zahlen müssen. Bishop hatte versucht, sie zu warnen.


»Er war zu lange besessen,
Samantha, und er wird es Ihnen nicht danken, wenn Sie versuchen, das aus ihm
herauszugraben.«


Untertrieben, dachte Samantha jetzt.
Bis das alles vorbei war, würde Luke sie wahrscheinlich hassen.


Trotz ihrer Entschlossenheit
wusste sie nicht, wie sie mit dieser Perspektive umgehen sollte. Sie konnte
nicht aufhören, ihn zu drängen, nicht für eine Weile; das war von Anfang an der
Plan gewesen. Ungeachtet dessen, was es mit ihr, mit ihnen beiden anstellen
würde, war sie überzeugt, dass es die einzige Möglichkeit war, an den inneren
Schmerz heranzukommen, der Luke umtrieb.


Und es war der einzige Weg, ihn
zu retten.


 


Das Handy in seiner Westentasche vibrierte, und Galen nahm
das Gespräch an, ohne das Fernglas von den Augen zu nehmen.


»Hallo.«


»Was ist los?«, fragte Bishop.


»Im Augenblick verdammt wenig.
Sie sind zum Abendessen in ein Steakhaus gegangen, und jetzt sind sie auf dem
Jahrmarkt. In Sams Bude. Sie bereitet sich wohl noch vor; eine Schlange bildet
sich gerade, aber Ellis hat noch niemanden eingelassen.«


»Ich habe gerade versucht,
Quentin zu erreichen, aber ohne Erfolg. Wo ist er?«


»Der spielt den Pionier. Es ist
ihm gelungen, einen Blick in die Mine zu werfen, bevor die Polizisten kamen,
die Luke als Wachen eingeteilt hatte. Jetzt versucht er, den Weg
zurückzuverfolgen und herauszufinden, wie der Dreckskerl sein kleines Spielzeug
dort hinaufgeschafft hat.« Galen veränderte leicht die Haltung. »Wohl nicht
weiter überraschend, dass Sie ihn da oben nicht erreicht haben; ist eine wilde
Gegend.«


»Und dunkel, da nur eine
Mondsichel am Himmel ist. Was glaubt Quentin denn zu finden?«


»Das müssten Sie ihn schon
fragen. Er hat mir nur gesagt, sein Spinnensinn habe gekribbelt.« Früher hätte
Galen diesen Satz ironisch gemeint, doch er war nun zu lange Mitglied des Teams
und hatte gelernt, dass — trotz der comichaften Terminologie — die erweiterten
Sinne einiger Mitglieder der Sondereinheit sowohl präzise funktionierten als
auch häufig überraschend vorausschauend waren.


»Wenn Sie von ihm hören, halten
Sie mich auf dem Laufenden. Besonders dann, wenn Sie nichts von ihm hören. Ich
möchte nicht, dass einer von euch allein oder für längere Zeit außer Reichweite
ist.«


»Verstanden. Er sollte jetzt
irgendwann Bericht erstatten.«


»Wie hält Luke sich?«


»Nach dem, was ich gesehen habe,
konnte Sam ihn so kirre machen, dass er Sheriff Metcalf gefunden hat. Trotzdem
sehen die beiden ziemlich fertig aus. Schwer zu sagen, ob ihr Plan so
funktioniert, wie sie gehofft hat, aber was immer da läuft, es strengt die
beiden offensichtlich an.«


»Und sie deutet heute Abend?«


»Sieht so aus. Was immer
zwischen ihr und Luke läuft, ich glaube, sie geht davon aus, dass der Mörder
regelmäßig den Jahrmarkt besucht. Vielleicht hat sie Recht. Er liebt Spiele.«


Bishop schwieg einen Moment
lang. »Sie behalten Jaylene noch immer im Auge, wenn sie allein ist?«


»Natürlich. Jetzt ist sie gerade
mit Caitlin Graham zusammen, die von Polizisten bewacht wird. Sobald Quentin
zurück ist, wird er mich hier ablösen, und ich werde dafür sorgen, dass auch
Jay bewacht wird.« Er hielt inne, während er langsam mit dem Fernglas den
Jahrmarkt absuchte und dann zu Madam Zarinas Bude zurückschwenkte.


»Sie hat Sie entdeckt, wissen
Sie.«


»Wer, Jay?« Galen lachte. »Ich
muss nachlässig geworden sein.«


»Das hab ich ihr auch gesagt.«


»Sie ist nicht sauer, dass sie
einen Wachhund hat, oder?«


»Nein. Sie weiß, dass jeder in
Lukes Nähe ein mögliches Ziel ist. Dieser Mörder hat zwei Polizisten entführt;
ich bezweifle, dass er zögern würde, sich einen FBI-Beamten zu schnappen.«


»Nein, er hat den Nerv für so
ziemlich alles, wenn Sie mich fragen. Und ich könnte jede Wette eingehen, dass
er in diesem Augenblick verdammt genervt ist.«


»Ich nehme die Wette an«, sagte
Bishop. »Die Frage ist, wie sein nächster Spielzug aussieht.«
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 M it unstetem Blick ging der Reporter rückwärts aus
Samanthas Bude und murmelte vor sich hin: »Ist okay, ich glaube, ich habe genug
gehört.«


Sofort kam Lucas aus dem Raum
hinter Samantha heraus — er schob den Vorhang beiseite, schaute sie nur einmal
kurz an und reichte ihr sein Taschentuch. Als Ellis mit hochgezogenen
Augenbrauen hereinkam, sagte er zu ihr: »Das reicht. Sag ihnen, dass sie für
heute Abend Schluss macht.«


Samantha hielt sich das
Taschentuch an die blutende Nase. »Der Schweinehund schlägt seine Frau.«


Ellis schüttelte den Kopf.
»Vielleicht kannst du den Sheriff darauf aufmerksam machen.«


»Er ist nicht von hier,
verdammt.«


Ellis schüttelte erneut den Kopf
und ging wieder hinaus, um allen, die Madam Zarina noch sehen wollten,
Ersatzkarten anzubieten.


»Sam...«


Um seinen Kommentar abzuwürgen,
fiel Samantha ihm ins Wort: »Das passiert nur, wenn ich Gewalt in irgendeiner
Form spüre.«


»Kann sein, aber es ist neu für
dich, Sam, etwas Ungewöhnliches. Und deshalb ist es ein Warnzeichen.« Er klang
nicht sonderlich besorgt, eher sachlich.


Samantha riss sich den Turban
vom Kopf und legte ihn vor sich auf den Tisch, den Blick fest auf sein Gesicht
gerichtet. »Okay, dann bring die Sache in Ordnung, damit ich das hier nicht
mehr machen muss. Finde ihn.«


»Um Himmels willen, findest du
denn nicht, dass wir es versucht haben?« Trotz der heftigen Worte war seine
Stimme ruhig, das Gesicht ausdruckslos.


»Die Polizei, ja. Das FBI, ja.
Du? Na ja, du hast dir Landkarten und Listen und Autopsieberichte und
ergänzende Täterprofile angesehen. Heute hast du sogar einen halben Berg
erklommen. Aber du hast nicht versucht, ihn zu finden, du bist hinter ihm
hergelaufen und hast versucht, seine Opfer zu finden. So, wie du es die letzten
anderthalb Jahre gemacht hast.«


»Tu das nicht, Sam.«


»Warum nicht?« Sie faltete das
Taschentuch zusammen, tupfte den letzten Rest Blut ab und schaute schließlich
von ihm weg. »Wenn das alles vorbei ist, wirst du mich ohnehin verachten, also
kann ich ebenso gut alles sagen, was ich zu sagen habe, und dann nichts wie
weg.«


»Das hier ist nicht die Zeit
oder der Ort...«


»Es ist der einzige Ort, den wir
haben, Luke, und die Zeit läuft uns davon. Oder ist dir das nicht aufgefallen?
Du hast heute gewonnen, erinnerst du dich? Du hast den Schweinehund geschlagen.
Und wir beide wissen, er wird die Niederlage nicht gnädig aufnehmen. Er wird
den nächsten Spielzug vorbereiten, wahrscheinlich ist er schon dabei. Sucht
sein nächstes Opfer aus, falls er oder sie nicht schon längst ausgewählt wurde.
Er wird seine restlichen Tötungsmaschinen aufpolieren und bereitstellen.«


Lucas holte tief Luft. »Es ist
fast zehn. Zieh dich einfach um und schmink dich ab, dann gehen wir.«


»Du kannst ihn finden, das weißt
du.«


»Sam, bitte.«


»Er nährt sich von Angst, Luke.
Wenn das stimmt, was ich gesehen habe, als ich den Anhänger berührte, hat er
sich schon sehr, sehr lange von Angst genährt. Es ist alles in ihm. Du kannst
es spüren. Du musst ihn nur anzapfen.«


»Ich warte draußen auf dich.« Er
verließ die Bude.


Samantha schaute ihm lange nach,
stand dann auf und ging in den hinteren Bereich. Sie legte ihre Aufmachung als
Madam Zarina ab und entfernte ihr Make-up.


Langsamer als sonst stellte sie
die Schminke und die anderen Utensilien weg, räumte auf und ging hinaus zu
Luke.


Mit einem Blick auf den hellen,
lärmenden Jahrmarkt ringsum sagte sie zerstreut: »Ob er wohl hier ist? Uns
beobachtet? Ich frage mich, was ihn an diesem Ort so fasziniert.«


»Du«, erwiderte Lucas.


Bevor sie darauf antworten
konnte, tauchte Leo mit besorgter Miene auf. »Sam, Ellis hat mir von deinem
Nasenbluten erzählt. Ist alles in Ordnung mit dir?«


»Es geht mir gut. Bin nur ein
bisschen erschöpft.«


»Ich bringe sie ins Motel
zurück«, sagte Lucas.


»Sorgen Sie dafür, dass sie
ausschläft, ja?«, bat Leo. »Und Sam, morgen Abend wird nicht gedeutet. Gar kein
Jahrmarkt. Ich habe schon plakatieren lassen, dass wir morgen Abend geschlossen
haben.«


»Meinetwegen ist das nicht nötig.«


Leo schüttelte den Kopf. »Tu es
allen zuliebe. Du warst nicht viel hier und hast nicht mitbekommen, dass alle
gereizt und verängstigt sind. Es passiert einfach zu viel hier. Einige haben
mich gebeten, die Zelte in Golden abzubrechen und weiterzuziehen.«


Samantha schaute Lucas nicht an
und erwiderte: »Wir wollten doch sowieso nur bis nächsten Montag hier bleiben.«


»Ja. Und das werden wir auch —
falls du es dir nicht anders überlegst.«


»Warten wir’s ab.«


»Sag mir einfach Bescheid.« Leo
seufzte. »Es wird allen gut tun, mal einen Abend frei zu haben. Ich glaube, die
meisten wollen in die Stadt und im Motel übernachten. Mir ist nicht ganz klar,
ob es die Nerven sind oder nur das übliche Bedürfnis, hin und wieder mal
woanders zu schlafen als in den Wohnwagen.«


Lucas griff nach Samanthas Hand,
was sie ziemlich überraschte, und sagte zu Leo: »Passen Sie auf Ihre Leute auf.
Ich glaube nicht, dass dieser Mörder jemanden von Ihnen im Auge hat, aber ich
kann nicht sicher sein. Geht gut Acht.«


»Machen wir, Luke. Danke.«


Als Lucas sie zurück zum
Parkplatz führte, wo sein Mietwagen stand, sagte Samantha leise: »Leo ist noch
immer dankbar dafür, dass du dich vor drei Jahren für den Jahrmarkt eingesetzt
hast. Als dieser Müll über Zigeuner, die kleine Kinder stehlen, in den
Schlagzeilen auftauchte, passierten ein paar wirklich hässliche Dinge. Wenn du
die Polizei vor Ort nicht überzeugt hättest, uns Schutz zu bieten, und nicht an
die Öffentlichkeit getreten wärst, um zu sagen, dass niemand vom Jahrmarkt
damit zu tun hatte, weiß der Himmel, wie das ausgegangen wäre.«


»Ich habe nur meine Pflicht
getan.«


»Du hast mehr getan als nur
deine Pflicht, und das wissen wir beide.«


Schweigend schloss Lucas den
Mietwagen auf und öffnete ihr die Beifahrertür.


Sie stieg ein. Wieder fiel ihr
auf, wie schwach sie war. Und sie fragte sich, als er um den Wagen herumging
und sich hinter das Steuer setzte, ob ihr Plan funktionieren würde. Sie war
sich nicht sicher, nicht mehr. Ja, Luke war heute im Stande gewesen, den
Sheriff zu finden, rechtzeitig und entgegen allen Erwartungen, doch sie hatte
jetzt das Gefühl, dass seine Mauern noch höher und dicker waren als zuvor.


Sie war zu nahe gekommen, und er
hatte dicht gemacht. Vielleicht für immer.


Als sie den Jahrmarkt hinter
sich ließen, sagte er: »Ich muss kurz in mein Hotel und ein paar Sachen holen.«


»Du musst heute Nacht nicht bei
mir bleiben.«


»Darüber diskutiere ich nicht,
Sam. Ich bleibe. Solange das hier dauert.«


»Wenn ich schon einen Wachhund
haben muss, dann bin ich sicher, Jaylene hätte nichts gegen eine Zimmergenossin.«


»Hör auf, mich zu piesacken,
Sam.«


»Ich piesacke dich nicht, ich
versuche, dir einen Ausweg zu verschaffen.«


»Ich will nicht raus.«


»Richtig, du willst mich nur mit
der Schweigebehandlung strafen.«


»Ich versuche nicht...« Er
schüttelte den Kopf. »Herrgott, du machst mich wahnsinnig.«


»Das fällt nicht weiter auf. Man
sieht es dir kaum an, meistens. Deinem Gesicht zumindest. Innen brodelt es, da
ist Stärke, doch die unterdrückst du fast immer. Bist du so erzogen worden,
keine Gefühle zu zeigen? Liegt es zum Teil daran?«


Lucas antwortete nicht.
Tatsächlich sagte er kein Wort, während sie unterwegs waren, bei seiner
Unterkunft halt machten und wieder zurück in ihr Motel fuhren. Auch Samantha
schwieg. Sobald sie im Zimmer waren, überließ sie es ihm, die Tür zu schließen,
und ging wie gewöhnlich unter die Dusche.


Diesmal stand sie nicht lange
unter dem warmen Wasserstrahl; es entspannte sie nicht und taute auch nicht
annähernd die Kälte tief in ihrem Innern auf. Sie stieg aus der Duschwanne und
trocknete sich ab, zog ihr Nachthemd und den Morgenmantel an. Sie fuhr sich mit
dem Handtuch über die Haare und trocknete sie vollständig mit dem Wandföhn,
weil ihr so kalt war.


Als sie aus dem Bad ins Zimmer
kam, stand Lucas stirnrunzelnd vor dem Fernseher, und als sie seinem Blick
folgte, sah sie auch, warum.


Sie sah das Sheriffbüro von
außen — und ihre Ankunft mit Wyatt Metcalf.


Die Moderatorin schaltete munter
zu dem Reporter vor Ort, der dann bald auf dem Bildschirm zu sehen war, die
Dienststelle im Hintergrund. Seine Stimme hatte diese dringende, wenn auch
gedämpfte Erregung, wie sie im Fernsehjournalismus so üblich ist, während er
die Zuschauer rasch über die Ermittlungen informierte und dann die heutige
Suche und Rettung des Sheriffs von Clayton County in allen Einzelheiten
schilderte.


»...und aus gut unterrichteten
Kreisen im Rahmen der Ermittlungen heißt es, dass eine bekennende Wahrsagerin
der Polizei und den FBI-Beamten auf ihrer Suche nach dem Sheriff geholfen habe.
Die Frau heißt Samantha Burke, obwohl sie den Namen Madam Zarina verwendet,
wenn sie auf einem Jahrmarkt wahrsagt, der zurzeit hier in Golden gastiert.
Meinen Informationen zufolge war sie offenbar schon vorher in polizeiliche
Ermittlungen verwickelt.«


Erstaunlich, dachte Samantha,
wie verdächtig das Wörtchen »verwickelt« klingen konnte.


»Tom, haben die Polizei oder die
Leute vom FBI bestätigt, dass Miss Burke ihnen geholfen hat, Sheriff Metcalf zu
finden?«


»Nein, Darcell, offiziell wurde
jeglicher Kommentar abgelehnt. Dennoch ist sich meine Informationsquelle
sicher, dass sie eine wichtige Rolle dabei spielte, den Sheriff lebend
wiederzufinden, die ganze Stadt spricht von nichts anderem. Im Lauf des Tages
hat Miss Burke heute irgendwann eine kurze Erklärung auf der Treppe zum
Sheriffbüro abgegeben, dass die Person, die in der letzten Woche die Polizistin
Lindsay Graham entführt und ermordet habe, in der Wohnung der Polizistin einen
Gegenstand liegen gelassen habe, der, wie Miss Burke sagt, eine Vision angeregt
habe. Sie hat keine Einzelheiten über die angebliche Vision mitgeteilt, hat
jedoch erklärt, sie sei sicher, dass dieselbe Person auch Sheriff Metcalf
entführt habe. Allem Anschein nach wollte sie noch mehr sagen, doch einer der
FBI-Beamten, der in die Ermittlung einbezogen ist, hat die Erklärung
unterbrochen und Miss Burke ins Gebäude gezogen.«


Samantha sank auf die Bettkante.
»Scheiße«, murmelte sie vor sich hin.


Die Moderatorin sagte mit leisem
Unglauben in der Stimme: »Entführung, Mord und Mystik in Golden, wir sind gespannt
auf weitere Berichte, Tom.«


Lucas schaltete den Fernseher
mit der Fernbedienung ab und ließ sie auf das Bett fallen. Er trat ans Fenster,
zog die Vorhänge leicht zur Seite und spähte hinaus.


Samantha wusste, wie
Verzögerungstaktik aussah, und fragte sich, ob er wirklich zu wütend war, um
etwas zu sagen. Eigentlich hätte sie gern etwas gesagt, um die Situation zu
entspannen, aber sie wusste, es ging nicht. Nicht jetzt.


Betont lässig sagte sie: »Ich
hab einfach nicht den Dreh raus, mit Reportern zu reden, was?«


»Mehr hast du dazu nicht zu
sagen?« Seine Stimme war ganz ruhig.


Sie hätte ihm gern die Wahrheit
gesagt; sie hatte sich darauf verlassen, dass ihre kleine Pressekonferenz nur
in den Lokalnachrichten auftauchen und dazu dienen würde, Luke bis aufs Messer
zu reizen — eine weitere Taktik, um durch seine Schweigemauer zu dringen.


Doch sie war einfach zu
erschöpft, um sich auf all das einzulassen, und sagte daher nur: »Na ja... ich
kann nur sagen, ich habe nicht damit gerechnet, dass mich ein Fernsehreporterin
den Spätnachrichten zitieren würde, so naiv das auch klingt. Sie hatten keine
Kamera dabei, deshalb... ich kann sogar sagen, es war mein Fehler, dass ich
überhaupt mit der Presse gesprochen habe. Aber würde das etwas ändern, Luke?
Ich gehöre inzwischen zu der Geschichte, und sie hätten mich nicht unbemerkt
vorbeigehen lassen.«


»So wie schon früher einmal.«
Seine Worte fielen wie Eiszapfen in den Raum.


»Es ist also meine Schuld, was
damals passiert ist? Es ist meine Schuld, dass ein Reporter log und behauptete,
ich wüsste, wer das Rind entführt habe, ich hätte in einer Vision gesehen, dass
der Entführer in Panik geriet und das Mädchen umbrachte?«


»Das habe ich nie gesagt.«


»War auch nicht nötig. Oh, du
hast dir die Schuld dafür gegeben, dass du sie nicht schnell genug gefunden
hast, aber wir beide wissen, wenn ich nicht darin verwickelt gewesen wäre,
hätte dieser Reporter nie die Behauptung aufgestellt, hätte nicht einmal
darüber spekuliert, dass die Ermittler sich übersinnlicher Kräfte bedienten.
Und vielleicht, nur vielleicht, hätte das kleine Mädchen so lange gelebt, dass
du sie lebend gefunden hättest.«


Samantha wusste, dass sie auch
ihre Wunden, nicht nur die seinen aufreißen würde, wenn sie Luke drängte und
anstachelte, hatte aber nicht mit der Stärke des Schmerzes gerechnet.


Lucas drehte sich um, blieb aber
am Fenster stehen. Seine Miene war hart und ausdruckslos. »Es war nicht deine
Schuld«, sagte er.


»Noch einmal mit Gefühl.«


»Was willst du von mir, Sam? Ich
war nie der Meinung, dass es deine Schuld war. Was ich allerdings glaubte, was
ich allmählich begriff, war, dass Bishop mit dem Thema Glaubwürdigkeit Recht
hatte. Weil jeder skrupellose Journalist es viel einfacher und sicherer fände,
sich etwas zusammenzureimen, das aus dem Munde einer Jahrmarktswahrsagerin kam
als aus dem eines FBI-Beamten.«


»Ich werde mich nicht dafür
entschuldigen, wer und was ich bin.«


»Habe ich das verlangt?«


»Manchmal kommt es mir so vor.«


Er schüttelte den Kopf. »Auch
wenn du mir nicht alles erzählt hast, weiß ich doch genug, um zu kapieren, dass
dir vor fünfzehn Jahren nichts anderes übrig blieb. Leben unter Schaustellern
oder ein Leben auf der Straße. Ohne Frage hast du dich für die bessere Variante
entschieden.«


Samantha wartete. »Du wirst
nicht fragen, oder?«


»Wonach?«


»Danach, was mit mir passiert
ist, als ich fünfzehn Jahre alt war und mir nur diese beiden Möglichkeiten
blieben.« Ihre Stimme schwankte nicht.


Er zögerte und schüttelte dann
erneut den Kopf. »Dies ist nicht der Zeitpunkt, um sich...«


»Wie ich schon sagte, die Zeit
läuft uns davon. Ehrlich gesagt, erwarte ich nicht viel mehr, nicht für uns. Du
gehörst nicht zu meiner Zukunft, erinnerst du dich? Und wenn uns nur das Hier
und Jetzt bleibt, dann würde ich gerne so schnell wie möglich alle Leichen aus
dem Keller holen, damit wir sie beide sehen. Nur für den Fall, dass wir uns je
wieder begegnen. Oder für den Fall, dass wir uns nie wiedersehen.«


»Sam, du musst das nicht
machen.«


»Du willst es nicht«, sagte sie
und wusste erst, als sie es aussprach, dass es die Wahrheit war. »Denn wenn ich
es mache, wird es dir noch schwerer fallen zu gehen.«


Er quittierte ihre Aussage mit
Stirnrunzeln, widersprach ihr aber nicht.


Sie drehte sich auf dem Bett
weiter zu ihm um, damit sie ihn besser ansehen konnte, und faltete die kalten
Hände im Schoß. »Setz dich. Es wird vielleicht eine Weile dauern.«


Lucas setzte sich auf die andere
Bettkante. »Es ist schon spät. Du bist müde, ich bin müde, und morgen haben wir
wieder einen langen Tag vor uns. Wir müssen einen Mörder zur Strecke bringen,
Sam.«


»Ich weiß. Erinnerst du dich,
was ich dir am ersten Tag gesagt habe? Du kannst ihn nicht ohne mich schlagen.«


»Weil du mich zur Weißglut
bringen kannst?«


Sie holte tief Luft, zu
angespannt, um noch Humor zu vertragen. »Weil ich dich dazu bringe, auf Dinge
zu hören, die du nicht hören willst. Du weigerst dich, Schmerz oder Angst zu
empfinden, bis dir gar nichts anderes übrig bleibt. Ich lasse dir also keine
andere Wahl.«


»Sam...«


Sie überhörte seinen Protest.
»Ich war sechs Jahre alt, als ich ein Medium wurde. Es passierte beim ersten
Mal, als er mich gegen eine Wand schleuderte.«


 


Jaylene sah sich dieselben Nachrichten an und verzog das
Gesicht, als sie den Fernseher in ihrem Zimmer ausschaltete. Sie war nicht
überrascht, als kurz darauf ihr Handy klingelte.


Sie sah nach, wer der Anrufer
war. »Sie haben die Nachrichtensendung gesehen?«


»Ja«, erwiderte Bishop.


»O-oh. Und wie lange sind Sie
schon in der Nähe?«


»Lange genug.«


Jaylene seufzte. »Ich hatte so
eine Ahnung, dass mehr vor sich ging, als Sie mir sagen wollten. Ich weiß, Sie
schicken manchmal einen Wachhund oder auch zwei, ohne die Ermittler vor Ort
darüber in Kenntnis zu setzen, selbst jemanden, der verdeckt ermittelt, aber
Sie kreuzen nicht oft persönlich auf, wenn ein anderes Mitglied des Teams eine
Ermittlung leitet.«


»Dieser Mörder hat inzwischen
mehr als ein Dutzend Löcher in seinen Gürtel gestanzt, Jay, und nichts deutet
daraufhin, dass er auch nur einen Deut langsamer wird. Oder dass er sich
netterweise fangen lassen will. Wir müssen ihm Einhalt gebieten, und zwar
hier.«


»Nichts dagegen. Aber wozu
Mantel und Degen? Warum sagen Sie uns nicht einfach, dass Sie mit einbezogen
sind?«


»Weil der Mörder sein Augenmerk
auf Luke gerichtet hat — und ich bin für die Presse zu bekannt.«


Jaylene wusste, dass zumindest
Letzteres durchaus der Wahrheit entsprach; Bishop hatte ein einprägsames Gesicht
und war eine markante Erscheinung, und es war ihm nur sehr selten möglich,
verdeckt zu arbeiten.


»Meinen Sie, wenn Sie sich in
der Öffentlichkeit zeigten, würde der Mörder sein Hauptaugenmerk verlagern?«


»Nein. Ich glaube, er würde
Golden verlassen und versuchen sein Spiel woanders zu spielen. Er weiß über uns
Bescheid, Jay. Und über die Sondereinheit. Und wenn sich andere Angehörige des
Teams in der Öffentlichkeit zeigten, würde er sehr wahrscheinlich den Schluss
ziehen, dass wir einen Vorteil in seinem Spiel haben. Einen Vorteil
übersinnlicher Natur.«


Nachdenklich sagte Jaylene:
»Trotzdem hat er Sam hierher gelockt. Er glaubt wohl nicht, dass sie echt ist?«


»Genau das meine ich auch. Ihre
Einbeziehung in die Ermittlungen vor drei Jahren war mehr oder weniger ein
öffentliches Fiasko, zumindest in der Berichterstattung der Presse; wer diese
Berichte gelesen hat, musste sie eher für einen Scharlatan halten.«


»Er wollte sie also hier haben
als... Ablenkung... für Luke?«


»Warum nicht? Selbst wenn dieser
Ansatz nicht funktionierte, bestand immer noch die Chance, dass die Presse
Samantha als gute Story ansah und sich auf sie stürzte und zu guter Letzt zur
Erhöhung der allgemeinen Anspannung beitragen würde. Bei den Ermittlern und den
Einwohnern gleichermaßen.«


»Womit es für Luke noch
schwieriger wäre, sich zu konzentrieren.« Jaylene runzelte die Stirn. »Ja, aber
wenn dieser Kerl sich geistig wirklich mit Luke messen will, warum gibt er sich
so viel Mühe, unsauber zu spielen? Warum dann das unfaire Spiel?«


»Ein leidlich gesunder,
kompetitiver Mensch würde das wollen, ja. Aber ein Soziopath? Er will nur
gewinnen, Fairness ist ihm egal. Er will sich selbst beweisen, dass er besser
ist als Luke. Intelligenter, stärker. Menschen und Ereignisse zu manipulieren,
ist nur eine andere Art und Weise, das zu tun.«


»Wir waren also naiv, als wir
versuchten seine Regeln zu ergründen.«


»Ich würde es eine Übung in
Nutzlosigkeit nennen.«


»Sie haben wahrscheinlich Recht.
Sam hat etwas über kaputte Hirne gesagt, die nicht so funktionieren, wie wir es
von ihnen erwarten.«


»Das stimmt. Mit Sicherheit
wissen wir nur, dass er einen persönlichen Groll gegen Luke hegt.«


»Ich vermute, Sie überprüfen das
gerade?«


»Wir sind seine Fälle aus den
letzten fünf Jahren bereits durchgegangen, und nichts sieht nach einem viel
versprechenden Hinweis aus. Noch schwieriger ist es, seine Fälle
nachzuvollziehen, bevor er sich uns anschloss, aber wir arbeiten daran.«


Nach kurzer Pause sagte Bishop:
»Ich weiß nicht, ob Luke sich an etwas Hilfreiches erinnern kann, doch es würde
nicht schaden, ihn in diese Richtung zu lenken.«


»Er redet nicht über seine
Vergangenheit, das wissen Sie doch.«


»Vielleicht nicht aus eigenem
Antrieb, ja. Aber ich hoffe, Samantha kann etwas auslösen.«


»Oh, und ob. Ich bin mir nur
nicht sicher, was dabei letzten Endes herauskommt.« Nun hielt Jaylene inne.
»Sagen Sie mal ehrlich, Chef — haben Sie mit Sam Kontakt aufgenommen oder
umgekehrt?«


Bishop seufzte. »Es ist echt die
Hölle, einem Medium Informationen vorzuenthalten.«


»Das ist keine Antwort.«


»Sie hat sich an mich gewandt.«


»Wegen dieser Vision, die sie
ganz zu Anfang hatte, nicht wahr? Die sie dazu gebracht hat, den Köder
anzunehmen und nach Golden zu kommen.«


»Ja. Das ist alles, was ich
Ihnen sagen kann, Jaylene. Und mehr, als Luke zu diesem Zeitpunkt wissen muss. Er
muss auch nicht wissen, dass Galen ein Auge auf Sie hat, wenn Sie allein sind,
oder dass ich mich irgendwo in der Nähe von Golden aufhalte.«


»Noch mehr Geheimnisse vor
meinem Partner?« Sie seufzte.


»Ich würde nicht darum bitten,
wäre ich nicht der Meinung, es sei wichtig.«


»Ja, das müssen Sie mir nicht
extra sagen.«


»Das dachte ich mir schon.«


 


Lucas hatte mit Schlimmem gerechnet. Samantha war zu
intelligent, um aus einem normalen Familienleben ausgestiegen zu sein, selbst
in einem Alter, in dem Hormone und jugendlicher Leichtsinn viel zu viele
Entscheidungen und Handlungen beeinflussen.


Er hatte also mit Schlimmem
gerechnet. Aber was dann kam, hatte er nicht erwartet.


Die dunklen Augen ließen sein
Gesicht nicht los, und ihre Stimme schwankte nicht, klang beinahe gleichgültig,
als ob das Erzählen ihr nichts ausmachte. Doch er sah die Anspannung an den
Händen, die sie in ihrem Schoß rang, und den Schmerz sah er an ihrer Blässe.


Er sah. Doch er fühlte nicht,
nicht ihren Schmerz.


Nur seinen eigenen.


»Er war mein Stiefvater«, sagte
sie. »Mein richtiger Vater starb bei einem Autounfall, als ich noch ein
Säugling war. Meine Mutter gehörte zu den Frauen, die einen Mann um sich
brauchen, das Gefühl, zu jemandem zu gehören, daher gaben sich mehrere Onkel
die Türklinke in die Hand, als ich gerade erst laufen konnte. Dann lernte sie
ihn kennen. Und heiratete ihn. Und ich vermute mal, sie wusste zu Anfang nicht,
dass er gern trank und dass er vom Trinken gemein wurde. Aber sie erkannte es
bald. Wir beide.«


»Sam...«


»Ich weiß nicht, was ihn an
jenem Tag geritten hat. Ich weiß nicht einmal mehr, dass ich gegen die Wand
geworfen wurde, nicht so richtig. Ich weiß nur noch, dass ich im Krankenhaus
aufwachte und hörte, wie meine Mutter ängstlich dem Arzt erzählte, ich sei
ungeschickt und falle immer wieder die Treppe runter. Dann hat sie mir die Hand
auf den Arm gelegt, mich getätschelt, und ich... sah, was mit mir geschehen
war. Durch ihre Erinnerungen. Ich sah, dass ich wie eine Stoffpuppe an die Wand
knallte.«


»Eine Kopfverletzung«, murmelte
Lucas.


Samantha nickte. »Schwere
Gehirnerschütterung. Ich musste über zwei Wochen im Krankenhaus bleiben. Und
ich habe hin und wieder noch immer entsetzliche Kopfschmerzen, die stundenlang
anhalten. So schlimm, dass ich buchstäblich blind davon werde.«


»Das hättest du mir früher sagen
sollen, Sam. Das Nasenbluten...«


»Wird anscheinend von Visionen
über Gewalt ausgelöst. Die Kopfschmerzen kommen einfach, plötzlich, wie aus dem
Nichts. Ich habe nie einen besonderen Grund dafür ausmachen können.
Offensichtlich gehört das alles zur Bürde eines Mediums.«


Lucas fluchte leise vor sich
hin, sagte aber sonst nichts. Es gab nicht viel zu sagen; die Spezialeinheit
hatte längst gelernt, dass leichte bis schwere Kopfschmerzen bei sehr vielen
Medien an der Tagesordnung waren.


»Ich habe natürlich nicht
verstanden, was das alles zu bedeuten hatte«, sagte Samantha. »Ich kapierte
nicht, dass ich ein Medium war. Ich wusste nur, dass ich anders war. Und im
Laufe der Zeit erfuhr ich, dass ich dadurch zur Zielscheibe seiner Wutanfälle
wurde.«


Sie machte eine kurze Pause.
»Ich lernte, ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, doch im Laufe der
Jahre wurde er schlimmer. Die Wutanfälle wurden gewalttätiger, und er brauchte
immer eine Zielscheibe. Von Zeit zu Zeit hat er meine Mutter verprügelt, doch
etwas an mir schien seine Wut geradezu magisch anzuziehen.«


Lucas sagte barsch: »Du weißt
verdammt gut, dass es nicht an dir lag, dass es überhaupt nicht deine Schuld
war. Er war ein kranker Hurensohn, und er hat dich verletzt, weil er die Macht
hatte.«


Samantha schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, er wusste tief in seinem Innern einfach, wie anders ich wirklich
war. Ich war etwas, das er nicht verstand, genauso wie er begriff, dass meine
Mutter ihn brauchte. Ich habe nie versucht mit ihm zu streiten oder ihm zu
trotzen, und das hat ihn verblüfft. Ich glaube, er hatte Angst vor mir.« Lucas spürte
erneut einen stechenden Schmerz, als er daran dachte, wie sie unter den
brutalen Schlägen eines häuslichen Ungeheuers ausgesehen haben musste: klein,
schmächtig, trotzig schweigend. »Kann sein. Vielleicht hatte er Angst vor dir.
Deswegen ist es noch lange nicht deine Schuld.«


Sie zuckte mit den Schultern.
»Er gehörte zu den Menschen, die auf alles losprügeln, vor dem sie sich
fürchten, und wenn er trank, wurde er paranoid und bösartig zugleich. Wie
gesagt, ich habe alles getan, um ihm aus dem Weg zu gehen. Als ich älter wurde,
war es etwas leichter, einen anderen Ort zu finden, an dem ich mich aufhalten
konnte, und wenn es nur die Bibliothek oder ein Museum war. Doch irgendwann
musste ich wieder nach Hause gehen, wo er auf mich wartete.«


Lucas fragte nicht, warum kein
Lehrer oder Nachbar die Misshandlungen bemerkt und an die Behörden gemeldet
hatte. Er wusste nur allzu gut, dass alles, was an Prellungen und Schnitten
nicht unter langen Ärmeln und Hosen verborgen war, eher unbemerkt blieb. Und
dass die meisten Menschen sich nicht gern auf so etwas einließen.


»Nach dem ersten Mal, als er
mich krankenhausreif geschlagen hatte, war er vorsichtiger, zumindest vermute
ich es. Offenbar wusste er bald, wie weit er gehen konnte, ohne einen Schaden
anzurichten, mit dem ich zum Arzt musste. Für gewöhnlich waren es Prellungen
und kleinere Schnittwunden, nichts, was nicht verheilen würde oder was man
nicht verbergen könnte.


Vermutlich wäre es noch
jahrelang so weitergegangen, da ich wild entschlossen war, ihm zum Trotz meinen
Schulabschluss zu machen. Aber dann, kurz vor meinem fünfzehnten Geburtstag,
ging er zu weit und brach mir zwei Rippen.«


Lucas fluchte leise. Es tat ihm
weh, das alles zu hören; er konnte sich nicht annähernd vorstellen, wie sehr
diese Realität sie verletzt hatte.


»Damals habe ich es nicht
gemerkt; ich wusste nur, das Atmen fiel mir nicht leicht. Doch am nächsten Tag
in der Schule merkte eine Lehrerin, wie vorsichtig ich mich bewegte, und sie
schickte mich zur Schulkrankenschwester. Der versuchte ich weiszumachen, ich
sei nur gefallen — nicht um ihn zu schützen, sondern weil ich erlebt hatte, wie
Kinder aus schlechten Elternhäusern in noch schlechtere Pflegefamilien kamen,
und ich zog den Teufel vor, den ich kannte. Doch sie glaubte mir nicht, nicht,
nachdem sie mir das Hemd ausgezogen und all die halb verheilten Schnitte und
alten Prellungen gesehen hatte.


Nachdem sie mir also die Rippen
verbunden hatte, zitierte sie meine Mutter und ihn in die Schule. Sie sprach im
Nebenraum mit ihnen, sodass ich nicht weiß, was gesagt wurde. Doch als sie
wieder in den Raum kam, um mich zu holen, sah ich seinem Gesicht an, dass er so
wütend war wie noch nie. Es war einer dieser Wutanfälle, die tagelang in ihm
schwelten, bis er explodierte.«


Als sie verstummte, musste Lucas
nachhaken. »Was passierte dann?«


»Er hat mich am Handgelenk
gepackt und vom Feldbett gezerrt, auf dem ich saß, und obwohl es noch nie zuvor
passiert war, löste seine Berührung eine Vision aus.«


»Was hast du gesehen?«


»Ich habe gesehen, wie er mich
umgebracht hat«, antwortete sie schlicht.


»Mein Gott.«


Zum ersten Mal war es, als
schaute Samantha durch Lucas hindurch, die Augen in die Ferne gerichtet,
beinahe blicklos. »Ich wusste, er würde es tun. Ich wusste, er würde mich zu
Tode prügeln. Wenn ich nicht fortlaufen würde. Also habe ich es gemacht, noch
in jener Nacht. Ich habe alles, was ich tragen konnte, in einen Beutel
gesteckt, habe meiner Mutter ungefähr fünfzig Kröten aus dem Geldbeutel geklaut
und bin auf und davon.«


Sie blinzelte und war plötzlich
wieder da, den Blick fest auf sein Gesicht gerichtet. »Auf diese Weise bekam
ich meine erste Lektion, was das Verändern der Zukunft betrifft. Denn er hat
mich nicht umgebracht. Was ich gesehen habe, ist nie eingetreten.«


Lucas zögerte. »Du weißt, dass
es so einfach nicht ist. Die Vision war eine Warnung, was passieren würde, wenn
du nicht fortgingst, wenn du dich nicht aus dieser Situation herausbrächtest.
Es war eine mögliche Zukunft.«


»Ich weiß. Und ich lernte in den
kommenden Jahren, dass manches, was ich sah, nicht zu ändern war. Ich habe
sogar gelernt, dass meine Intervention manchmal genau das hervorrief, was ich
auf Grund einer Vision zu vermeiden versuchte.« Sie setzte ein schiefes Lächeln
auf. »Die Zukunft will nicht gern so klar gesehen werden. Das würde uns die
Sache zu leicht machen.«


»Ja, das Universum will nicht,
dass wir zu selbstgefällig werden.«


Samantha seufzte. »Manchmal war
es wie ein Hochseilakt, vor allem in jenen ersten Jahren. Die einzige Begabung,
die ich hatte, war... wahrsagen. Manchmal hätte ich gern versucht zu ändern,
was ich sah, dann wieder war ich beinahe gelähmt, unfähig, überhaupt zu
handeln.«


»Du warst sehr jung«, sagte
Lucas.


»Wie gesagt, selbst in jungen
Jahren war ich nicht jung.« Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: »Ich ging nach
Süden, denn ich wusste, da würde das Wetter milder sein, falls ich draußen
übernachten musste. Das war für gewöhnlich auch der Fall. Ich sagte an
Straßenecken für ein paar Dollar die Zukunft voraus. Ein paar Mal bin ich
verhaftet worden. Schließlich habe ich mich Leo und dem Jahrmarkt After Dark
angeschlossen.«


»Wie lange hast du auf der
Straße gelebt?«


»Sechs, sieben Monate. Lange
genug, um mir klar zu machen, dass ich auf diese Weise kein Leben haben würde.
Wie du schon sagtest, der Jahrmarkt war eine viel bessere Lösung.« Sie schaute
ihn unentwegt an. »Und falls du dich jetzt fragen solltest, nein, ich will dein
Mitleid nicht. Viele Menschen haben traurige Geschichten; zumindest meine ging
gut aus.«


»Sam...«


»Ich wollte dir nur ins
Gedächtnis rufen, dass du nicht der Einzige bist, der etwas von Schmerz und
Angst versteht. Nein, Luke. Es hat sehr lange gedauert, bis ich nachts
durchschlafen konnte. Lange, bis ich nicht mehr damit rechnete, dass er
plötzlich in meinem Leben auftauchen und mich wieder verletzen würde. Und
lange, ehe ich lernte, jemandem zu vertrauen.«


»Du hast mir vertraut«, sagte
er.


»Ich vertraue dir noch immer.«
Ohne auf eine Antwort zu warten, stand sie vom Bett auf und schlug die
Tagesdecken zurück. »Die Dusche gehört dir. Ich geh jetzt ins Bett. Ich werde
nicht richtig warm.«


Lucas wollte etwas sagen, wusste
aber nicht, was. Er wusste nicht, wie er die Entfernung zwischen ihnen
überbrücken sollte, denn ihm war durchaus bewusst, dass er dafür verantwortlich
war. Er wusste, was Sam von ihm wollte, zumindest glaubte er es zu wissen —
ihre Stichelei hatte es deutlich gemacht.


Sie wollte, dass er ihr etwas
über Bryan erzählte.


Doch diese Wunde war noch frisch
und unberührbar, und Lucas scheute sich, auch nur daran zu denken.


Er hatte keinen Zweifel, dass er
ohne ihr Sticheln und Drängen Wyatt nicht rechtzeitig gefunden hätte. Sie hatte
einen Weg entdeckt — wenn auch einen schmerzhaften — , ihn zu zwingen, seine
Mauern zu überwinden, vor Wut loszuschlagen und sich dabei der Angst und dem
Schmerz zu öffnen, die er von Natur aus bestimmt war, aufzufangen.


Es störte Lucas zutiefst, dass
seine Wut ein besseres Mittel war, um seine Fähigkeiten freizusetzen als alles
andere, das er in jahrelangen mühevollen Konzentrationsübungen entdeckt hatte.
Er vermutete, wenn er sein Wissen über Medien und seherische Fähigkeiten
konsultierte, dass dies nicht der normale Weg war.


Er hätte im Stande sein sollen,
seine Fähigkeiten bewusst, ruhig anzuzapfen und auszurichten — und zwar
rechtzeitig, bevor er so ausgelaugt und erschöpft war, dass ihn die Anstrengung
nahezu außer Gefecht setzte. Er wusste das.


Schon lange.


Er wusste sogar, warum er nicht
dazu in der Lage gewesen war, obwohl es zu den Dingen gehörte, über die er
nicht sehr oft hatte nachdenken wollen.


So sehr er die Opfer der
Verbrechen finden wollte, über die er ermittelte, so sehr er jene finden
wollte, die vermisst waren und unter Schmerzen und Todesängsten litten, so sehr
schreckte ein Teil seiner selbst davor zurück, ja fürchtete sich sogar davor,
was es ihn kosten würde. Er spürte, was sie spürten.


Und ihr Entsetzen, ihre
verzweifelte Todesangst zogen ihn in eine Hölle von Qualen, die zu einer
unerträglichen Erinnerung wurden.


Das Zimmer war sehr still und
lag im Halbdunkel, als Lucas aus dem Bad kam. Er überprüfte noch einmal die
Tür, nur um sicherzugehen, ließ dann seine Waffe unter das Kopfkissen neben
Samantha gleiten und legte sich auf dieser Seite ins Bett. Die Lampe auf seinem
Nachttisch brannte schwach, und er ließ sie an.


Lange lag er neben ihr und
starrte an die Decke. Dann spürte er, wie sie zitterte, drehte sich ohne zu
zögern zu ihr und zog sie in die Arme.


»Mir ist noch immer kalt«,
murmelte sie, ohne Widerstand zu leisten.


Er zog sie noch ein Stück näher,
runzelte die Stirn, denn ihre Haut war nicht kalt, sondern beinahe fiebrig
heiß. Plötzlich kam ihm die beunruhigende Erkenntnis, dass ein brutales Tier
durch schiere Gewalt die kalte Stelle verursacht hatte, die Samantha nutzte, um
ihre medialen Fähigkeiten einzusetzen, und die beklemmender und dunkler und
quälender war als alles andere, was er je zuvor erlebt hatte.


Und dass sie ihr nicht
ausweichen konnte.
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 C aitlin Graham wusste wirklich nicht, warum sie noch
immer in die Ermittlungen mit einbezogen war. Warum sie hier sein wollte und
warum man es zuließ. Sie hielt sich für die einzige Zivilistin in der Runde,
obwohl Samantha keine offizielle Ermittlerin war; doch sie verstand offenbar
etwas von den Vorgängen und besaß außerdem ein ganz klares investigatives Talent.


»Das Einzige, was auch nur im
Entferntesten einem Hinweis ähnelt«, sagte sie gerade, »sind die Reifenspuren
eines Geländewagens, die von der Spurensicherung heute Morgen oben bei der Mine
gefunden wurden.«


Lucas überflog einen Ausdruck,
den er gerade erhalten hatte. »Der vorläufige Bericht lautet, dass der Wagen
wahrscheinlich ein Hummer ist, mit dem auch wir dort hinaufgefahren sind.«


Wyatt knurrte. »Wir haben vier
davon im Fuhrpark. Außer von unseren Leuten, die in den Bergen ringsum
Patrouille fahren, werden sie aber nicht allzu häufig benutzt — wenn auch mehr
als früher.«


»Die haben eine beeindruckende
Fernsehwerbung«, sagte Caitlin. »Und sie sind in berühmten Fernsehshows zu
sehen. Deshalb sind sie jetzt angesagt.«


Der Sheriff stimmte ihr mit kläglichem
Nicken zu.


»Wenn sie auch noch weit über
den finanziellen Möglichkeiten der meisten Autobesitzer sind«, stellte Lucas
fest. »Und noch immer ziemlich selten. Ich bekomme eine Liste von Eigentümern
in jedem Staat, in denen es eine Entführung gegeben hat, einschließlich
diesem.«


»Und dann?«, wollte Wyatt
wissen.


»Hoffen wir mal, dass einem von
uns ein Name ins Auge springt«, erwiderte Lucas seufzend.


»Würde er mit einem
Nummernschild aus einem anderen Staat fahren?«, fragte sich Jaylene laut.
»Würde ihn das nicht noch verdächtiger machen?«


»Zu dieser Jahreszeit?« Wyatt
schüttelte den Kopf. »Die Gegend ist voll mit Touristen, vor allem im Oktober.
Sie kommen, um zu wandern, die Laubfärbung zu bewundern, um zu zelten. Selbst
mit dem ganzen Öffentlichkeitsrummel neuerdings — oder vielleicht gerade
deswegen — liegen sie über der Zahl vom letzten Jahr.«


»Verloren in einer Menge von
Fremden«, murmelte Samantha.


»Ich wette«, sagte Lucas, »dass
er den Hummer nur fährt, wenn er muss. Wenn er sich hier in der Stadt bewegt,
wird er ein Fahrzeug benutzen, das viel unauffälliger und weniger verdächtig
ist.«


»Wird er wohl müssen«, stimmte
Wyatt ihm zu.


»Er wird doch nicht in einem der
Motels in der Stadt wohnen, oder?«, fragte Jaylene.


»Unwahrscheinlich«, sagte Lucas.
»Er ist ein Einzelgänger; er wird sich nicht länger in der Nähe anderer
Menschen aufhalten, als unbedingt notwendig.«


»Okay. Und bisher hat er seine
Opfer in entlegenen Gegenden zurückgelassen, meistens oben in den Bergen. Aber
er weiß, wir haben dort alles abgesucht, zumindest alles, was auf unserer Liste
stand, weshalb er Wyatt wahrscheinlich in einer Mine versteckt hat, die nicht
auf unseren Karten zu finden war und an die sich niemand erinnerte.«


»Auf unserer Karte nicht«, sagte
Wyatt. »Aber die Mine muss auf seiner Liste gewesen sein, sonst hätte er nicht
die Zeit gehabt, seine Guillotine dort hinaufzuschaffen.«


Jaylene nickte ein wenig
ungeduldig. »Ja, aber darauf will ich nicht hinaus. Er muss doch die ganze Zeit
irgendwo übernachtet haben. Wir haben von den Rangern und Polizisten alle
Camper und Wanderer überprüfen lassen, seitdem wir hier sind, ganz
offensichtlich ohne Glück, aber er muss wissen, was wir machen.«


»Er beobachtet uns«, sagte
Samantha.


Jaylene nickte erneut. »Stimmt.
Also bringt er sich nicht in eine Position, in der man ihn bemerken oder
befragen könnte. Und er wird nicht allzu weit entfernt sein, nicht öfter, als
unbedingt notwendig. Und das heißt, er wird wahrscheinlich nicht in einem
gemütlichen Zelt außerhalb der markierten Lagerplätze und Wanderwege sitzen. Er
muss ganz in der Nähe sein. Die meiste Zeit muss er in der Nähe sein.«


»Ob er sich als Journalist
ausgibt?«, warf Caitlin ein. »Der in der Menge der Gesichter untergeht?«


Lucas überlegte kurz und
schüttelte dann den Kopf. »Er ist zu sehr auf sein Spiel konzentriert, um so
eine Rolle anzunehmen, und das dürfte ihm klar sein. Aber es würde mich
überraschen, wenn er nicht versucht hätte, mindestens einmal mit einem
Journalisten zu reden, um an Informationen zu kommen. Wahrscheinlich nach den
Entführungen.«


Wyatt hob die Augenbrauen. »Ich
kann ein paar Leute abstellen, um die Presse zu befragen — falls Sie nicht der
Meinung sind, es könnte uns irgendwie behindern.«


Lucas musste nicht groß darüber
nachdenken. »Wir brauchen möglichst rasch möglichst viele Informationen.«


Samantha schaute ihn unverwandt
an. »Du spürst es auch. Die Zeit läuft uns davon.«


Er erwiderte ihren Blick und
nickte langsam. »Du hattest Recht — gestern haben wir ihn geschlagen. Und das
wird er nicht lange auf sich sitzen lassen wollen.«


»So bald schon eine neue
Entführung?«, fragte Wyatt. »Mein Gott.«


»Wenn wir Glück haben«, sagte
Lucas, »handelt er in Eile, zumindest aus Wut, und macht den nächsten Zug,
bevor er sich die Zeit nehmen kann, alle Einzelheiten auszuarbeiten. Und das
ist die einzige Möglichkeit, diesen Dreckskerl zu kriegen — wenn er nachlässig
wird.« Er hatte keine Ahnung, wie sehr diese Worte ihn noch verfolgen sollten.


 


»Bist du etwa aus Eisen?«, fragte Quentin leicht gereizt,
während Galen im Wohnzimmer des kleinen Hauses, das sie für die Dauer der
Ermittlungen gemietet hatten, ständig von einem Fenster zum anderen tigerte.
»Ruh dich aus, um Himmels willen. Sie sind alle zusammen und halten sich
gegenseitig den Rücken frei; wir müssen schlafen, solange wir es können.« Er
hatte versucht, seinem eigenen Rat zu folgen, und sich auf einer ziemlich
klobigen Couch ausgestreckt.


»Da stimmt was nicht«, sagte
Galen.


»Ja, da draußen läuft ein
Entführer und Mörder frei rum. Hab davon gehört.«


Ohne auf den typischen Sarkasmus
einzugehen, sagte Galen nur: »Ich dachte, du seist angeblich vorauswissend.«


»Bin ich auch.«


»Und du spürst nicht, dass etwas
im Busch ist?«


Quentin richtete sich auf und
musterte den anderen Mann. »Keiner meiner Sinne sagt mir etwas, außer dass ich
tierisch müde bin. Kommt davon, wenn man über einen halben Berg marschiert und
eine Nacht lang Wache steht.«


»Du hättest Sam nicht beobachten
müssen; Luke war bei ihr.«


»Gewohnheit. Im Übrigen konnte
ich nicht schlafen. Zu dem Zeitpunkt. Jetzt würde ich gern, wenn du nichts
dagegen hast.«


Galen ging von dem Seitenfenster
zu dem Fenster auf der Vorderseite und spähte hinaus.


Quentin beobachtete ihn noch
immer. »Wenn wir tagsüber gesehen werden, könnte unsere Tarnung auffliegen.
Zumindest meine. Du hast dich in den vergangenen Wochen wunderbar unter die
Leute auf dem Jahrmarkt gemischt.«


Kurz huschte ein belustigtes
Lächeln über Galens Gesicht. »Neidisch?«


»Wolltest du nicht als Junge
weglaufen und dich einem Zirkus anschließen?«


»Nein. Ich wollte weglaufen und
in die Armee eintreten. Was ich auch gemacht habe.« Er hielt inne und schaute
mit halb zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster. »Wie es so ist mit
Wunschvorstellungen, es stellte sich heraus, dass die Realität nicht annähernd
so lustig war, wie ich es mir ausgemalt hatte.«


Quentin war drauf und dran, die
Gelegenheit zu nutzen, die ziemlich mysteriöse Vergangenheit seines
schweigsamen Kollegen näher zu erforschen, als das Schicksal sich einschaltete
und ihm eine jener blitzartigen Erkenntnisse kam, mit denen ihn sein mediales
Talent häufig beschenkte. Er wurde ganz still und konzentrierte sich.


Galen wandte den Kopf zu ihm,
die Augen noch immer zusammengekniffen. »Ist was?«


»Oh«, sagte Quentin. »Scheiße.«


»Was?«


»Wir müssen zum Jahrmarkt.«


»Wieso?«


»Spiele«, erwiderte Quentin. »Er
mag Spiele.«


 


»Ich muss es berühren«, sagte Samantha.


»Nein.« Lucas Stimme war tonlos.


Zufällig waren sie allein im
Konferenzraum, zumindest vorübergehend, doch Samantha sprach weiterhin in
leisem und gleichmäßigen Tonfall. »Bisher habe ich noch keine seiner
Mordmaschinen berührt. Aber er hat sie gebaut, Luke. Eigenhändig und mit all
dem Hass, der in ihm steckt.«


»Das ist genau der Grund, warum
du weder den Tank noch die Guillotine anfassen wirst. Das werde ich nicht
zulassen.«


»Das ist alles, was wir haben.
Und dass die Spurensicherung nichts an ihnen gefunden hat, heißt noch lange
nicht, dass ich es nicht kann.«


»Jaylene hat es versucht und hat
nichts entdeckt.«


»Ich bin stärker als sie, das
weißt du. Und ich habe bereits den Geist dieses Irren berührt, als ich den
Anhänger angefasst habe. Ich kann mit ihm Kontakt aufnehmen, wenn ich seine
Maschinen anfasse. Ich muss es einfach versuchen.«


»Nein.«


»Wir haben keine Anhaltspunkte,
die man verfolgen könnte. Wir befragen Journalisten und warten auf eine Liste
von Hummer-Besitzern an der Ostküste, von der du so gut weißt wie ich, dass sie
hunderte von Namen enthalten wird. Wir warten, Luke. Warten darauf, dass er
seinen nächsten Zug macht. Wir spielen sein Spiel, so wie er es will. Und den
Luxus können wir uns nicht mehr leisten. Das weißt du.«


Er schwieg.


»Einer von uns beiden muss mit
ihm Kontakt aufnehmen.« Sie ließ diese Äußerung zwischen ihnen in der Luft
hängen, ohne sein Gesicht aus den Augen zu lassen. Lucas zuckte beinahe zusammen,
doch sein Blick blieb stetig. »Dann mache ich es.«


»Deine übersinnliche Kraft
funktioniert nicht so wie meine. Eine Berührung hilft dir nicht, dich zu
verbinden. Wie willst du also Kontakt aufnehmen, Luke? Wie willst du dich so
weit öffnen, um dir deinen Weg in den Geist dieses Ungeheuers zu erspüren?«


»Ich weiß es nicht, verdammt.«


In diesem Augenblick betrat
Caitlin den Raum und brachte die Tasse Kaffee mit, die sie sich geholt hatte.
»Einer der Journalisten sagte gerade, er könne sich an jemanden erinnern, der
viele Fragen gestellt habe. Luke, Wyatt meint, Sie sollten sich anhören, was er
zu sagen hat.« Sie blieb wie angewurzelt stehen, schaute von Luke auf Samantha
und fügte unsicher hinzu: »Sollte ich lieber gehen?«


»Nein«, antwortete Lucas. Dann
wiederholte er entschieden, diesmal an Samantha gewandt: »Nein.« Und ging
hinaus. »Ein Mann, der nicht viele Worte verliert«, stellte Caitlin fest, noch
immer unsicher.


»Und jedes einzelne Wort ist
selbstherrlich.«


»Sie meinen das nicht wirklich
im Ernst, oder?« Samantha erhob sich. »Sagen wir mal so, diesmal kann ich mir
von Luke nicht vorschreiben lassen, was ich zu meinem eigenen Besten zu tun
habe.«


»War das jemals so?« Caitlin
stellte ihre Tasse auf den Tisch und folgte Samantha aus dem Raum. »Hey, seien
Sie mir nicht böse. Ich wollte einfach...«


»Ich bin nicht böse. Zumindest
nicht auf Sie. Auch auf Luke nicht so richtig. Er kann einfach nicht anders;
wenn er es könnte, dann gäbe es kein Problem.«


Caitlin war sich nicht sicher,
wohin Samantha ging oder warum sie ihr folgte, ließ sich aber von ihren
Zweifeln nicht aufhalten. »Ich vermute, das hat etwas damit zu tun, dass Sie
ihn gestern so wütend gemacht haben, damit er im Stande war, Wyatt zu finden?«


»So in etwa, ja.« Samantha bog
in das Treppenhaus ab, das in die Garagenebene des Gebäudes führte. »Es hat den
Anschein, als hätte ich heute nicht die Energie, es noch einmal zu schallen.
Deshalb werde ich etwas anderes versuchen.«


»Was denn?« Caitlin folgte ihr
durch die zu dieser Tageszeit leere Garage in einen abgelegenen Raum an einer
Seile. Als sie sah, was darin stand, überlief sie ein kalter Schauer. »Sam...«


Samantha schaute sie flüchtig
lächelnd an, trat ein paar Schritte vor, um sich zwischen den Glastank und die
Guillotine zu stellen, die etwa anderthalb Meter auseinander standen. »Tut mir
Leid, Caitlin. Sie hätten nicht mit herunterkommen sollen.«


»Der Tank. Hat er dort...«


»Ja, so hat er Lindsay
umgebracht. Tut mir Leid.«


Caitlin betrachtete den Tank
einen Augenblick lang und dachte nur, dass er nicht bedrohlich aussah, wie er
dort auf dem Betonboden stand, ganz ohne Wasser und Leben. Und Tod.


Zumindest hatte sie den
Eindruck.


Sie schaute Samantha an.


»Was wollen Sie machen?«


»Ich muss diese beiden Maschinen
berühren. Er hat sie gebaut. Ich muss versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«


Caitlin fielen der Anhänger und
Samanthas erschreckende, durch die Vision hervorgerufene Blässe und das
Nasenbluten ein.


»Ich bin mir ziemlich sicher,
dass das keine gute Idee ist, Sam.«


»Ich muss es versuchen. Ich muss
ihnen helfen, ihn zu finden, wenn ich kann.«


»Aber...«


»Mir läuft die Zeit davon. Ich
muss es versuchen.« Sie streckte beide Hände aus, die Rechte berührte die
Stahlklinge, die in der fleckigen Rille ruhte, die Linke das Glas des Tanks.


Caitlin wusste sofort, dass der
Schlund von Emotionen oder Erlebnissen, in den Samanthas Psyche gezogen wurde,
sehr tief und sehr gefährlich war. Ihr Körper zuckte förmlich, ein
unterdrückter Laut kam über ihre Lippen, die sie fest aufeinander gepresst
hatte, und jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.


»O Scheiße«, murmelte Caitlin.


Während Lucas dem Journalisten
zuhörte — einem Zeitungsreporter aus Golden der ihm etwas über den »schrecklich
neugierigen Kerl« erzählte, der in der vergangenen Woche zweimal mit seltsamen Fragen
zu ihm gekommen war, begann etwas an ihm zu nagen.


»Er hatte keinen richtigen
Akzent«, sagte Jeff Burgess nachdenklich. »Jedenfalls nicht einen aus dieser
Gegend.«


»Können Sie ihn beschreiben?«


»Na ja... er war kein junger
Mann, aber auch nicht in den mittleren Jahren. Um die vierzig oder so. Groß.
Ein Brustkorb wie ein Fass, wie das bei manchen Männern so ist, stark wie ein
Bulle. Ansonsten war er ein ziemlicher Durchschnittsmensch: braunes, kurz
geschorenes Haar. Graue Augen. Eins noch — er hat den Kopf immer ein bisschen
schief gelegt, wenn er eine Frage gestellt hat. Was für ein komisches,
manieriertes Gehabe, dachte ich. Und so aufreizend. Man hätte ihm vor Jahren
schon sagen sollen, das zu lassen.«


»Sonst noch was?«


»Ach ja, ob Sie es glauben oder
nicht, er nannte mich ›Sportsfreund‹. Mein Gott, wie lange ist das her, dass
jemand den Ausdruck benutzt hat? ›Will Sie nicht stören, Sportsfreund, aber ich
habe mich nur gefragt‹... was auch immer. Wahrscheinlich kann ich mich deshalb
so gut an ihn erinnern. Hatte auch ein komisches Lächeln, wie ein Typ, der
wusste, er sollte lächeln, es aber eigentlich nicht wollte, wissen Sie?«


»Ja«, sagte Lucas. »Mr. Burgess,
ich möchte Sie bitten, die ganze Sache noch mal einem Polizisten zu erzählen,
wenn es Ihnen nichts ausmacht, damit wir eine schriftliche Aussage haben.«


»Nöh, das macht nichts.« Burgess
hatte einen scharfen Blick. »Er war also kein neugieriger Tourist, wie?«


»Wenn ich es herausfinde«,
erwiderte Lucas freundlich, »lasse ich es Sie wissen.«


Burgess schnaubte, protestierte
aber nicht, als Lucas einen Polizisten bat, die Aussage aufzunehmen.


Lucas kehrte in den
Konferenzraum zurück und war sich kaum bewusst, dass Wyatt und Jaylene ihm
gefolgt waren, sodass er ehrlich erschrak, als ihn seine Partnerin ansprach.


»Hat da bei dir was geklingelt?«


Lucas schaute sie an, seine
Gedanken überschlugen sich. »Vielleicht. Die Beschreibung... Allüren... und ich
kann mir vorstellen, dass er durchaus einen Groll gegen mich hegen könnte,
obwohl er es damals nie gezeigt hat.«


»Luke, wer ist es?«


Als hätte er sie nicht gehört,
murmelte er vor sich hin: »Ich verstehe einfach nicht, wie er zu so etwas im
Stande sein konnte. Zu töten, und auf diese Weise. Er war ein Opfer. Er litt,
das weiß ich genau. Er hat verloren... Er hat verloren. Ich habe verloren.
Vielleicht ist das der springende Punkt an der Sache. Ich habe sie verloren,
war nicht in der Lage, sie rechtzeitig zu finden, und er gibt mir die Schuld.
Ich hätte sie finden sollen, es war meine Aufgabe. Das habe ich auch gemacht.
Aber ich habe versagt, und er hat darunter gelitten. Jetzt bin ich an der Reihe
zu versagen. Zu leiden.«


Jaylene warf Wyatt einen
hilflosen Blick zu, und wandte sich dann an ihren Partner. »Luke, von wem
redest du da?«


Plötzlich wurde sein Blick klar,
er blickte sie an und sah sie. »Als Bishop mich vor fünf Jahren rekrutierte,
arbeitete ich gerade an einem Vermisstenfall in Los Angeles. Ein Mädchen, acht
Jahre alt, kam eines Tages nicht von der Schule nach Hause. Meredith Gilbert.«


»Hast du sie gefunden?«, fragte
Jaylene.


»Erst nach Wochen, und viel zu
spät für sie.« Er schüttelte den Kopf. »Ihre Familie hat die Hölle durchgemacht
und wurde an die Öffentlichkeit gezerrt, da ihr Vater ein bekannter
Immobilienmakler war. Ihre Mutter hat es nie überwunden und sechs Monate später
Selbstmord begangen. Der Vater...«


»Was ist mit ihm?«, fragte Wyatt
aufmerksam.


»Er hat auf dem Bau angefangen,
da bin ich mir ziemlich sicher, und wusste daher, wie man etwas baut. Großer
Mann. Hoch aufgeschossen, breiter Brustkorb. Körperlich erstaunlich kräftig.
Und er hatte die Angewohnheit, Männer mit ›Sportsfreund‹ anzureden.«


»Bingo«, sagte Jaylene. »Wenn er
dir die Schuld dafür gab, seine Tochter nicht gefunden zu haben, und darüber
hinaus auch noch für den Selbstmord seiner Frau, dann hat er durchaus verdammt
viel Groll mit sich herumgetragen, Luke. Fünf Jahre, um zu planen, jede Menge
Geld, um zu tun, was er tun musste. Handwerkliche Fähigkeiten. Sogar ein
fundiertes Wissen über Immobilien konnte ihm helfen zu planen und die Dinge
hier im Osten zu organisieren. Damit erklärt sich sogar, dass er Leo Tedesco
bestochen hat; so ein Mann würde auf jeden Fall versuchen zu kaufen, was er
braucht oder will.«


»Ich hätte schwören können, dass
er mir nicht die Schuld geben würde.« Lucas schüttelte den Gedanken ab. »Wir
müssen es überprüfen und herausfinden, was mit Andrew Gilbert nach dem Tod
seiner Frau und seiner Tochter passiert ist. Und es gab noch einen älteren
Sohn, glaube ich — damals war er nicht da, weil er ans College ging, weshalb
ich ihn nie kennen gelernt habe.«


»Ich werde Quantico anrufen und
sie darauf ansetzen«, sagte Jaylene und wandte sich um.


In diesem Augenblick bemerkte
Lucas noch etwas anderes. »Wo ist Sam? Als ich ging, war sie hier.«


»Ich habe sie nicht vorn rausgehen
sehen«, sagte Wyatt. Lucas hatte kaum Zeit zu spüren, wie sich in seinem Magen
ein kalter Knoten bildete, als Caitlin mit bleichem Gesicht in der Tür
auftauchte.


»Es geht um Sam. Im Keller —
schnell.«


 


Samantha spürte den körperlichen Kontakt zum Tank und zur
Guillotine kaum. Sie spürte nur...


Der schwarze Vorhang senkte sich
über sie, die Dunkelheit, dick wie Teer, absolute Stille. Einen Moment lang
hatte sie das Gefühl, körperlich irgendwohin getragen zu werden, in höchster
Eile; sie spürte sogar kurz einen Windhauch, Druck an ihrem Körper, als bewegte
sie sich tatsächlich.


Dann die vertraute, abrupte
Stille und das frostige Bewusstsein eines derart ausgedehnten Vakuums, dass es
jenseits jeglichen Fassungsvermögens lag. Leere. Sie hing ohne Gewicht und Form
in einer kalten Leere irgendwo zwischen dieser und der nächsten Welt.


Wie immer blieb ihr nichts
anderes übrig, als mit grimmiger Entschlossenheit auf den kurzen Einblick zu
warten, der ihr gewährt würde. Warten, während ihr Hirn sich auf die richtige
Frequenz einstellte und die Geräusche und Bilder vor ihrem geistigen Auge wie
ein merkwürdiger Film abzulaufen begannen.


Doch von diesem Punkt an war
nichts wie sonst.


Stattdessen spielten sich Szenen
aus ihrer eigenen Vergangenheit vor ihrem weit aufgerissenen geistigen Auge ab.
Öde, hart, unerbittlich und in lebhaften Farben. Die Schläge. Seine Fäuste,
sein Gürtel, einmal ein Besenstiel. Die Male, wenn er sie mit seiner Zigarette
verbrannt hatte. Die wirklich schlimmen Szenen, in denen er sie gegen Wände
geworfen hatte, quer über Möbel, sie wie eine Puppe hin und her gezerrt hatte,
und die ganze Zeit hatte sie das Zorngebrüll seiner Trunkenheit in den Ohren.


Und die Wörter, immer und immer
wieder, hasserfüllt. »Blöde kleine Schlampe!«


»...zu nichts nütze...«


»...hässlich...«


»...Zwerg...«


»...schade um deine Geburt...«


Schmerz loderte an jedem
Nervenende auf, und danach, als sie sich kaum noch regen konnte, taten ihr
sämtliche Knochen weh. Sie schleppte sich in ihr Zimmer, um unter die Decke zu
kriechen und das Wimmern zu unterdrücken, das sie ihn nie hören ließ.


Wenn sie es denn tatsächlich
schaffte, sich ins Bett zu schleppen. Wenn er sie nicht in die kleine Kammer
warf und einen Stuhl unter den Türknauf klemmte, um sie dort stundenlang allein
zu lassen...


Die entsetzlichen Erinnerungen
regten sich in Samantha, so kalt, so furchtbar, und dabei veränderte sich die
Szene, die sie vor sich sah, abrupt. Sie schaute einen Mann an, den sie noch
nie zuvor gesehen hatte. Erstand an der offenen Tür eines Geländewagens und
schien an ihr vorbeizuschauen. Dann griff er mit einer raschen Bewegung nach
der Waffe auf dem Wagensitz.


Er schoss mindestens einmal, und
der laute Knall dröhnte schmerzhaft in Samanthas Ohren. Dann fielen weitere
Schüsse, Blut breitete sich auf seiner Brust aus, drang zwischen den Lippen
hervor, und er öffnete den Mund, um nach Luft zu schnappen...


Schwärze verschluckte Samantha,
bevor sie hören konnte, was er sagte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern,
vielleicht aber waren es auch nur Sekunden. Sie wusste es nicht. Es kümmerte
sie auch nicht. Sie spürte Schwärze und Stille und eine Kälte, die ihr langsam,
ganz langsam aus der Leere folgten.


»Sam?«


Sie hatte Schmerzen. Ihr war
kalt, und sie hatte Schmerzen. Und er, dachte sie benommen, würde es nicht
besser machen. Konnte es vielleicht nicht. Womöglich gelang es niemandem...


»Sam!«


Da spürte sie ihr Körpergewicht
wieder, wusste, dass sie wieder zurück war, undnd zwang sich, die Augen zu
öffnen.


»Hey«, flüsterte sie. Komisch,
wie eingerostet und unbenutzt ihre Stimme klang.


»Herrgott, du hast mir eine
Höllenangst eingejagt«, sagte Lucas.


Sie war vage überrascht. »Ach
ja? Wieso?«


Er zeigte ihr ein blutiges
Taschentuch. »Du warst fast eine Stunde lang nicht bei Bewusstsein.«


»Oh. Tut mir Leid.« In diesem
Moment erst erkannte Samantha, dass sie auf einem Sofa im Gemeinschaftsraum der
Dienststelle lag. Lucas saß auf der Kante, Caitlin und der Sheriff standen
etwas abseits.


Als sie dem Blick der anderen
Frau begegnete und sah, wie blass sie war, sagte Samantha mit mehr Reue: »Tut
mir wirklich Leid, Caitlin. Ich wusste, es würde schlimm, hatte aber keine
Ahnung...«


»Warum zum Teufel hast du es
dann gemacht?«, fragte Lucas.


Sie sah ihn an und zuckte
zusammen. »Nicht so laut, bitte. Mir platzt der Schädel.« Sie fühlte sich
unglaublich schwach, benommen, und ihr war übel.


»Sind Sie sicher, dass sie nicht
ins Krankenhaus gehört?«, fragte Wyatt. »Ich habe noch nie erlebt, dass jemand
so blass ist.«


»Ein Arzt kann nichts für sie
tun, sonst hätte ich sie bereits dort hingebracht«, sagte Lucas, jedoch leiser.
Er schaute sie stirnrunzelnd an und hielt ihr das Taschentuch an die Nase.
»Aber wenn es nicht bald aufhört zu bluten...«


Samantha nahm ihm das Tuch ab.
»Es wird aufhören. Hör zu, dieser Mörder...«


»Wir haben einen Namen«, teilte
Wyatt ihr mit. »Jemand, an den Luke sich von früher erinnert. Jaylene überprüft
gerade die Grundstücke, um herauszufinden, ob der Schweinekerl überheblich
genug war, seinen richtigen Namen zu benutzen, wovon Luke überzeugt ist.« Dem Sheriff
war deutlich anzumerken, dass er es kaum erwarten konnte, den Mann in die
Finger zu bekommen, der ihn an eine Guillotine gefesselt hatte.


»Es gab also keinen Grund, dass
du dich dem ausgesetzt hast«, sagte Lucas zu Samantha.


»Kann schon sein.« Sie faltete
das Taschentuch neu zusammen und hielt es sich wieder an die Nase. Sie war
hundemüde. »Aber wenn du ihn findest, wird er an der offenen Tür seines
Geländewagens stehen. Du musst vorsichtig sein. Auf dem Wagensitz liegt eine
Waffe. Lass ihn nicht drankonnnen, sonst wird er mindestens einen Schuss
abgeben.«


Wyatt flüsterte kaum hörbar.
»Das nenne ich mal eine nützliche Vorhersage.«


»Keine Vorhersage. Tatsache.«


Er nickte. »Okay.«


Sie musterte ihn und suchte in
seinen Worten nach Sarkasmus, konnte aber nichts dergleichen entdecken.


»Hey«, sagte er, als er den
Blick verstand, »ich bin ein Konvertierter. Schon komisch, wenn man dem Tod ins
Auge blickt. Das öffnet einem den Verstand für andere Möglichkeiten.«


»Ja«, sagte Samantha, »ich
weiß.«


Jaylene kam in den Raum. »Hey,
Sam, schön, Sie wieder bei uns zu haben.«


»Bin auch froh, hier zu sein.«


An Lucas gewandt, sagte Jaylene:
»Hab ihn. Du hattest Recht, er hat seinen richtigen Namen benutzt.
Wahrscheinlich ist er davon ausgegangen, dass wir beim Überprüfen der
Liegenschaften nicht so weit zurückgehen würden. Andrew Gilbert hat hier vor
zweieinhalb Jahren Eigentum erworben.« Sie schaute den Sheriff mit
hochgezogenen Augenbrauen an. »Von Ihnen.«


Wyatt blinzelte. »Was sagen Sie
da?«


»Sie haben ein Stück Land verkauft,
das Ihren Eltern gehört hat. Zum größten Teil bergiges Land, zu nichts nütze,
mit einem schmalen Tal, in dem ein kleines altes Haus und eine viel größere
alte Scheune stehen. Ungefähr zwanzig Meilen vor der Stadt. Es war in unsere
früheren Suchaktionen nicht mit einbezogen, weil in dem Tal noch andere Farmen
in Betrieb sind, obwohl es ziemlich entlegen ist; es gibt Nachbarn, die
vermutlich bemerkt hätten, wenn jemand Tanks, Guillotinen und Leichen
herumgeschleppt hätte.«


»Seine Basis«, sagte Lucas langsam.
»Vielleicht stellt er dort den Geländewagen unter, wenn er ihn nicht braucht —
vorausgesetzt, dass es einen Hintereingang zur Scheune gibt, den die Nachbarn
nicht einsehen können.« Nüchtern fügte Wyatt hinzu: »Und ich wette, sie halten
ihn für einen normalen Typen, einen ruhigen und zurückgezogen Menschen.«


»Gut möglich«, stimmte Jaylene
ihm zu.


»Um Himmels willen, ja. Ich
erinnere mich an den Mann. Er sagte, er sei auf der Suche nach einem ruhigem
Stück Land, auf das er sich in ein paar Jahren zurückziehen könne. Hat davon
gesprochen, eine Holzhütte zu bauen, eine Jagdhütte, wie er es sich schon immer
gewünscht hatte. Hat einen guten, aber nicht übertriebenen Preis geboten, und
da ich versucht habe, Land zu verkaufen, das ich nicht brauchte, habe ich die
Summe genommen.«


»Deshalb hat er gestern auch
nicht mit Ihnen geredet«, sagte Samantha. »Sie hätten seine Stimme erkennen
können.«


Wyatt rückte seinen Gürtel
zurecht. »Verdammt. Gehen wir.«


Samantha richtete sich auf, doch
Lucas drückte sie wieder auf das Sofa. »Du bleibst hier.«


Sie zögerte, nicht weil sie
glaubte, sie könne ihm helfen, einen Mörder zu fangen, sondern weil ihr noch
immer unwohl zu Mute war. Und weil sie das sichere Gefühl hatte, dass, wenn sie
versuchte aufzustehen, ihr die Beine wegsacken würden. »Ich könnte ja im Auto
bleiben«, schlug sie vor.


»Du kannst hier bleiben«, sagte
Lucas. »Ich bezweifle, dass du überhaupt ohne Hilfe aufrecht stehen kannst,
jetzt jedenfalls noch nicht. Bleib, wo du bist, Sam. Ruh dich eine Weile aus,
wenigstens, bis das Bluten aufhört. Warte auf uns, bis wir den Schweinehund
hierher gebracht haben.«


»Tot oder lebendig?«


»Wie er es gern hätte.« Zu Wyatt
sagte er: »Machen Sie alle für den Einsatz bereit. Wir kommen mit dem vollen
Aufgebot, und wir sind auf alles vorbereitet. Jeder trägt eine kugelsichere
Weste.«


Caitlin sagte zu Wyatt: »Ich
kann am Funk aushelfen, oder was auch immer, während Sie fort sind. Ich meine,
es wird hier nicht leer sein, aber vielleicht kann ich helfen?«


»Das können Sie.«


Als sie fort waren, sagte
Jaylene: »Ich rufe den Chef an, Luke.«


Er nickte, und als er Samanthas
fragenden Blick auffing, meinte er: »Wir gehen nach dem üblichen Verfahren vor,
das wir anwenden, wenn wir uns in eine gefährliche Situation begeben.«


»Ach so.« Sie schaute Lucas’
Kollegin eine Weile nach, betrachtete dann das Taschentuch, bevor sie es sich
wieder unter die Nase hielt. »Verdammt.«


»Das hast du von deinem
Leichtsinn«, sagte er.


Sie entschied sich, nicht zu
streiten. »Sei vorsichtig, ja?«


»Ja, wir passen auf.«


Er ging zur Tür, zögerte kurz
und schaute zu ihr zurück. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


»Es wird schon wieder. Geh und
tu deinen Job.«


Samantha wartete eine Zeitlang
und lauschte auf die Geräusche im Gebäude, während die Polizisten und FBI-Beamten
aufbrachen. Schließlich wurde es still auf der Polizeistation, und ihre Nase
hörte auf zu bluten. Es dauerte nicht lange, bis sie sich aufzusetzen
versuchte. Beim dritten Versuch gelang es ihr; zehn Minuten später schaffte sie
es bis in den Konferenzraum. Auf einem Schreibtisch, der an die Wand geschoben
war, stand das einzige Telefon, und Samantha setzte sich, um es zu benutzen.


Vielleicht hatte Luke ja Recht,
dass sie leichtsinnig war, dachte sie, während sie gegen ihre Benommenheit und
Übelkeit ankämpfte. So schlimm war es noch nie gewesen, und dieser Gedanke und
ihre hämmernden Kopfschmerzen ließen sie ernsthaft die Möglichkeit in Betracht
ziehen, zur Couch zurückzukehren und einen oder drei Tage lang zu schlafen.


Denn ihre Bolle, dachte sie,
hatte sie gespielt. Sie war sich fast sicher, dass sie in der Lage gewesen war,
das Ende zu verändern, das sie ursprünglich gesehen hatte. In der Vision, die
sie nach Golden geführt hatte, war Andrew Gilbert ganz und gar nicht gefasst
worden, und er war sicherlich nicht derjenige gewesen, der gestorben war.


Schon beim ersten Versuch kam
sie zu Quentin durch, was nur selten klappte, wenn man in dieser gebirgigen
Gegend ein Handy anrief. »Haben Sie von Bishop gehört?«, fragte sie ohne
Umschweife.


»Ja, gerade eben«, erwiderte er.
»Unser Mörder ist also ein Geist aus Lukes Vergangenheit, wie?« Er klang ein
wenig zerstreut.


»Sieht ganz so aus. Wo seid ihr
denn?«


»Messegelände.«


»Wieso?« — »Ach, das ist
eigentlich nur so eine Vorahnung.«


»Sie haben keine Vorahnungen,
Quentin.«


»Wer das sagt, ist ein schäbiger
Lügner.«


»Quentin.«


Er seufzte. »Schon gut, schon
gut. Ich wusste, dass hier etwas los sein würde, mehr nicht.«


Sie wartete. »Was ist los?«


»Na ja, komische Sache«, sagte
er nachdenklich. »Der Platz ist praktisch leer — aber alle Karussells laufen.«
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 W as soll das heißen?«, wollte Samantha wissen.


»Genau, was ich sage. Das Riesenrad, die Autoscooter -
alles, bis auf die Ponybahn. Alles ist in Betrieb. Eigentlich ziemlich
gespenstisch, am helllichten Tage und ohne Musik oder Menschen.«


»Wo ist Leo?«


»Kann ihn nicht finden.«


»Wie?«


»Keine Panik. Ein paar Techniker
haben gesagt, er sei heute Morgen in die Stadt gegangen. Sie versuchen gerade,
die Karussells anzuhalten.«


»Die haben doch alle Schalter,
wo ist da das Problem?«


»Die Schalter sind blockiert.«


Samantha wurde immer mulmiger
zumute. »Das gefällt mir nicht, Quentin.«


»Mir auch nicht. Der Spinnensinn
kribbelt wie verrückt.«


»Meinen Sie, dieser Gilbert
weiß, dass die Polizei unterwegs ist? Dass er vielleicht auf sie wartet?«


»Sie haben in einer Vision
gesehen, wie sie ihn erledigt haben, stimmt’s?«


»Ja, aber...«


»Hören Sie, das hier muss nicht
unbedingt etwas damit zu tun haben.« Als sie schwieg, seufzte er. »Na schön,
ich glaube also auch nicht an Zufälle. Bishop wird, vorausgesetzt, man hat da
draußen Empfang, die Polizisten anweisen, auf ihre Deckung zu achten. Und die
Augen gut offen zu halten. Sie bleiben, wo Sie sind, Sam. Galen bleibt hier,
und ich komm direkt rüber, um Sie zu holen.«


»Ich bin im Sheriffbüro.«


»Ja, aber in einem fast leeren.
Bleiben Sie still sitzen, und ich bin in einer Viertelstunde da.«


Samantha umschloss den Hörer und
schaute stirnrunzelnd auf den Telefonapparat, wobei sie sich zerstreut die
Schläfen rieb.


Immer wieder musste sie an ihre
Vision denken und die Worte des sterbenden Andrew Gilbert, die sie nicht mehr
vernommen hatte.


Sie hatte das ungute Gefühl,
dass etwas anders wäre, wenn sie diese Worte gehört hätte.


Der Versuch, darüber
nachzudenken, verstärkte nur das Hämmern in ihrem Kopf, und die Übelkeit nahm
wieder so zu, dass sie es rasch aufgab und vorsichtig zurück zum
Aufenthaltsraum schlurfte.


Mein Gott, es war wirklich leer
hier, das wurde ihr klar, als sie nur hier und da ein Telefon läuten hörte und
gedämpfte Stimmen aus der Einsatzzentrale an der Vorderseite des Gebäudes
vernahm.


Samantha blieb zögernd an der
Tür zum Aufenthaltsraum stehen und versuchte noch einmal, die Ursache für ihr
Unwohlsein zu erkunden, gab dann aber auf und legte sich wieder auf die Couch.


 


Das Gelände, das Wyatt an Andrew Gilbert verkauft hatte, war
in der Tat abgelegen, doch es war nicht im Geringsten so mühsam zu erreichen
wie die Stellen, die sie in den vergangenen Wochen durchsucht hatten. Von der
befestigten Straße führte sogar ein anständiger Weg bis praktisch vor die
Eingangstür des kleinen, alten Farmhauses.


Allerdings fuhren die Polizisten
nicht ganz heran, sondern stellten ihre Fahrzeuge über anderthalb Meilen vom
Haus entfernt ab, näherten sich zu Fuß und verteilten sich, um Haus und Scheune
vorsichtig einzukreisen. Es war kühl, und der aus dem Schornstein des Hauses
steigende Rauch zeigte, dass jemand da war.


Wyatt ging neben Lucas hinter
einem Granitfelsen in Deckung und spähte mit ihm zu dem Haus und der Scheune,
die ungefähr fünfzig Meter entfernt waren.


»Das alte Haus hat außer dem
Kamin keine Heizung, es sei denn, er hat etwas Modernes installiert.«


Lucas nickte. »Ich will eine
Weile hier bleiben und beobachten. Glen...« — er schaute über die Schulter zu
dem jungen Polizisten in seiner Nähe — »können Sie um das Gebäude schleichen
und nachsehen, ob die Scheune einen Hintereingang hat? Und schauen Sie nach, ob
es so aussieht, als wäre kürzlich ein Geländewagen ein und aus gefahren.«


»Verstanden.«


»Macht Ihnen die Warnung Ihres
Chefs zu schaffen?«, fragte Wyatt.


Alle Funkgeräte waren
ausgeschaltet worden, doch sie hatten dankbar festgestellt, dass ihre Handys
hier oben zumindest streckenweise funktionierten, und Lucas hatte vor etwa
einer halben Stunde einen Anruf von Bishop bekommen.


»Ich nehme jede Warnung ernst«,
erwiderte Lucas, ohne zu erwähnen, was ihn am meisten beschäftigte: Bishop
hatte ihm gebeichtet, dass er in den vergangenen Wochen mindestens zwei weitere
Ermittler im Hintergrund hatte arbeiten lassen. Nicht, dass Lucas etwas gegen
ihre Anwesenheit gehabt hätte — obwohl er nicht der erste Sonderermittler war,
der sich gewünscht hätte, sein Chef wäre nicht ganz so geheimnisvoll in manchen
Dingen.


Was ihm zu schaffen machte, war
die nagende Gewissheit, dass auch andere Dinge um ihn herum vorgegangen waren,
ohne dass er sich dessen bewusst gewesen war. Vielleicht zu viele Dinge.


Er war nie in der Lage gewesen,
jene gesteigerte Sinneswahrnehmung zu entwickeln, die andere Sonderermittler
ihren »Spinnensinn« nannten, da seine Konzentration, laut Bishop, sich gegen
Stimuli von außen eher abschottete als sie aufzunehmen. Und zum ersten Mal
begann sich Lucas ernsthaft zu fragen, ob Samantha nicht doch Recht damit
hatte, ihn zu drängen, seine eigenen Emotionen anzuzapfen, um seine Fähigkeiten
effizienter einzusetzen.


Aus sich herauszugehen, seine
Schutzmauer einzureißen — egal, oh er die Kontrolle über sich verlieren und
verletzlich werden würde.


»Schauen Sie«, hauchte Wyatt.


Ein Mann tauchte aus dem alten
Haus unter ihnen auf und machte sich auf den Weg zur Scheune. Auf halbem Weg
blieb er stehen und zog ein klingelndes Handy aus der Halterung an seinem
Gürtel.


Lucas runzelte die Stirn. »Warum
habe ich das Gefühl, dass das nicht gut ist?«


Wyatt drückte das Fernglas an
die Augen. »Er wirkt zufrieden. Jetzt ist er... erregt, so sieht es jedenfalls
aus.« Auch ohne Fernglas sah Lucas, wie Andrew Gilbert sich wachsam umschaute,
und er hoffte im Stillen, dass alle Polizisten gut versteckt und still waren.


»Jemand warnt ihn«, stellte
Lucas fest.


»Wer?«, fragte Wyatt.


»Ich weiß es nicht.«


»Sie haben gesagt, er arbeitet
allein.«


Lucas zögerte nur kurz. »Das
glaube ich auch noch immer. Er würde keinem Partner über den Weg trauen. Er
nicht.«


Mit dem Handy in der Hand eilte
Gilbert auf die Scheune zu, dann steckte er es in seinen Gürtel, öffnete die
Tür und verschwand.


Lucas warf einen Blick auf seine
Armbanduhr und sagte leise zu Wyatt: »Lassen Sie die anderen Gruppenführer
wissen, dass wir in zwei Minuten zuschlagen, punkt drei Uhr zweiundzwanzig.
Nach besprochenem Muster.«


Wyatt griff nach seinem Handy.


Dann tauchte Glen auf, um Lucas
rasch Bericht zu erstatten. »Auf der Rückseite der Scheune ist ein Eingang, gut
verborgen vor den Augen der Nachbarn. Zu erreichen ist er über einen alten
Viehpfad, der in die Berge hochführt. Und er ist in letzter Zeit häufig benutzt
worden. Unterwegs bin ich an Jaylene vorbeigekommen, und ihre Gruppe verlegt
sich, um die Rückseite der Scheune besser zu beobachten. Sie lässt Ihnen
ausrichten, dass er nicht an ihnen vorbeikommen kann.«


»Gut so«, sagte Lucas.
»Besonders, weil sie zwei Scharfschützen bei sich hat. Glen, Sie bleiben hier
bei uns. Wir gehen vorne rein — und wir geben uns erst drinnen zu erkennen.«


»Hoffentlich gibt es da ein
bisschen Deckung«, murmelte Wyatt, doch die Frage schien ihm kein
Kopfzerbrechen zu bereiten.


Lucas fiel Samanthas Vision ein,
und er hoffte, dass das, was sie gesehen hatte, so wörtlich zu nehmen war wie
die anderen Visionen, die sie hatte. Prüfend schaute er auf die Uhr, gab den
anderen ein Zeichen und machte sich schnell, aber leise auf den Weg über den
Abhang zur Scheune.


Als er sich dem Gebäude näherte,
hörte Lucas gedämpfte Geräusche von innen und vermutete, dass Gilbert seinen
Wagen voll tankte, um wegzufahren, wahrscheinlich aus kleinen Kanistern, die er
unauffällig hier hatte hinaufschaffen können. Und zum Glück für alle, die die
Scheune umzingelten, hatte ein Hummer keinen kleinen Tank.


Als sie die Tür erreichten,
drehte Lucas sacht an dem alten Holzstück, das als Riegel verwendet wurde,
stieß dann ohne zu zögern die Tür auf und stürmte mit vorgehaltener Waffe
hinein.


Zum Glück gab es Deckung in Form
zahlreicher Heuballen, die gleich hinter der Tür und seitlich davon
aufgestapelt waren, vermutlich bereitgestellt, um jedem die Sicht zu
versperren, der einen neugierigen Blick in die Scheune werfen würde. Lucas,
Wyatt und Glen duckten sich hinter die Heuballen und nahmen Feuerstellung ein,
wobei Lucas rief: »Keine Bewegung, Gilbert! FBI!«


Gilbert stand an der offenen Tür
seines Hummer mit dem Gesicht zum hinteren Teil des Fahrzeugs und zu den
Polizisten. Er erstarrte. Einen Moment lang. Doch dann kam ein Knurren über
seine Lippen, und er griff in sein Auto.


Die Polizisten zögerten nicht.


Drei Schüsse fielen, noch
während er die Hand nach oben riss, seine Pistole fiel zu Boden. Er schlug nach
hinten gegen die Wagentür; auf dem hellen Hemd und dem Jackett breiteten sich
feucht glänzend Blutflecken aus.


Lucas trat hinter den Heuballen
hervor und ging auf ihn zu, die Waffe noch immer im Anschlag. Er war nur wenige
Schritte von ihm entfernt, als Gilbert hustete, Blut spuckte und dann an der
offenen Tür entlang nach unten glitt, bis er auf dem Boden saß.


Als Lucas direkt über ihm stand,
schaute ihm Gilbert direkt in die Augen und murmelte mit merkwürdigem, eingefrorenem
Grinsen und letzten blutigen Atemzügen: »Schachmatt.«


Wyatt trat gerade rechtzeitig
neben Lucas, um die Worte zu hörten. »Wenigstens war dem Hund bewusst, dass Sie
ihn geschlagen haben.«


»Wirklich?« Statt Triumph oder auch
Befriedigung überkam Lucas nur ein vages Unwohlsein. Er beugte sich zu Gilberts
Waffe und steckte die eigene in den Pistolengurt. »Wir müssen hier und im Haus
alles durchsuchen. Alles, das ihn mit den Entführungen und den Morden in
Verbindung bringen könnte, ist ein Indizienbeweis, und davon haben wir nur
wenige.«


»Wir wissen doch beide, dass er
unser Mann ist.«


»Schon. Aber es muss Beweise
geben, die ihn mit den Verbrechen in Verbindung bringen, und die müssen wir
finden.«


»Wie wär’s damit?«, fragte Glen,
der hinten am Wagen stand.


Er hatte den Kofferraum
geöffnet, um die Ladefläche zu prüfen, und starrte jetzt unverwandt hinein.


Die anderen beiden Männer traten
neben ihn, während Lucas auf die Ladefläche schaute und kaum die anderen
Polizisten bemerkte, die gerade in die Scheune kamen. In dem Bereich, der
gerade groß genug war, lag ein offenbar handgefertigter Holzlehnstuhl auf dem
Rücken. Er sah ziemlich normal aus, bis auf zwei merkwürdige Klammern zu beiden
Seiten der hohen Lehne, fast am oberen Ende.


Unter der Rückenlehne klemmte
ein mit Schnüren zusammengehaltenes Segeltuchbündel; als Lucas es herauszog und
auseinander faltete, kamen zwei scharfe Messer zum Vorschein.


Nach einem endlosen Augenblick
nahm er ein Messer mit einer Ecke des Tuchs hoch und steckte es in eine der Klammern
am Stuhl. Es zeigte nach innen.


»Die Opfer, die ausgeblutet
sind«, murmelte er. »Er hat sie mit einer Vorrichtung an diesen Stuhl
gefesselt, die verhinderte, dass ihr Kopf nach vorn sank, und die Messer so
angebracht, dass sie die Halsschlagadern berührten. Früher oder später würde
dem Opfer die Kraft ausgehen, und sein Kopf würde auf die eine oder andere
Seite kippen. Womit sie sich selbst den Hals aufschlitzten.« Mit finsterer
Miene sagte Wyatt: »Wenn das kein Beweis ist. Das verdammte Ding hat ja noch
immer Blutnecken.« Lucas wandte sich ab. Ihm war überraschend übel. »Ich
vermute, so was passiert mit einem Mann, dem Frau und Kind genommen wurden.«


»Nein«, sagte Wyatt nüchtern.
»Das passiert mit einem Mann, der von Anfang an verkorkst war. Trauer schafft
keine Ungeheuer, Luke, das wissen wir beide. Nicht Kummer allein, der nicht.«


Er wusste es, doch das machte es
nicht leichter.


In diesem Augenblick eilte
Jaylene herbei. Sie war besorgt. »Luke, Quentin hat gerade angerufen. Er ist im
Sheriffbüro. Er wollte dort auf Sam aufpassen, was er und Galen offenbar schon
seit einiger Zeit machen. Doch sie wurden durch etwas Merkwürdiges auf dem
Jahrmarkt abgelenkt, und als Quentin schließlich zur Dienststelle kam... Luke,
Sam ist weg.«


Lucas starrte sie an, alles in
ihm wurde kalt. »Jemand hat Gilbert gewarnt«, murmelte er. »Jemand hat ihm
gesagt, dass wir kommen. Jemand anderes. O Gott. Das hat er gemeint. Nicht ich
habe den letzten Zug gemacht, sondern er.«


 


Während sie mühsam versuchte, den Schlaf abzuschütteln, kam
Samantha eine wirre Erinnerung, von der sie nicht wusste, ob sie ihr trauen
konnte. Der pochende Kopfschmerz, die Benommenheit und Übelkeit hatten in ihr
einen einzigen Wunsch aufkommen lassen: sich auf die Couch im Aufenthaltsraum
zu legen und möglichst lange die Augen zu schließen. Vermutlich war sie
eingeschlafen, bis auf diese vage, beunruhigende Erinnerung, dass sie nicht im
Stande war zu atmen, weil etwas auf ihrer Nase und ihrem Mund lag.


Jetzt war ihr noch unwohler
zumute, der Kopf hämmerte noch immer, und es war erstaunlich schwer, die
Augenlider zu bewegen. Es bedurfte mehrerer Versuche, und die ganze Zeit fragte
sie sich gereizt, woher dieses Zischgeräusch kam.


Zuerst verstand sie nicht, was
sie sah.


Holz? — Holz, über ihr, keine
zwei Handbreit über ihrem Gesicht. Warum um alles in der Welt...


Dann stieg eine kalte Erkenntnis
in ihr hoch, und sie merkte, wie sie den Atem anhielt.


Langsam streckte sie die Hand
aus und drückte gegen das Holz.


Nichts.


Es gab nicht einen Deut nach.
Samantha drückte noch fester, Verzweiflung verlieh ihr die Kraft, und doch
rührte sich das stabile Holz nicht.


Sie hob den Kopf, so weit sie
konnte, und schaute auf ihre Füße. Dort war eine Batterielampe angebracht, die
gerade genug Licht gab, damit sie etwas erkennen konnte. Sie sah den
Sauerstoffkanister, der neben ihr lag und leise zischte, während er sich
entleerte.


Sie sah die Ausmaße der Kiste,
in der sie lag.


Ihr wurde klar, dass dies ihr
Sarg war.


Selbst als kaltes Entsetzen über
sie hinwegrollte und Panik sich in ihrem Verstand einnisten wollte, fiel
Samantha ihre Vision ein, sie erinnerte sich, dass Gilbert zuletzt noch etwas
gesagt hatte, was sie nicht hatte verstehen können.


Jetzt glaubte sie zu wissen, was
er gesagt hatte. »Schachmatt.«


Selbst als die Polizisten ihn
niederstreckten, war Andrew Gilbert sicher gewesen, dass er das Spiel gewonnen
hatte. Denn der letzte Zug war seiner gewesen. Irgendwie hatte er das hier zu
Wege gebracht.


Er hatte sie lebendig begraben.


 


Ersticken.


Lucas ging der Gedanke nicht aus
dem Kopf. Das war die andere Methode, die Gilbert für seine Morde auf
Entfernung bevorzugte. Und Samantha hatte selbst gesagt, der einfachste Weg,
jemanden den langsamen Erstickungstod sterben zu lassen, sei, ihn lebendig zu
begraben.


O mein Gott, Sam...


Jaylene und Wyatt überwachten
die schnelle Durchsuchung des Hauses und der Scheune; sie hofften beide, etwas
zu entdecken, das in Richtung Samantha deuten würde.


Im Sheriffbüro versuchten
Quentin und Galen dasselbe; sie stellten Fragen und versuchten Informationen zu
bekommen, wobei ihnen die Polizisten halfen, die zurückgekehrt waren.


Lucas stand vor der Scheune und
nahm die Menschen, die eifrig hin und her liefen, kaum wahr. Er schaute
unverwandt ans andere Ende des Tals, wie blind, die Kälte in seiner Magengrube
breitete sich aus, bis selbst seine Finger wie erfroren wirkten.


»Luke.«


Er wollte Jaylene nicht ansehen,
wollte nicht hören, was seine Kollegin ihm sagen würde.


»Luke...«


Wyatt trat mit finsterer Miene
zu ihnen. »Einer meiner jüngeren Polizisten wird vermisst. Caitlin sagt, sie
habe ihn auf dem Weg zum Aufenthaltsraum gesehen, wo Sam sich ausruhte, und
danach nicht mehr. Er hat einen Streifenwagen mitgenommen, aber er meldet sich
nicht über Funk.«


»Er hätte keinen Partner
gehabt«, murmelte Lucas. »Er hätte einem Partner nicht getraut. Dessen bin ich
mir sicher.«


»Ja, aber da ist noch was«,
sagte Wyatt, noch grimmiger. »Auf eine Eingebung hin hat einer Ihrer Leute
gerade die Fingerabdrücke dieses Polizisten überprüft, die wir in unserer
Datenbank haben. Er hieß Brady Miller und hat absolut kein Vorstrafenregister
unter diesem Namen. Nur, dass es nicht sein wahrer Name ist. Es hat sich
herausgestellt, dass er Brady Gilbert heißt. Er ist Andrew Gilberts Sohn.«


»Warum waren seine
Fingerabdrücke gespeichert?«, fragte Jaylene.


»Wegen Kleindiebstahls in Los
Angeles«, erwiderte Wyatt. »Vor zwei Jahren. Er entging gerade noch dem
Jugendstrafrecht und kam dank Daddys Geld nur mit einem blauen Auge davon.
Danach kein Piep mehr von ihm. Bis jetzt. Ich vermute mal, Daddys Geld hat auch
für seinen netten neuen Namen und den makellosen Lebenslauf gesorgt.«


Jaylene schaute ihren Partner
an. »Er hätte seinem Sohn getraut, Luke, oder? Das zu tun, was ihm nicht
möglich war?«


»Kann sein«, sagte Lucas, und
ihm wurde noch kälter. Ein Teil von ihm hatte gegen besseres Wissen gehofft,
Sam hätte das Sheriffbüro nur verlassen, um in ihr Motel oder auf den Jahrmarkt
zurückzukehren. Und dass es Gilbert einfach nicht möglich war, Hand an sie zu
legen. Das war ihm auch nicht gelungen.


Aber... es gefiel ihm, auf
Entfernung zu töten.


Er hatte seinen Sohn wohl als
verlängerten Arm seiner selbst betrachtet, besonders, da er sich seiner
Übermacht sicher fühlte. Das passte, das ergab einen Sinn. Und da das
Sheriffbüro fast leer war, wäre es einem jungen Polizisten wohl nicht schwer
gefallen, eine bereits geschwächte Samantha zu überwältigen — vielleicht mit
Chloroform — , sie in die Garage hinunterzutragen und mit ihr wegzufahren.


Die Kiste war schon vorbereitet
für das, worauf Gilbert und sein Sohn gewartet hatten — die Chance, Sam zu
schnappen. Gilberts Sohn musste Sam nur noch hineinlegen, die Kiste vergraben
und verschwinden.


Sie dort lassen. Lebendig
begraben.


»Ich habe eine Fahndungsmeldung
nach Brady ausgegeben«, sagte Wyatt gerade. »Und Ihr Chef hat sie auf
Bundesebene ausgedehnt, da er an den Entführungen beteiligt war.«


Lucas hörte sich fragen:
»Gilbert ist tot — ist das schon veröffentlicht?«


Wyatt fluchte. »Es ging über
Polizeifunk, dass wir ihn gefasst haben. Es tut mir verdammt Leid, Luke,
aber... wenn Brady noch im Streifenwagen war, dann weiß er es.«


»Und er hat keinen Grund, hier
zu bleiben«, sagte Lucas. »Die beiden dürften darauf vorbereitet gewesen sein,
schnellstens zu verschwinden. Mit einem anderen Auto, vielleicht einem
Geländewagen, der vermutlich schon fertig gepackt war. Wahrscheinlich hat er
den Streifenwagen sofort stehen lassen und ist den Plänen seines Vaters
gefolgt. Er ist weg.«


Jaylene nahm ihren Partner am
Arm und drehte ihn zu sich um, eine Bewegung, die für Lucas so unerwartet kam,
dass er plötzlich erstaunt in ihr Gesicht starrte, das ganz dicht vor seinem
war.


»Und das heißt, du musst Sam
finden«, sagte sie tonlos. »Jay, du weißt, ich kann nicht einfach...«


»Hier werden wir nichts finden,
Luke. Das weißt du. Quentin und Galen werden im Sheriffbüro auch nichts
Hilfreiches finden. Und die Zeit läuft uns davon, Sam läuft sie davon.«


»Herrgott, meinst du, ich will
sie nicht finden?«


»Ich weiß es nicht. Weißt du
es?«


Er starrte sie an und spürte
förmlich, wie ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich.


Jaylene drängte weiter, mit
Nachdruck in der Stimme. »Ich weiß nicht, was es dich kosten wird, wirklich
nicht. Ich weiß nicht, was dieser Block in dir ist. Aber ich weiß, dass Sam
Recht hatte mit ihrer Überzeugung, du würdest deine Fähigkeiten niemals richtig
einsetzen können, wenn du diese Blockade nicht überwindest. Und falls das nicht
reicht, falls die Rettung der Frau, die du liebst, nicht genügt... dann wirst
du den Rest deines Lebens als halb funktionstüchtiges Medium verbringen, das
seine Fähigkeiten nur anzapfen kann, wenn es zu müde zum Denken ist. Willst du
das wirklich, Luke? Nur halb am Leben sein? Sam verlieren? Ist es dir wirklich
so wichtig, deinem eigenen Schmerz auszuweichen?«


Nein.


»Nein«, sagte er nachdenklich.
»Bestimmt nicht.«


»Dann öffne deine Sinne für
Sam«, sagte Jaylene und ließ seinen Arm los. »Finde sie, Luke. Bevor es für
euch beide zu spät ist.«


Lucas war sich nicht mal sicher,
wie er das vorsätzlich zu Stande bringen sollte, nicht durch Wut oder aus
Erschöpfung, sondern bei klarem Verstand seine Fähigkeiten einzusetzen. Das war
ihm noch nie gelungen.


Aber...


Er wusste nur, dass er Samantha
brauchte und dass er nicht noch einen geliebten Menschen verlieren wollte. Er
musste sie finden, musste ihr helfen...


Und eine riesige Woge eisigen,
schwarzen Entsetzens schwappte mit solcher Wucht über ihn, dass sie ihn
förmlich auf die Knie zwang.


 


Samantha konnte nicht einmal so tun, als hätte sie keine
Todesangst. Sie glaubte nicht, dass sie sich jemals so gefürchtet hatte.
Obwohl...


Erinnerungen an ihren Stiefvater
und die winzige Kammer überkamen sie, quälten sie. Sie hörte sich laut jammern
wie das geschundene, verängstigte Kind damals, wenn er schließlich spät in der
Nacht gegangen war und sie ihrem Entsetzen eine Stimme verleihen konnte.


Wenn seine Wut den Höhepunkt
erreichte, sperrte er sie stundenlang dort drinnen ein, manchmal tagelang,
wobei er ihrer Mutter verbot, auch nur mit ihr zu reden. Das Haus wurde dann
ruhig, still. Dunkel. Und sie war furchtbar allein.


Sie hatte sich vor dieser
»Strafe« mehr als vor allem anderen gefürchtet, was er ihr angetan hatte. Denn
sie war überzeugt gewesen, dass er eines Tages die Tür einfach nicht mehr
öffnen würde.


Und sie würde dort drinnen
sterben, verängstigt, unter Schmerzen und so allein, dass es für dieses
unendlich leere Gefühl überhaupt keine Worte gab.


Jetzt kämpfte Samantha gegen die
Panik an, versuchte es zumindest, doch die Erinnerungen, die früheren Empfindungen
des hilflosen Entsetzens, drangen unablässig auf sie ein. Sie hörte sich
schluchzen, spürte, wie ihre Hände zu schmerzen begannen, während sie gegen das
raue Holz über ihrem Kopf hämmerten.


Eine ferne Stimme in ihr sagte,
sie verbrauche den kostbaren Sauerstoff, das Zischen des Tanks würde allmählich
leiser, während der Inhalt sich in ihren Sarg entleerte — doch die Panik
überrollte alles.


Bis...


Sam.


Sie wurde still und versuchte
einen letzten Seufzer zu ersticken.


Sam, ich komme.


»Wo bist du?«, flüsterte sie.


In der Nähe.


»Es ist nicht mehr viel Luft
da«, flüsterte sie erneut und erkannte mit neuem Entsetzen, das ihr das Atmen
schwer fiel.


Bleib ruhig liegen, Sam. Mach
die Augen zu. Ich verspreche dir... ich werde rechtzeitig da sein.


So schwer war ihr noch nie etwas
gefallen, doch Samantha schaffte es. Sie schloss die Augen und zwang sich, die
zuckenden Hände ruhig zu beiden Seiten abzulegen.


Sie hatte gerade noch genug
Vertrauen, um daran zu glauben, dass Luke rechtzeitig kommen würde.


Gerade eben.


 


Ein Dutzend williger Hände und Schaufeln folgten ihm, als
Lucas über eine Stunde später seinen Jeep plötzlich an der Ausfallstraße aus
Golden anhielt und etwa zwanzig Meter ins Gelände hineinlief. Er musste ihnen
nicht sagen, wo sie zu graben hatten, denn die Stelle mit der frisch
aufgeworfenen Erde trug eindeutig die Form eines Grabes.


Sofort begannen die Männer wie
wild zu graben, angetrieben von den eigenen Ängsten und dem aschfahlen,
gequälten Gesicht des FBI-Beamten, der die Erde, die Samanthas Grab bedeckte,
mit den Händen wegscharrte.


Andere Männer standen mit
Brecheisen bereit, und sobald das Holz freigelegt wurde, stemmten sie die
Bretter auf. Ein kollektiver Seufzer ging durch die Reihen, als Samanthas
weißes Gesicht und ihre geschlossenen Augen sichtbar wurden; im ersten
Augenblick dachten die meisten, sie sei tot.


Doch Lucas wusste es besser. Auf
den Knien neben dem flachen Grab hockend streckte er die Hände aus und packte
ihre Handgelenke, wobei er sorgsam vermied, ihre gebrochenen Finger anzufassen,
und zog sie heraus.


Da erst schlug sie die Augen
auf, blinzelte im schwindenden Tageslicht. Dann, als er ihren Namen murmelte,
atmete sie tief die saubere Luft ein und schlang ihm die Arme um den Hals.
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 A ber ich will nicht über Nacht im Krankenhaus
bleiben«, sagte Samantha.


»Weil natürlich ein paar
gebrochene Knochen in deinen Händen nichts sind, oder wie?«, sagte Lucas.


Sie sah stirnrunzelnd auf die
dick verbundenen Hände, die sie in den Schoß gelegt hatte. »Du hast gehört, was
der Arzt gesagt hat. Die Knochen der menschlichen Hand sind zart und brechen
leicht. Aber sie werden heilen. Und alles wird wieder gut. Deshalb muss ich
nicht über Nacht hier bleiben.«


Bishop mischte sich ein: »Es
steht Ihnen frei, sie zu verhaften, Luke.«


»Sie bleibt, wo sie ist«, sagte
Lucas. »Ich werde die ganze Nacht hier bleiben und dafür sorgen.«


Seufzend gab Samantha jeglichen
Protest auf. »Also, wenn ich schon hier sein muss, dann ist es gut, dass man
mir ein so großes Zimmer gegeben hat. Wenn Wyatt und Caitlin nicht gegangen
wären, um Leo zum Jahrmarkt zurückzubringen, würden Sie hier gar nicht alle
reinpassen.« Sie musterte die Menschen, die um ihr Bett standen, ließ den Blick
auf Bishop ruhen und sagte: »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie sich hier
blicken lassen würden.«


»Ich dachte, es sei an der
Zeit«, antwortete er ruhig. »Dass Sie entführt wurden, gehörte nicht unbedingt
zum Plan.«


Galen stand auf der anderen
Seite des Bettes. »Und vielleicht wird Ihnen das eine Lehre sein, beim nächsten
Mal nicht so verdammt geheimnisvoll zu tun. Warten Sie auf ein Zeichen. Und
lassen Sie sich dadurch nicht ablenken. Mein Gott.«


»Eigentlich passte die Sache auf
dem Jahrmarkt überhaupt nicht dazu«, sagte Bishop. »Das Zeichen, auf das Sie
warten sollten, wurde nie gegeben. Es sollte ein ziemlich beeindruckendes
Feuerwerk sein: ein paar Kisten Munition sollten verbrannt werden, so nahmen
wir an, um Sie alle abzulenken, während Gilbert sich aus dem Staub machte.«


Blinzelnd sagte Galen zu
Quentin: »Vielleicht hätte er uns das früher sagen können, nicht erst jetzt.«


»Das macht er nie«, erwiderte
Quentin.


»Wenn es das ist, was Sie und
Miranda gesehen haben«, fragte Samantha, »warum ist es dann nicht eingetreten?«


»Wir haben es damals ganz zu
Anfang gesehen.« Er lächelte, ein Ausdruck, der seinem gut geschnittenen, doch
ziemlich gefährlich wirkenden Gesicht weichere Züge verlieh. »Bevor Sie
anfingen, die Zukunft zu verändern, die Sie gesehen hatten. Als das geschah,
wurde alles, was wir vorher gesehen hatten, ungültig.«


»Das hätten Sie uns vielleicht
auch sagen können«, brummte Galen.


Lucas, der schweigend zugehört
hatte, meldete sich zu Wort: »Worin bestand denn nun eigentlich der Plan, wenn
ich mal fragen dar!?«


»Bishop hat eine seiner Regeln
gebrochen«, erklärte Quentin ihm. »Diese ganze Geschichte, dass manche Dinge
eben einfach passieren müssen, so wie sie passieren. Ich war schockiert.«


Lucas schaute Samantha an.
»Deine Vision.«


»Alles, was ich dir gesagt habe,
stimmte, ich habe dir nur nicht alles gesagt. Als Leo bestochen wurde,
beschlossen wir beide, nicht nach Golden zu gehen. Wir wussten nicht, was vor
sich ging, doch es kam uns nicht koscher vor. Dann hatte ich in der Nacht, als
wir uns entschlossen hatten weiterzuziehen, einen Traum. Nur war es kein
normaler Traum, es war eine Vision. Und ich wusste, dass ich darin gesehen hatte,
was passieren würde, wenn ich nicht nach Golden ginge.«


»Zu dem Zeitpunkt hat sie mich
angerufen«, murmelte Bishop.


Lucas warf ihm einen kurzen
Blick zu, dann schaute er wieder Samantha an.


»Warum? Was hast du gesehen?«


»Morde.« Unwillkürlich überlief sie
ein Schauder. »Morde, die jahrelang fortgesetzt wurden und immer bösartiger
wurden. Männer, Frauen — Kinder. Alle starben in den schrecklichen Maschinen,
die er gebaut hatte, und in ähnlichen Konstruktionen.«


»Warum hast du nicht...« Lucas
verstummte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schon gut. Fahr fort.«


»Was auch immer der Anlass war,
der alles in Gang gesetzt hatte, die Morde zerstörten schließlich den letzten
Rest Menschlichkeit in Gilbert. Er hatte begonnen - oder würde beginnen —
, aus reinem Vergnügen zu töten. Das hat mir die Vision gezeigt.« Sie seufzte.
»Als ich wach wurde, wusste ich, dass es nur eine... winzige Möglichkeit gab,
ihm Einhalt zu gebieten. Ich wusste es, ohne Frage. Er musste hier in Golden
zum Stillstand gebracht werden. Würde er hier ungeschoren herauskommen, würde
das Morden jahrelang weitergehen.«


»Was noch?«, fragte Lucas.


»Sagen Sie es ihm ruhig«, meinte
Bishop, als Samantha zögerte. »In einer Gruppe von Medien gibt es nicht viele
Geheimnisse.«


»Außer Ihren«, brummte Galen
fast unhörbar.


Samantha seufzte erneut. »In dem
Traum, der Vision, habe ich auch gesehen, wie er dich umbrachte. Er hat sein
kleines Spiel gewonnen. Und das hat ihn nicht aufgehalten.«


»Sie war nicht bereit, das
zuzulassen, kein bisschen«, sagte Bishop. »Und wir auch nicht. Wir beschlossen,
uns einzuschalten und versuchten zu ändern, was sie gesehen hatte.« Mit
ausdrucksloser Miene sagte Lucas: »Und mich hat man außen vor gelassen, um
keine Interferenz zu haben?«


»Sie und Jay. Wir waren
einigermaßen sicher, dass es besser wäre, wenn möglichst wenige Menschen
wussten, was wir versuchen wollten, und möglichst wenige aktiv daran beteiligt
waren, das zu ändern, was Sam gesehen hatte. Umso besser hätten wir die Sache
unter Kontrolle. Aber...«


»Aber«, fuhr Samantha fort, »mit
der ersten Veränderung — dass ich nämlich mit dem Jahrmarkt nach Golden kam —
begann sich die Zukunft, die ich gesehen hatte, zu verschieben. Und außer ein
paar Konstanten, wie meine Überzeugung, du seist zu retten, wenn du gezwungen würdest,
deine Fähigkeiten auf andere Weise zu nutzen, und Gilberts verrückte Idee, um
jeden Preis zu gewinnen, stand alles für alle offen. Ich konnte nur noch dem
Plan folgen und mit aller Kraft hoffen, dass wir das Richtige taten und nicht
alles noch verschlimmerten.«


»Und wir konnten Sie nur alle so
unauffällig wie möglich im Auge behalten. Es lag auf der Hand, dass Gilbert
seine Hausaufgaben gemacht hatte und über die Sondereinheit Bescheid wusste; er
durfte auf keinen Fall erfahren, dass Sie und Jay nicht die einzigen
Sonderermittler hier waren.«


»Nur dass er es wusste«, sagte
Jaylene nüchtern.


Sie schaute Samantha an.


»Das meinte Lindsay mit ihrer
Warnung. Er weiß. Er wusste von den Wachhunden. Er wusste, dass er sie ablenken
musste, um an Sie heranzukommen. Und zu dem Zeitpunkt wollte er Sie wirklich
haben.«


»Sind deshalb alle Karussells
auf dem Jahrmarkt gelaufen?«, wollte Quentin wissen. »Um uns aus der Stadt zu
locken?«


»Immerhin hat es ja
funktioniert«, erwiderte Jaylene. »Wenn ihr beide in dem kleinen Haus geblieben
wärt, das ihr gemietet hattet, hättet ihr einen guten Blick auf die Rückseite
des Sheriffbüros gehabt. Brady wäre es viel schwerer gefallen, Sam unbemerkt
aus dem Gebäude zu schaffen.«


»Und er hatte nichts zu
verlieren, als er es mit der Ablenkung versuchte«, stellte Bishop fest. »Da Sam
in der Dienststelle offenbar in Sicherheit schien, würden Sie beide sich
leichter ablenken lassen, wenn auch nur für etwa eine Stunde. Genau die Zeit,
die er brauchte.«


»Eins kapiere ich nicht«, sagte
Samantha. »Warum hat Gilbert da draußen in seinem Haus Zeit vergeudet, während
sein Sohn sich an mich heranpirschte?«


Bishop antwortete: »Ich vermute,
dass sie keine Ahnung hatten, wann sich eine Möglichkeit bieten würde, Sie zu
schnappen. Das Grab war ausgehoben, und Brady Gilbert hatte seine Befehle: die
Dinge hier im Auge zu behalten und die erste Gelegenheit beim Schopfe zu
ergreifen.«


»Warum hat er seinen Vater nicht
gewarnt, als alle losfuhren?«, fragte Jaylene.


»Ihm war wahrscheinlich nicht
klar, was passiert war«, erwiderte Bishop. »Er war einer Beerdigungseskorte
zugeteilt worden, und als er wieder auf die Wache kam — nach einem raschen
Abstecher auf den Jahrmarkt, um alle Karussells in Gang zu setzen und die
Schalter zu blockieren — , war fast niemand mehr im Sheriffbüro. Der
Diensthabende hat ihm nur gesagt, dass sich ein neuer Trupp auf die Suche nach
dem Mörder gemacht hatte. Er war zweifellos zufrieden, dass seine Ablenkung
funktionierte und er die Möglichkeit hatte, sich Samantha zu schnappen. Erst
als er sie nach unten zum Streifenwagen trug, der in der Garage parkte, kam er
am Waffenschrank vorbei und sah, dass er praktisch leer war. Da muss es bei ihm
geklingelt haben.«


»Etwas von ihm gehört oder
gesehen?«, fragte Lucas.


»Nein. Die Fahndungsmeldungen
sind raus, aber es würde mich nicht überraschen, wenn er sich zumindest für
eine Weile in den Bergen versteckt hielte. Aber wir werden ihn kriegen. Früher
oder später. Wenn Sie mich fragen, ich habe so eine Ahnung, dass er den
Sauerstofftank gegen den Befehl seines Vaters zu Samantha gelegt hat.«


»Weil«, sagte Samantha, »es
nicht darum ging, mich langsam zu töten, diesmal nicht. Mich umzubringen — und
Luke zu quälen darum ging es. Das hätte Gilbert gewollt.«


Bishop nickte. »Ich habe auch so
eine Ahnung, wenn wir das Beweismaterial aus Gilberts Basis ausgewertet haben
und Brady zu fassen kriegen, werden wir feststellen, dass Brady von seinem
Vater benutzt wurde, um Informationen zu sammeln und beim Transport der
Maschinen zu helfen, dass er aber nie beim Mord oder bei der Entführung oder
dem Transport eines Opfers geholfen hat. Bis auf Samantha.«


»Warum ist Ihr Verdacht nicht
auf Gilbert gefallen?«, fragte Lucas. »Ich vermute, Sie haben meine früheren
Fälle durchgesehen, seitdem Sam mit Ihnen Kontakt aufgenommen hatte, daher...«


»Andrew Gilbert war angeblich
tot«, antwortete Bishop. »Es war ihm hervorragend gelungen, vor fast vier
Jahren seinen eigenen Tod zu inszenieren. Ein Feuer in einem seiner Lager, eine
Leiche mit der richtigen Größe und dem richtigen Geschlecht wurde gefunden. Sie
trug seine Armbanduhr und seinen Ehering. Wir müssen uns an die Behörden dort
wenden und die Leiche exhumieren lassen, um eine Identifizierung zu versuchen.
Es wird sicher eine Verbindung zu Andrew Gilbert geben. Er brauchte eine Leiche
und dürfte sich in seiner direkten Nähe umgeschaut haben. Vermutlich war das
sein erster Mord.«


»Er hat also schon damals
angefangen, seinen Plan in die Tat umzusetzen«, sagte Quentin kopfschüttelnd.
»Auf was die Leute alles kommen.«


»Apropos«, warf Jaylene ein,
»ich hätte Hunger. Nachdem jetzt das ganze Spektakel vorbei ist und ihr euch
alle nicht mehr verstecken müsst, wer lädt mich zu einem Steak ein?«


Ihre Intention, sie alle aus
Samanthas Zimmer zu scheuchen, war offensichtlich, doch Sam war ihr dankbar
dafür und lächelte Jaylene an.


Die hakte sich bei Quentin und
Galen unter. »Chef, kommen Sie?«


»Wir treffen uns am Aufzug.«


»In Ordnung. Bis morgen, Sam.«


»Gute Nacht.«


Als sie gegangen waren, sagte
Bishop zu Samantha: »Mein Angebot von vorhin war ernst gemeint.«


»Mit dem Turban und allem?«


Er lächelte. »Der Turban könnte
sich eines Tages als nützliche Tarnung erweisen.«


»Was ist mit der
Glaubwürdigkeit?«


»Ich glaube, der Ruf der
Sondereinheit ist jetzt stabil. Sie sind uns willkommen, Samantha. Wir könnten
wirklich eine weitere Seherin gebrauchen, vor allem eine so starke wie Sie.
Denken Sie darüber nach.«


»Mach ich.«


»Wir könnten auch bei den
Kopfschmerzen und dem Nasenbluten helfen. Meditation, Biofeedback. Diese
Methoden helfen einigen unserer Medien.«


»Auch darüber werde ich
nachdenken. Danke, Bishop.«


»Gute Nacht Ihnen beiden.« Er
ging hinaus.


Lucas schaute ihm eine Weile
nach und setzte sich dann auf Samanthas Bettkante. »Wir geben ein gutes Team
ab.«


»Nur weil ich dich zur Weißglut
bringen kann«, sagte sie, lächelte aber.


»Schließ dich der Sondereinheit
an, Sam. Ich brauche dich.«


»Aber willst du mich auch
brauchen? Das ist die Frage.«


»Ich habe dich heute gefunden,
weil ich dich brauche. Weil ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen
konnte. Und ich habe dich gefunden, weil du Recht hattest, was meine
Fähigkeiten angeht. Was die Sondereinheit in fünf Jahren in mir nicht hat
freisetzen können, hast du in weniger als zwei Wochen geschafft.«


»Und das ist nur der Anfang«,
sagte sie.


»Ich weiß. Es braucht seine
Zeit. Ich muss mit dem Schmerz fertig werden, den ich all die Jahre mit mir
herumgetragen habe. Und auch wir zwei brauchen Zeit. Wir müssen vieles
bereinigen, glaube ich, vieles aufarbeiten.«


Samantha holte tief Luft. »Ich
bin bereit, wenn du es bist.«


Sanft umschloss er eine ihrer
verbundenen Hände und sagte mit fester Stimme: »Dann will ich dir von meinem
Zwillingsbruder Bryan erzählen und von dem Mann, der ihn entführt, misshandelt
und ermordet hat, als wir zwölf Jahre alt waren.«


Und so erfuhr sie von der
Tragödie, die in ihm die Besessenheit ausgelöst hatte, andere verlorene Seelen
zu finden — und ihm die seherischen Fähigkeiten dazu verliehen hatte. Während
er langsam und unter seelischen Schmerzen erzählte, erkannte sie den Beginn der
Heilung.


Und sie wusste, der Rest würde
folgen.










Epilog
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 V erdammt«, sagte Samantha.


»Du strengst dich zu sehr an.«
Lucas reichte ihr sein Taschentuch.


Sie hielt es sich an die Nase
und musterte ihn leicht amüsiert. »So wie du. Ich kann nicht anders. Was ist
das eigentlich?« Mit der freien Hand deutete sie auf das verbogene Metallstück
auf dem Tisch vor ihr.


»Was hast du gesehen?«


»Rauch, Flammen. Habe etwas
knirschen hören. Einen kurzen Blick auf einen Mann werfen können, glaube ich,
der durch den Rauch ging. Sah aus, als trüge er einen Benzintank.«


Lucas lächelte. »Brandstiftung.
Der Polizeichef, der uns das hier geschickt hat, dachte das auch, konnte es
aber nicht beweisen. Da war Benzin eingelagert, daher war es kein Beweis für
Brandstiftung, Spuren von Treibstoff zu finden.«


»Schön. Aber meine Vision ist
auch kein Beweis.«


»Nein, aber er wollte sich auch
nur seinen Verdacht bestätigen lassen. Er wird die Ermittlungen auf
traditionelle Weise fortsetzen und hoffentlich den Beweis finden, den er
sucht.«


»Du hast mir noch immer nicht
gesagt, was das für ein Ding ist.«


»In der Garage des Gebäudes
stand ein altes Auto, und der Polizeichef hat den Verdacht, dass der Brand von
dort ausging. Das hier ist ein Teil davon.«


Lucas nahm das verbogene
Metallstück und legte es in den Beweisbeutel.


»Ich muss es ihm wieder
zurückschicken.«


Samantha faltete das Taschentuch
und hielt es sich kurz an die Nase, dann warf sie einen prüfenden Blick darauf
und gab es ihm zurück. »Weißt du, ich habe darauf gewartet, dass du mir sagst,
ich solle mir eigene Taschentücher kaufen oder zumindest anfangen, Papiertücher
einzustecken, aber das hast du nicht getan.«


»Es ist meine Pflicht als
Ehemann.«


Samantha lachte laut auf.


»War das Teil des Gelöbnisses?
Denn daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


»Ich glaube, es kam gleich nach
›in guten und in schlechten Zeiten‹.« Er zog sie vom Stuhl und nahm sie
lächelnd in die Anne.


»Wir sind bei der Arbeit«,
ermahnte sie ihn.


»Wir machen schon Überstunden«,
entgegnete er. »Sind nur vorbeigekommen, um vor unserer Abreise das Letzte hier
von meinem Schreibtisch zu schaffen. Und ich hoffe, wir kommen hier raus, bevor
Bishop einen neuen Fall für uns auftut.«


Bishop kam gerade rechtzeitig in
den Raum, um die letzten Worte mitzubekommen. »Wäre das denn so grausam?« Und
als Samantha allem Anschein nach ernsthaft zu überlegen schien, lächelte er.
»Nein, ich habe nichts. Im Übrigen haben wir zurzeit ungewöhnlich wenig zu
tun.«


»Ist Quentin deswegen nicht
da?«, wollte Samantha wissen. »Nimmt er endlich seinen Urlaub?«


»Ja, aber einen Urlaub, der mit
seiner beruflichen Tätigkeit verbunden ist«, erwiderte Bishop. »Ein zu den
Akten gelegter Fall, den er wieder aufrollen will.«


»Klingt harmlos genug«, stellte
Lucas fest.


»Wenn Quentin damit zu tun hat?«
Bishop schüttelte den Kopf. »Beim letzten Fall, den er außer der Reihe
bearbeitet hat, wurde Kendra angeschossen.«


»Dann wollen wir hoffen, dass er
nur verstaubtes Papier findet«, meinte Samantha.


»Das wäre mal was anderes. Vor
allem, wo es hier gerade so schön ruhig ist.«


»Hier bist du also«, rief
Miranda, als sie zur Tür hereinkam. »Und hüte deine Zunge. Wenn auch nur einer
von uns etwas über Arbeitsmangel verlauten lässt, erstickt gleich die ganze
Sondereinheit in Fällen.«


»Dann«, sagte ihr Mann, »schlage
ich vor, dass wir uns auch aus dem Staub machen.«


»Gute Idee.«


Sie lächelte dem anderen Paar
zu. »Aber jetzt genießt ihr beide erst mal eure Flitterwochen. Wir sind
bestimmt noch hier, wenn ihr zurückkommt. Und du«, fügte sie, an ihren Mann
gewandt, hinzu, »schuldest mir ein Abendessen. Ich hatte Recht mit dem Anwalt.«


»Hab nichts dagegen
einzuwenden.«


Bishop grill nach der Hand
seiner Frau.


»Viel Spaß euch beiden. Und
kommt keinen Tag zu früh zurück.«


»Darauf können Sie sich
verlassen«, versprach Lucas.


Nachdenklich schaute Samantha
dem anderen Paar nach.


»Bishop und Miranda, Tony und
Kendra, Isabel und Rafe, du und ich. Gibt es eigentlich beim FBI noch eine
Einheit mit vier verheirateten Paaren?«


»Nein. Andererseits gibt es aber
auch keine zweite Einheit wie unsere, oder?«


»Wohl wahr.« Sie lächelte ihn
an.


»Es ist, als wäre der Jahrmarkt
in weite Ferne gerückt, räumlich und zeitlich.«


»Fehlt er dir?«


»Nein. Das Leben, das wir
haben...«


Sie schüttelte leicht den Kopf.


»Es übertrifft alles, was ich
mir je erträumt habe. Falls ich mich noch nicht bedankt haben sollte...«


Lucas küsste sie. »Das hast du.
Und ich habe Danke gesagt. Und jetzt werden wir uns zwei Wochen an einen Strand
in Florida legen und uns all das sagen, was wir uns sagen wollten und was wir
bisher noch nicht sagen konnten — und wahrscheinlich noch ein paar Dinge, die
uns nach einer Margherita zu viel leichter über die Lippen kommen.«


Samantha begann zu lachen.


»Du hast mich noch nicht erlebt,
wenn ich eine Margherita zu viel getrunken habe«, warnte sie ihn mit ernster
Miene.


»Darauf freue ich mich schon.«
Sie schlang ihren Arm um seine Taille, während sie zur Tür gingen.


»Hey, wer weiß? Vielleicht sage
ich dir sogar die Zukunft voraus.«


»Nicht nötig«, sagte Lucas
lächelnd. »Ich weiß, wie die Geschichte ausgeht.«
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